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1. KAPITEL

Fletcher Bravo erhob sich aus seinem Ledersessel, stützte sich mit den Händen auf den Schreibtisch und beugte sich nach vorn. „Ich will Sie. Nennen Sie mir Ihren Preis.“

Cleopatra Bliss erschauderte und versuchte, sich ihre Nervosität nicht anmerken zu lassen.

Bleib ruhig. Unter keinen Umständen darfst du jetzt Schwäche zeigen.

Sie sah in seine unheimlichen blaugrauen Augen, aus denen er sie durchdringend ansah.

Ich will Sie. Cleopatra wusste, dass er das bloß im übertragenen Sinne meinte. Er wollte nicht sie als Frau, sondern den Service, den sie und ihre Mitarbeiter ihm bieten konnten. Falls seine Worte eine tiefer gehende Bedeutung hatten, weigerte Cleopatra sich, das zur Kenntnis zu nehmen. Genauso ignorierte sie die heißen Schauer, die ihr über den Rücken jagten, seit sie das Büro des gut aussehenden Geschäftsführers betreten hatte.

Cleopatra war schon vergeben, und ihr Freund war ganz anders als der Mann vor ihr. Energische und mächtige Männer in Maßanzügen waren einfach nicht ihr Fall. In ihrer Kindheit hatte sie oft genug erfahren, was solche Männer Frauen antun konnten.

Sie hatte ihre Lektion gelernt.

Außerdem würde sie sein Angebot sowieso nicht annehmen. Warum sollte sie auch? Sie war nur da, weil der Mann vor ihr darauf bestanden hatte, dass sie in sein Büro kam, und seine Assistenten so lange auf sie eingeredet hatten, bis sie nachgab.

Zudem gehörten Fletcher Bravo und sein Halbbruder Aaron zu den mächtigsten Geschäftsleuten in Las Vegas. Jede halbwegs intelligente Geschäftsfrau hätte sich wenigstens angehört, was sie zu sagen hatten.

Jetzt war sie hier und versuchte, Fletcher klarzumachen, dass sie sein Angebot nicht interessierte.

Bisher hatte sie damit allerdings keinen Erfolg gehabt. Sie räusperte sich und erklärte zum hundertsten Mal: „Tut mir leid, aber einen so umfangreichen Auftrag kann ich zurzeit einfach nicht annehmen.“

Fletcher kniff die Augen zusammen. „Dann sorgen Sie dafür, dass Sie es können.“

Cleopatra machte eine Pause. „Vielleicht habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt …“

„Doch, das haben Sie. Aber ich werde Ihnen nicht weiter zuhören, und eines Tages werden Sie mir dafür danken. Ich biete Ihnen eine einmalige Gelegenheit. Nie wieder werden Sie die Möglichkeit bekommen, so zu expandieren. Und meine Firma ist bereit, Sie finanziell zu unterstützen. Ihre Einrichtung im Impresario Hotel wird doppelt so groß sein wie die jetzige. Ich verspreche Ihnen, es wird Ihnen mehr als genug Platz zur Verfügung stehen. Was immer Sie brauchen, sagen Sie es, und wir kümmern uns darum.“

„Das Ganze ist nicht so einfach, wie Sie denken.“

„O doch, das ist es.“

„KinderWay ist mehr als nur eine Vorschule“, erklärte sie geduldig. „Für uns steht die persönliche Entwicklung der Kinder im Vordergrund. Das geht nur, wenn wir sie durchgehend betreuen. Eine hohe Fluktuation, wie Sie das vorschlagen, macht das ganze Konzept zunichte.“

„Ich verstehe.“ Er senkte den Kopf und musterte sie. „Wir möchten unseren Gästen eine Kindertagesstätte anbieten, aber der Hauptfokus wird auf der Betreuung der Kinder unserer Angestellten liegen. Und die werden nicht ständig wechseln. Das KinderWay-Programm soll von Anfang an den Mitarbeitern unserer Hotels zur Verfügung stehen.“

Das High Sierra und das Impresario waren Schwesterhotels mit angeschlossenen Kasinos, die einen beträchtlichen Teil des berühmten Las Vegas Strip einnahmen. Die durch einen überdachten Durchgang aus Glas miteinander verbundenen Häuser waren im Besitz der Familie Bravo. Fletcher war Geschäftsführer des Impresario, das den berühmten Pariser Nachtclub Moulin Rouge als Vorbild hatte. Sein Halbbruder Aaron Bravo leitete das High Sierra.

Cleopatra musterte das Foto auf dem Schreibtisch vor ihr, das ein kleines Mädchen zeigte. Auch wenn Fletcher es noch nicht bestätigt hatte, glaubte Cleopatra den wahren Grund für sein Interesse an ihrer Vorschule zu kennen. Die Einrichtung genoss den besten Ruf in der Stadt, und der erfolgreiche Geschäftsmann wollte seiner kleinen Tochter nur das Beste bieten.

„Das ist meine Tochter Ashlyn“, sagte Fletcher, als er Cleopatras Blick bemerkte. „In zwei Wochen wird sie fünf.“

„Dann ist sie alt genug für die Vorschule … wenn sie überhaupt eine braucht.“

Er zuckte mit den Schultern. „Ich weiß, Sie nehmen Kinder bis zur ersten Klasse bei sich auf. Wenn Sie bei uns eine Einrichtung eröffnen, könnte Ashlyn sie mindestens eineinhalb Jahre lang besuchen. Und vielleicht sogar noch länger – wenn Sie das Programm bis zur dritten Klasse ausweiten.“

Er schien auf einen Kommentar von ihr zu warten. Als sie schwieg, ließ er sich in seinen Sessel fallen und fuhr fort: „Ashlyns Kindermädchen Olivia kümmert sich seit dem Tod meiner Exfrau um meine Tochter. Leider verlässt Olivia uns und geht nach London zurück.“

Seine Ausführungen beeinflussten Cleopatra nicht in ihrer Entscheidung. „Wir haben bei KinderWay eine Warteliste von zwei Jahren, aber ich kann sehen, was ich für Sie …“

„Zwei Jahre.“ Er schüttelte den Kopf. „Das beweist, dass Sie expandieren müssen. Sie verlieren Marktanteile, wenn Sie Kinder ablehnen.“

Er hatte recht. Seit Cleopatra vor vier Jahren die Vorschule eröffnet hatte, war die Nachfrage ständig gewachsen. Mittlerweile musste sie die meisten Anfragen ablehnen. Trotzdem hatte sie nicht die Absicht, ihren Mitarbeitern noch mehr Arbeit aufzubürden.

„Wenn ich im Impresario eine Einrichtung für Ihre Mitarbeiter eröffnen würde, hätte das keinen Einfluss auf die Warteliste“, erklärte sie.

„Nein, aber Sie hätten dadurch die Möglichkeit, zu wachsen und die richtige Richtung einzuschlagen.“

Woher will der Kerl bloß wissen, was die richtige Richtung für KinderWay ist? „Sie verstehen mich nicht“, sagte sie vorsichtig.

„Doch, ich glaube schon.“

„Für uns ist Qualität am wichtigsten. Ich möchte nicht, dass dieser Anspruch durch wilde Expansion verloren geht. Sie müssen doch Tausende Mitarbeiter haben. Das bedeutet, es geht hier um sehr viele Kinder, und ich sehe keine Möglichkeit, das mit meiner Philosophie in Einklang zu …“

„Sie haben recht. In den beiden Hotels beschäftigen wir über fünftausend Mitarbeiter, die Hunderte von Kindern im Vorschulalter haben. Viele von ihnen besuchen bereits eine Einrichtung. Es würden also nicht alle an Ihrem Programm teilnehmen – zumindest am Anfang nicht. Wir würden das Ganze Stück für Stück aufbauen.“

„Das wäre ein riskantes und teures Experiment.“

Er nickte. „Natürlich würden wir die Vorschule subventionieren, damit unsere Mitarbeiter sie sich leisten können. Die Bravo Group rechnet damit, dass diese Investition durch erhöhte Produktivität der Mitarbeiter wieder wettgemacht wird.“

Und Cleopatra nahm an, dass sein Interesse an KinderWay verschwinden würde, sobald seine Tochter aus dem Vorschulalter heraus war. „Mr. Bravo, ich weiß nicht, wie ich es Ihnen erklären soll. Ich habe alle Hände voll zu tun …“

„Warten Sie.“ Obwohl er es sanft sagte, war es zweifelsohne eine Anweisung.

Wie oft hatte er sie schon unterbrochen? Sie hatte das Zählen aufgegeben. Seine arrogante Art machte sie wütend, doch sie nahm sich zusammen und wartete geduldig.

Fletcher hatte in der Zwischenzeit seinen Computer eingeschaltet und sah konzentriert auf den Bildschirm. Cleopatra musterte seine breiten Schultern, seine feinen Gesichtszüge, seinen sinnlichen Mund …

Sie musste sich beherrschen. Fletcher Bravo weiter anzustarren war eine schlechte Idee. Deshalb sah sie an ihm vorbei aus dem Fenster und betrachtete die Skyline von Las Vegas und die dahinterliegenden Berge. Sie versuchte, an etwas Schönes zu denken … wie die lachenden Kinder in der Vorschule, die zusammen lernten und spielten.

„Sehen Sie sich das an“, befahl Fletcher.

Cleopatra konzentrierte sich wieder auf den Mann mit den strahlenden blaugrauen Augen. Hatte sie nicht kürzlich erst gelesen, dass sein Vater, der berühmte Mörder und Kidnapper Blake Bravo, auch diese hellen Wolfsaugen gehabt hatte? „Wie bitte?“

Fletcher lächelte. „Ich sagte, Sie sollen sich das hier ansehen.“

Warum? Was immer er ihr zeigen wollte, es würde nichts an ihrer Meinung ändern. Warum konnte er nicht akzeptieren, dass sie bloß aus Höflichkeit noch in seinem Büro war?

„Bitte“, sagte er sanft.

Und aus irgendeinem Grund konnte sie ihm seine Bitte nicht abschlagen. Ob es sein Charme oder sein Durchsetzungsvermögen war, sie wusste es nicht. Jedenfalls ging sie um den Schreibtisch herum und stellte sich mit einem Sicherheitsabstand neben ihn.

„Na gut“, meinte sie. „Was wollen Sie mir zeigen?“ Und als sie auf den Bildschirm sah, stockte ihr der Atem. „Das ist sehr beeindruckend.“

„Ich habe gehofft, dass es Ihnen gefällt.“

Sie beugte sich nach vorn, um den dreidimensionalen Plan einer scheinbar perfekten Vorschule besser erkennen zu können. „Wie haben Sie das gemacht?“

„Ich habe einen Architekten engagiert, der mit Einrichtungen dieser Art vertraut ist. Er hat die modernsten Techniken und Erkenntnisse miteinbezogen und alles auf die Bedürfnisse von Kindern zugeschnitten. Und soweit ich es beurteilen kann, hat er gute Arbeit geleistet.“

Sie musterte die großzügigen Lernbereiche und die Spielecken. „Das ist genial.“

„Schön, dass Sie das sagen.“

Sie vergaß, dass sie Abstand zu Fletcher halten wollte, und näherte sich ihm, um mehr Details auf dem Bildschirm erkennen zu können. „Ich frage mich …“

„Fehlt etwas?“

Sie konnte sein Aftershave riechen. Es roch teuer und betörend. „Was ist mit der Freifläche in der Mitte?“

„Sollte sie größer sein?“

„Wäre das möglich?“

„Passen Sie auf.“ Er markierte den Bereich und vergrößerte ihn mit einem Mausklick.

„Hier fehlt ein Waschbecken.“ Sie deutete auf einen Arbeitsbereich.

Er lachte leise. „Ich kenne mich nicht sehr gut mit dieser Software aus, aber ich kann einen Vermerk machen und das ändern lassen.“ Mit einem weiteren Klick erschien eine Außenansicht auf dem Bildschirm. „Es gibt mehrere gesicherte Eingänge.“ Er bewegte den Mauszeiger über den Bildschirm. „Die Einrichtung befindet sich übrigens in gebührender Entfernung vom Kasinobereich. Und …“, er vergrößerte die Ansicht, „wir planen einen abgetrennten Spielbereich im Freien.“

„Das sieht aus wie ein richtiger Park.“

„Ja, so haben wir uns das vorgestellt. Und die ganze Einrichtung ist sogar umweltfreundlich.“ Erneut klickte er. „Der Pool …“

„Sie wollen einen Pool bauen?“ Sie konnte ihre Begeisterung nicht mehr verbergen. Schon immer hatte sie sich einen Pool für KinderWay gewünscht, doch am Anfang waren die Kosten zu groß gewesen. Und mittlerweile gab es keinen Platz mehr dafür.

„Ich dachte, wir könnten Schwimmunterricht anbieten“, fuhr er fort. „Vielleicht für die ganze Familie. Sie könnten den Kindern beibringen, wie man sich im Wasser verhält …“

„Ein Pool wäre eine große Bereicherung für das Programm“, sagte sie begeistert.

Er lächelte. „Im Sommer wollen alle Kinder in Las Vegas einen Pool haben.“

„Sie haben recht.“ Sie lachte und sah Fletcher in die Augen. Plötzlich spürte sie, wie sich eine Spannung zwischen ihnen aufbaute. Sie wusste, das es nicht richtig war, es zuzulassen, aber sie kam nicht dagegen an.

„Ihre Augen haben die Farbe von Bernstein – nein, eher von Brandy …“

Verschwinde hier, solange es noch geht, Cleo. Doch sie blieb, wo sie war – viel zu nahe bei ihm. „Sie schmeicheln mir.“

„Nein, das ist bloß eine Tatsache.“ Er näherte sich ihr und blickte sie mit funkelnden Augen an. „Ich würde Sie gern zum Essen einladen.“

Cleopatra spürte, wie ihr Herz schneller schlug, doch sie durfte Danny nicht vergessen. „Nein, das geht nicht. Ich habe einen Freund.“

„Es wäre bloß ein Abendessen.“

„Tut mir leid.“

„Ihre Augen faszinieren mich … und Ihr Haar …“ Er berührte sanft ihre Wange.

Cleopatra ließ es einfach geschehen. Ihr ganzer Körper stand unter Hochspannung, doch sie war immer noch nicht in der Lage, sich von Fletcher zu entfernen. Sie musste etwas unternehmen! „Nehmen Sie bitte Ihre Hand weg.“

Er tat es und wiederholte: „Es wäre bloß ein harmloses Abendessen.“

„Merkwürdig, irgendwie glaube ich Ihnen nicht.“ Endlich schaffte sie es, einen Schritt zurückzumachen.

Er drehte sich in seinem Sessel zu ihr um. „Was haben Sie denn gegen ein Geschäftsessen? Wir könnten dabei die Eröffnung der neuen KinderWay-Vorschule im Impresario besprechen.“

„Das wäre reine Zeitverschwendung, denn ich werde keine Einrichtung in Ihrem Hotel eröffnen.“ Sie streckte ihm die Hand entgegen. „Es hat mich gefreut, Sie kennenzulernen.“

Er schüttelte ihre Hand. „Die Freude war ganz meinerseits.“

„Auf Wiedersehen.“ Sie drehte sich um, griff nach ihrer Handtasche und verließ den Raum.

Fletcher sah ihr gebannt hinterher, als sie aus seinem Büro stürmte. Ihre femininen Kurven machten ihn ganz verrückt. Gleich nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, rief er seine Sekretärin an. „Marla, ich muss unbedingt Brian sprechen.“ Brian Klimas war sein persönlicher Assistent, dem er sehr vertraute. „Und rufen Sie bei meinem Juwelier an. Ich brauche etwas Besonderes. Vielleicht eine Halskette. Lassen Sie sie zu Miss Cleopatra Bliss schicken. Ihre Adresse sollte in der Datenbank gespeichert sein.“

„Verstanden“, antwortete Marla. „Möchten Sie eine Nachricht hinzufügen?“

Er dachte nach. „Ja: ‚Wie wäre es mit einem Mittagessen?‘“

„Soll Ihr Name darunterstehen?“

„Nein, sie wird wissen, von wem es ist. Stellen Sie Brian sofort durch, wenn Sie ihn erreichen.“

Fletcher beendete das Gespräch und wartete. Es dauerte nicht lange, bis sein persönlicher Assistent in der Leitung war.

„Brian, Sie müssen mehr über Cleopatra Bliss herausfinden“, ordnete Fletcher an.

„Das haben wir sofort.“ Brian schien etwas in einen Computer zu tippen. „Cleopatra Bliss … neunundzwanzig Jahre alt, Besitzerin und Geschäftsführerin der KinderWay-Vorschule, Diplom in Vorschulpädagogik, hat sich als Showgirl das Studium finanziert.“

„Finden Sie so viel über sie heraus, wie Sie können. Sie hat einen Freund. Recherchieren Sie, wer er ist, was er macht, wo er lebt und wie lange er mit ihr zusammen ist. Und wie ernst ihre Beziehung ist.“

„Sonst noch etwas?“

„Wie schnell können Sie mir die Informationen liefern?“

„Ich setze mich sofort dran und rufe Sie morgen an.“

„Gut.“ Fletcher legte auf, lehnte sich in seinem Sessel zurück und betrachtete den Entwurf für KinderWay auf dem Bildschirm.

Cleopatra war begeistert davon gewesen. Fletcher war sicher, dass sie ernsthaft mit dem Gedanken gespielt hatte, sein Angebot anzunehmen. Aber er musste einige Dinge nachbessern.

Erneut griff er zum Telefon.

„Was ist in der Schachtel?“, fragte Danny Pope, als Cleopatra abends von der Arbeit nach Hause kam.

Cleopatra hatte den kleinen Karton vor der Tür gefunden und hielt ihn verwundert in den Händen. Doch als sie die Schachtel öffnete und das Schmucketui darin entdeckte, war ihr sofort klar, wer ihr das Geschenk geschickt hatte. Trotzdem las sie die Karte. Wie wäre es mit einem Mittagessen?

O nein. Sie würde weder einem Dinner noch einem Mittagessen zustimmen. Auf keinen Fall!

„Nichts Wichtiges“, erklärte sie Danny. „Ich werde es gleich zurückschicken.“

Er runzelte die Stirn. „Weißt du, was es ist?“

„Nein, aber wenn ich raten müsste, würde ich sagen, es ist Schmuck. Vielleicht ein Armband oder eine Halskette.“

„Warum öffnest du nicht das Etui und findest es heraus?“

Cleopatra ergriff Dannys Hände und legte sie um ihren Nacken. Anschließend gab sie ihrem Freund einen flüchtigen Kuss auf die Lippen. „Lieber nicht.“

„Warum nicht?“ Danny hatte gerade geduscht, trotzdem haftete der Geruch von Motoröl an ihm. Er besaß eine Werkstatt, in der er Oldtimer restaurierte.

„Ich sehe keinen Sinn darin“, sagte sie. „Ich werde es sowieso nicht annehmen.“ Sie küsste ihn erneut, ergriff seine Hände und zog ihn in die Küche.

„Warte mal. Von wem ist das Geschenk?“

„Von Fletcher Bravo.“ Wie ungern sie diesen Namen in den Mund nahm. Am liebsten hätte sie ihn aus ihrem Gedächtnis gestrichen.

Danny stieß einen Pfiff aus. „Der Fletcher Bravo?“

Sie verdrehte die Augen. „Sag nicht, dass es einen zweiten gibt.“

Wieder runzelte Danny die Stirn. Dann breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus – dasselbe Lächeln, mit dem er sie schon bei ihrer ersten Begegnung in den Bann gezogen hatte. Damals war sie auf der Autobahn mit einer Reifenpanne liegen geblieben, und Danny war ihr zu Hilfe geeilt. „Und?“, fragte er ungeduldig.

„Ja, ich rede von Fletcher Bravo, dem mächtigen Hotelier. Ich habe ihn heute Nachmittag getroffen.“

„Wow! Aus welchem Grund?“

„Komm mit. Ich erzähle dir bei einem Bier davon.“ Wieder ergriff sie seine Hand, und diesmal sträubte er sich nicht, als sie ihn in die Küche zog. Sie holte zwei Bier aus dem Kühlschrank und begann, einen Salat zuzubereiten, während Danny sich an den Tisch setzte. „Fletcher Bravo möchte, dass ich im Impresario für ausgesuchte Mitarbeiter einen KinderWay eröffne. Natürlich soll auch seine fast fünfjährige Tochter davon profitieren.“

Danny trank einen Schluck Bier. „Du hast nie etwas von Fletcher Bravo erzählt.“

Sie blickte zu ihm und griff nach einem Messer, um das Gemüse zu schneiden. „Ich gebe zu, ich habe die ganze Geschichte verdrängt.“

„Warum?“

„Dreimal habe ich mich mit seinen Assistenten getroffen, und jedes Mal habe ich Ihnen höflich zu verstehen gegeben, dass ich nicht an ihrem Angebot interessiert bin.“ Sie warf das Gemüse in eine Schüssel. „Fletcher Bravo wollte es nicht wahrhaben und bestand auf einem persönlichen Gespräch. Und da er nicht lockergelassen hat, habe ich ihn heute getroffen.“ Sie griff nach einem kleineren Messer und begann, Radieschen zu schneiden, die sie über den Salat streuen wollte.

„Warte mal. Du hast heute sein Angebot abgelehnt – und trotzdem schickt er dir Schmuck?“

Sie machte eine Pause und blickte kopfschüttelnd zu ihm. „Nicht gerade logisch, was? Ehrlich gesagt nehme ich an, dass er glaubt, ich würde meine Meinung ändern.“

„Cleo?“

„Ja?“ Wieder sah sie zu ihm.

„Ich würde keinen Moment zögern, wenn einer der Bravo-Brüder zu mir kommen und mir so ein großzügiges Angebot machen würde. Die Bravos gehören zu den mächtigsten Familien der Stadt. Vielleicht solltest du es dir noch mal durch den Kopf gehen lassen. Wahrscheinlich wirst du nie wieder so eine Gelegenheit bekommen.“

„Ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht an seinem Angebot interessiert bin. Die Idee, eine Vorschule in einem Kasino zu eröffnen, gefällt mir überhaupt nicht.“

„Sie soll im Kasino sein? Wäre das nicht gegen das Gesetz?“

„Na gut, die Einrichtung wäre außerhalb des Hotels. Trotzdem würde ich mir einen anderen Standort wünschen.“

Danny sah sie verwundert an.

Cleopatra legte das Messer beiseite. „Was ist?“

„Das hier ist Las Vegas. Die meisten Menschen, die in dieser Stadt leben, arbeiten in den Hotels und Kasinos. Und ihre Kinder brauchen Vorschulen. Ich kann verstehen, dass du diese Stadt aufgrund deiner Kindheit nicht magst, aber du lebst hier nun einmal.“

Was sollte sie sagen? Er hatte vollkommen recht. „Okay, da mag etwas dran sein …“

„Du kannst die Stadt nicht verändern.“

Sie lächelte schief. „Konfrontier mich ruhig weiter mit der Realität.“

„Das mache ich doch gern.“

Sie wusch sich die Hände und trocknete sie anschließend mit einem Handtuch. „Ich verstehe, was du meinst. Trotzdem werde ich nicht nach der Pfeife eines mächtigen Mannes tanzen, bloß weil alle anderen es tun. Wenn ich nicht bereit für eine Expansion bin, dann ist das so. Punkt.“

„Aber die Bravo Group würde das Ganze doch finanzieren, oder?“

„Ja. Na und?“

„Das hört sich nach einem guten Geschäft an.“

„Wie oft soll ich es noch sagen? Ich bin nicht bereit dafür.“

Danny trank einen weiteren Schluck Bier und stellte es ab. „Und was willst du jetzt tun?“

„Wie meinst du das?“

„Du scheinst ziemlich … aufgeregt deswegen zu sein.“

„Ich bin wütend, weil Fletcher Bravo mich nicht in Ruhe lässt. Mittlerweile habe ich sein Angebot viermal abgelehnt. Und was macht er? Er schickt mir Schmuck.“

„Er interessiert sich für dich.“

„Das ist mir nicht entgangen, aber das kann er vergessen. KinderWay wird es im Impresario nicht geben.“

„Ich rede nicht von der Vorschule, sondern von dir.“ Und als Cleopatra schwieg, fügte Danny hinzu: „Komm schon. Welcher Mann ist nicht verrückt nach dir?“

Sie seufzte. „Ach, Danny …“

„Warum sonst würde er dir Schmuck schenken?“

Sie drehte sich zu ihm um, doch sie konnte ihm nicht in die Augen sehen. „Das ist mir egal. Ich schicke ihm das Geschenk zurück.“

„Möchtest du, dass ich mit dem Kerl rede?“

„Nein.“

„Sicher?“

Sie hob den Kopf. „Ja.“

„Wirst du … mit ihm ausgehen?“

„Natürlich nicht.“

Danny lächelte. „Dann ist ja alles in Butter, oder?“

Noch nie hatte sie seinem Lächeln widerstehen können. Und auch in diesem Fall hellte es ihre Laune auf. „Du hast recht. Es gibt überhaupt kein Problem.“ Sie drehte sich wieder um und bereitete weiter den Salat zu.

Nachdem sie gegessen hatten, räumten sie zusammen die Küche auf. Sie waren ein gut eingespieltes Team. Danach bereiteten sie Popcorn zu und setzten sich auf die Couch, um einen Film zu sehen.

Cleopatra schmiegte sich eng an Danny und genoss seine starken Arme, die er um sie gelegt hatte. Sie war froh, einen Mann wie ihn gefunden zu haben. Er war immer nett zu ihr und kommandierte sie nie herum. Und im Gegensatz zu vielen anderen Männern war er bodenständig und zuverlässig.

Danny war genau das Gegenteil eines anderen Mannes, an den sie nicht mehr denken wollte …

Als der Film zu Ende ging, zog Danny sie näher an sich und küsste sie.

Doch sie brach den Kuss bald ab, denn sie war müde und geschafft von dem langen Arbeitstag.

Danny spürte wie immer sofort, wie es ihr ging. „Müde?“

„Ja.“ Sie brachte ihn zur Tür und küsste ihn zum Abschied.

„Was hältst du davon, wenn wir am Freitagabend ausgehen?“, fragte er.

„Gern.“

„Soll ich dich um sieben Uhr abholen?“

„Ja.“ Sie beobachtete ihn, wie er zu seinem perfekt restaurierten 57er Chevy ging und einstieg. Danny winkte ihr zu und fuhr los, und als Cleopatra die Tür hinter sich geschlossen hatte, lehnte sie sich daran und seufzte. Sie musste an Fletcher Bravos Geschenk denken. Sie würde gleich morgen früh in seinem Büro anrufen, um herauszufinden, an welche Adresse sie es zurücksenden konnte.

Dann war sie vielleicht in der Lage, ihn zu vergessen.

Zehn Minuten später legte sie sich ins Bett und fiel in einen tiefen Schlaf. Sie träumte von atemberaubendem Sex – doch Danny kam nicht in ihrem Traum vor.









2. KAPITEL

Am nächsten Morgen wachte Cleopatra wütend auf. Und daran war allein Fletcher Bravo schuld.

Bevor sie sich zur Arbeit aufmachte, verpackte sie sein Geschenk und schrieb seine Adresse darauf. Sie hatte die Anschrift des Impresario im Telefonbuch gefunden, so war ihr wenigstens ein Anruf in seinem Büro erspart geblieben. Auf dem Weg zur Arbeit gab sie die Sendung bei der Post ab und fühlte sich endlich besser.

In der Vorschule fragte ihre Assistentin Kelly sie, wie das Treffen im Impresario gelaufen war.

„Ich bin einfach nur froh, dass ich es hinter mich gebracht habe“, antwortete Cleopatra. „Ich habe Fletcher Bravo unzweideutig klargemacht, dass wir seinem Angebot nicht zustimmen werden.“

Kelly lachte und fächelte sich mit der Hand Luft zu. „Dieser Fletcher Bravo ist aber schon ein toller Typ. In der Zeitung waren kürzlich Fotos von ihm abgedruckt. Ein Bild von einem Mann, mit wunderschönen Augen! Ich würde ganz sicher kein Angebot von ihm ausschlagen.“

„Vielleicht hätte ich besser dich zu ihm geschickt“, scherzte Cleopatra.

„O ja. Ich hätte mich schon um ihn gekümmert.“

In den folgenden Tagen versuchte Cleopatra, nicht mehr an Fletcher zu denken. Und es funktionierte ganz gut. Den Freitagabend verbrachte sie mit Danny in einem Restaurant. Am Samstag sahen sie sich ein Autorennen an, und der Sonntag gehörte ganz ihr. Sie kochte sich etwas Leckeres und brachte das Haus in Ordnung. Zwischendurch ging sie in ein Einkaufszentrum, um sich mit Shoppen den Tag zu versüßen. Und wenn die Gedanken an Fletcher zurückkehrten, versuchte sie sofort, sie zu verdrängen.

Am Montagmorgen, während die Kinder in den drei Räumen von KinderWay spielten und lernten, flüchtete Cleopatra in ihr Büro, um Schreibarbeit zu erledigen. Das Telefon klingelte, und sie hob selbst ab, da Kelly in einer der Gruppen beschäftigt war.

„Sie haben mein Geschenk abgelehnt“, sagte Fletcher ohne Umschweife. „Das hat mich wirklich getroffen.“

Sofort schnellte ihr Puls in die Höhe, und heiße Schauer jagten ihr über den Rücken. „Sie hätten es mir gar nicht erst schicken sollen.“

„Nicht mal geöffnet haben Sie es. Mögen Sie keinen Schmuck?“

„Doch, jede Frau mag funkelnde Steine.“

„Aber Sie haben die Schachtel zurückgeschickt. Wären Ihnen Blumen lieber gewesen?“

Cleopatra wusste nicht genau, was sie sagen sollte. Seine direkte Art brachte sie vollkommen durcheinander. „Bitte schicken Sie mir nichts mehr.“

Fletcher lachte leise. „Kein Problem. Erinnern Sie sich an den Entwurf für KinderWay, den ich Ihnen am Dienstag gezeigt habe?“

„Natürlich“, entgegnete sie verwundert.

„Ich habe die Änderungen vornehmen lassen, die Sie wollten.“

„Das wäre nicht notwendig gewesen. Ich dachte bloß …“

„Was dachten Sie?“

„Hören Sie, der Entwurf hat mir gefallen, aber ich habe nie verlangt, dass Sie irgendwelche Änderungen vornehmen. Warum sollten Sie das auch? Wie ich Ihnen schon mehrmals mitgeteilt habe, werde ich keine Vorschule in Ihrem Hotel eröffnen. Sie können nicht so tun …“

„Sagen Sie mir nicht, was ich nicht tun kann. Das spornt mich nur weiter an.“

„Aber Sie …“

„Hören Sie mir zu, Cleo.“

Sie versuchte, ruhig zu bleiben. „Was, Fletcher?“

„Ich habe die Änderungen vornehmen und umsetzen lassen.“

Einen Moment lang glaubte sie, sich verhört zu haben. „Sie meinen … Sie haben neue Pläne zeichnen lassen.“

„Nein.“

„Keine neuen Pläne?“, fragte sie ungläubig.

„Ich habe die Vorschule nach Ihren Wünschen bauen lassen. Sie befindet sich genau an dem Ort, den ich Ihnen versprochen habe.“

Das war unmöglich. „Aber ich war erst vor sechs Tagen bei Ihnen …“

„Ich möchte, dass Sie herkommen und es sich ansehen.“

„Ich kann nicht glauben, dass Sie wirklich …“

„Wie passt Ihnen dreizehn Uhr? Wir könnten zu Mittag essen.“

„Ich schwöre Ihnen, wenn Sie mich noch einmal unterbrechen, lege ich auf.“

Er schwieg. Wenigstens ein paar Sekunden lang. „Entschuldigen Sie“, sagte er schließlich. „Geduld ist nicht gerade meine Stärke.“

„Ganz sicher nicht.“

„Dafür erreiche ich alles, was ich mir vornehme.“

„Tatsächlich?“ Sie konnte immer noch nicht fassen, dass er wirklich eine neue Vorschule gebaut hatte.

„Sie sollten sie wirklich sehen, Cleo.“

Das sollte sie nicht. Und das wusste sie auch. Trotzdem war sie neugierig. „Das Ganze ist rein geschäftlich“, warnte sie.

„Natürlich. Wir sehen uns um ein Uhr in meinem Büro.“

Cleopatra und Fletcher nahmen das Mittagessen im Club Rouge des Impresario ein. Das edle Restaurant war wie das ganze Hotel in einem rötlichen Ton gehalten. An den Decken hingen Stoffe aus Seide und funkelnde Kronleuchter, und auf dem Tisch stand eine kostbare Flasche Champagner.

Nachdem Cleopatra zugestimmt hatte, ein Glas davon zu trinken, hob Fletcher seines. „Auf Sie und Ihr Unternehmen.“

Warum auch nicht? Selbst wenn KinderWay keine Niederlassung im Impresario eröffnen würde, hatte ihre Vorschule eine glänzende Zukunft vor sich. Cleopatra stieß mit Fletcher an. „Auf eine glänzende Show!“

Er stellte sein Glas ab und schwieg. Sie erkannte an seiner Miene, dass ihm ihr Trinkspruch nicht gefiel.

„So hat meine Mutter immer angestoßen“, erläuterte sie entschuldigend. „Sagen Sie nicht, es ist Ihnen neu, dass sie Revuetänzerin war.“

„Das ist mir bekannt.“

Sie stellte ihr Glas ab. „Sie wissen doch ohnehin alles über mich. Jedenfalls alles, was ein guter Detektiv herausfinden kann. Bestimmt besitzen Sie eine ganze Akte über mich.“

„Stört Sie das?“

„Ja, auch wenn ich verstehen kann, dass Sie alles über Ihre Geschäftspartner wissen müssen, bevor Sie ihnen ein Angebot machen. Vor allem, wenn es um die Erziehung Ihrer Tochter geht.“

Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Sie können beruhigt sein. Ich habe nichts Schlechtes über Sie herausgefunden.“

„Ich habe Sie nicht darum gebeten, sich über mich zu informieren. Ich wollte nicht einmal Kontakt mit Ihnen aufnehmen.“

„Sie sind in der Glücksspielbranche aufgewachsen, daher sollten Sie wissen, dass es üblich ist, Informationen über potenzielle Geschäftspartner einzuholen.“ Er griff nach seinem Glas und trank einen Schluck. „Cleopatra. Das ist ein interessanter Name.“

Sie nippte an ihrem Champagner. „Nun, Sie kennen meine Mutter nicht. Sie ist in den Sechzigerjahren von New York nach Las Vegas gezogen und war eine talentierte Tänzerin mit großen Träumen. Ihr richtiger Name war Leslie Botts.“

Er verzog zweifelnd das Gesicht, sagte aber nichts.

Cleopatra musste lächeln. „Nicht gerade der passende Name für eine Revuetänzerin, was? Deshalb ließ sie ihn ändern.“

„Zu Lolita Bliss.“

„Genau. Zu ihrer Zeit war sie recht bekannt. Sie arbeitete in den meisten der alten renommierten Kasinos. Ihre Schönheit und ihre Ausstrahlung verhalfen ihr zu etwas Ruhm. Sie liebte das Showbusiness, und als ich geboren wurde, war es selbstverständlich für sie, dass ich in ihre Fußstapfen treten sollte. Deshalb gab sie mir gleich einen passenden Namen: Cleopatra. Sie sagte immer, dass er mir alle Türen öffnen und mir zu großem Erfolg verhelfen würde. Ich war drei, als ich zum ersten Mal Ballettunterricht nahm. Manchmal hatten wir nichts zu essen zu Hause, aber Geld für Tanzstunden war immer da.“

„Und Sie haben dem Ganzen den Rücken gekehrt, indem Sie eine Vorschule eröffneten.“

„Richtig.“

„War Ihre Mutter einverstanden damit?“

„Sie starb, als ich neunzehn war, sie hat es nie erfahren.“

„Wäre sie enttäuscht gewesen?“

„Bestimmt. Aber ich rede mir immer ein, dass sie darüber hinweggekommen wäre.“

„Und Ihr Vater?“

„Meine Mutter hat mich allein aufgezogen. Hat Ihr Detektiv Ihnen das nicht mitgeteilt?“

Fletcher hob die Brauen. „Nicht im Detail.“

Sie seufzte. „Ich dachte, bei diesem Treffen sollte es nur um Geschäftliches gehen.“

„Sie haben recht.“

„Weshalb stellen Sie mir dann diese persönlichen Fragen?“

„Ich interessiere mich für Sie.“

Warum lösten seine Worte bloß dieses plötzliche Kribbeln in ihrem Körper aus? „Meine Mutter hat mir nie erzählt, wer mein Vater ist.“

„Warum nicht?“

„Sehen Sie? Ihre Fragen werden immer persönlicher.“

Das schien ihn nicht zu stören. „Ich möchte mehr über Sie erfahren.“

Sie nippte erneut an ihrem Champagner und begriff, dass Fletcher mittlerweile sowieso fast alles über sie wusste. Den Rest konnte er auch noch erfahren. „Meine Mutter kannte viele Männer. Sie bevorzugte die Reichen und Mächtigen. Darunter befanden sich viele Glücksspieler, die es sich locker leisten konnten, eine Million in einer Nacht zu verzocken. Viele von ihnen waren vergeben … wenn Sie wissen, was ich meine.“

„Verheiratet.“

„Richtig.“

„Sie erwecken den Eindruck, als sei Ihre Mutter eine herzlose Frau gewesen.“

„Finden Sie?“ Cleopatra runzelte die Stirn. „Wie gesagt, sie hatte viele Männer, aber herzlos war sie bestimmt nicht. Sie genoss es, auf großem Fuß zu leben, und verliebte sich ständig neu. Doch jedes Mal brachen die Männer ihr das Herz. Trotzdem konnte sie nicht aufhören. Es war wie eine Sucht für sie.“

„Sie sind ganz anders.“

„Im Gegensatz zu meiner Mutter stehe ich mit beiden Füßen auf dem Boden.“

„Haben Sie jemals versucht, Ihren Vater zu finden?“

„Nicht wirklich.“

„Wie meinen Sie das?“

Sie wischte sich den Mund mit einer Serviette ab. „Da muss ich ihnen wohl die Antwort schuldig bleiben. Immerhin haben Sie mehr als genug über mich erfahren, nicht wahr?“

Er beugte sich nach vorn und musterte sie aus seinen funkelnden blaugrauen Augen. „Sie haben ihn gefunden“, sagte er mit einer Entschiedenheit, die Cleopatra erschauern ließ. „Ihr Vater ist Matthew Flint.“

Matthew Flint, eine Legende in Las Vegas, hatte in den Achtzigerjahren mehrere große Kasinos gebaut. Und ja, er war Cleopatras Vater.

Sie sah Fletcher missmutig an. „Warum fragen Sie mich das, wenn Sie es wissen?“

„Ich wollte es von Ihnen selbst hören.“

Sie hätte seine Annahme nicht bestätigen dürfen. Was ging es ihn überhaupt an? „Mein Vater hat mich gefunden. Einen Tag, bevor meine Mutter starb, kam er ins Krankenhaus. Er hatte von ihrem Krebsleiden gehört und wollte sie noch einmal sehen, bevor es zu spät war. Und als er an ihr Bett kam, war ich an ihrer Seite.“

„Stehen Sie seitdem mit ihm in Kontakt?“

„Wie Sie bestimmt wissen, hat er mittlerweile eine neue Familie, deshalb sehen wir uns nur sehr selten.“

„Stimmt es, dass er Ihnen bei der Selbstständigkeit finanziell unter die Arme gegriffen hat?“

„Ja, ohne ihn hätte ich die Vorschule niemals eröffnen können.“ Cleopatra dachte darüber nach, das Blatt zu wenden und Fletcher Fragen über seinen Vater zu stellen. Wie jeder andere in Las Vegas auch hatte sie die Zeitungsartikel über den berühmten Blake Bravo und seine kriminellen Brüder gelesen.

„Wir haben mehr gemeinsam, als Sie glauben“, sagte Fletcher sanft.

Bevor sie weiter darauf eingehen konnte, kam der Kellner mit der Vorspeise an den Tisch. „Guten Abend, Mr. Bravo“, begrüßte er den Hotelchef strahlend.

„Guten Abend, Armand“, gab Fletcher zurück. „Armand ist alleinerziehender Vater“, erläutert Fletcher an Cleopatra gewandt, während sein Mitarbeiter den Salat servierte. „Er hat einen dreijährigen Sohn, der eine gute Vorschule brauchen könnte.“

Armand nickte. „Ja, mein Alain ist ein schlauer Junge. Der Kindergarten allein reicht ihm nicht, da ist er einfach unterfordert.“

„Aber leider ist eine gute Vorschule teuer, und sehr oft ist die Warteliste lang“, ergänzte Fletcher und warf Cleopatra einen bedeutungsvollen Blick zu. „Außerdem müssen die Kinder zur Schule gebracht und wieder abgeholt werden. Wenn wir eine Vorschule vor Ort hätten, die von unserem Unternehmen gefördert wird, könnten hart arbeitende und besorgte Eltern wie Armand ihren Kindern eine bessere Zukunft bieten.“

„Aha“, meinte Cleopatra. Als hätte sie das nicht schon in der vergangenen Woche alles gehört.

Der Kellner nickte und verließ den Tisch.

„Eins muss ich Ihnen lassen“, sagte Cleopatra anerkennend. „Sie sind wirklich raffiniert.“

Fletcher griff nach seiner Gabel. „Wenn ich etwas wirklich will, arbeite ich so lange daran, bis ich es bekomme.“ Und seinem Blick nach zu urteilen, war KinderWay nicht das Einzige, was er wollte.

Wieder spürte Cleopatra das Kribbeln im ganzen Körper. Doch sie ignorierte es. „Wie viele Eltern von Kindern im Vorschulalter werde ich heute treffen?“

„Ein paar vielleicht.“ Er zuckte lässig mit den Schultern. „Essen Sie Ihren Salat. Er ist köstlich. Noch etwas Champagner?“

„Danke, mehr als ein Glas trinke ich nicht – schon gar nicht in Anwesenheit eines Charmeurs wie Ihnen.“

Nach dem Mittagessen schlenderten sie durch das glanzvolle Kasino, das sich in einer mehrstöckigen Windmühle im Herzen des Hotels befand. Fletcher blieb immer wieder stehen, um Cleopatra seinen Angestellten vorzustellen. Sie lernte einen Kartengeber, einen Wachmann und eine Kellnerin kennen. Und alle hatten etwas gemeinsam: Sie hatten Kinder im Vorschulalter, die bestimmt von Cleopatras Einrichtung profitieren würden.

Die beiden verließen das Kasino und kamen auf eine Straße, die in allen Einzelheiten einem Pariser Boulevard nachempfunden war. Als sie an den grell beleuchteten Fassadennachbildungen entlanggingen, flüsterte sie Fletcher zu: „Sie sind wirklich schamlos.“

„Darauf können Sie wetten“, entgegnete er, ohne zu zögern.

Cleopatra hatte nicht daran gezweifelt, dass sie von der Vorschule, die Fletcher in so kurzer Zeit gebaut hatte, beeindruckt sein würde. Doch ihre Erwartungen wurden noch übertroffen.

Um das Gebäude herum war ein großzügiger Spielplatz angelegt worden, sodass die Vorschulkinder einen Blick ins Grüne genießen würden. An dem Zaun, der die gesamte Anlage umgab, waren dezent Kletterpflanzen angebracht worden, um die abschreckende Wirkung des Maschendrahts abzuschwächen. Der Spielplatz selbst bestand aus einem Trimm-dich-Pfad, Rutschen und einem riesigen Sandkasten. Sogar an Schatten spendende Bäume hatte der Architekt gedacht.

Der große Pool, der ausgehoben, aber noch nicht mit Wasser gefüllt war, wurde von einem eigenen Sicherheitszaun umschlossen. Außerdem gab es Umkleidekabinen mit Duschen und großzügige Ruhebereiche.

Fletcher führte sie in das Innere des Gebäudes und zeigte ihr ein Klassenzimmer nach dem anderen. Jeder Raum war so gestaltet worden, wie er es ihr bei ihrem ersten Zusammentreffen erläutert hatte. Der Aufenthaltsbereich war groß genug, und an mehreren Stellen waren Waschbecken angebracht worden. Fletcher erklärte ihr, dass die Tafeln und Pinnwände erst einen Tag später aufgestellt wurden. Jedes Klassenzimmer besaß einen eigenen Abstellraum, der große Staufächer für die Sachen der Kinder bot. Schließlich führte Fletcher sie zum Verwaltungsbereich, wo er Cleopatra das Büro zeigte, das ihr gehören würde – falls sie seinem Angebot zustimmte.

Was gar nicht infrage kam.

Oder etwa doch?

Der Nachmittag verging wie im Flug, und Cleopatra fiel es zunehmend schwerer, Gründe zu finden, die gegen einen KinderWay im Impresario sprachen. Als sie aus dem Fenster auf den Spielplatz blickte, konnte sie förmlich Kinder lachen hören und fröhlich herumtoben sehen.

„Was meinen Sie?“, fragte Fletcher.

Sie drehte sich zu ihm um.

Er stand neben ihr und fuhr mit der Hand über den Schreibtisch. „Echtes italienisches Walnussholz. Ich hoffe, es gefällt Ihnen.“

„Alles ist einfach perfekt. Ich hätte niemals gedacht, dass Sie das in so kurzer Zeit schaffen.“

„Alles ist möglich. Man braucht bloß einen guten Entwurf, die richtigen Leute …“

„Und eine Menge Geld.“

Er zuckte mit den Schultern. „Das ist selbstverständlich.“

„Ich muss sagen, ich bin beeindruckt.“

„Freut mich“, sagte er fast etwas schüchtern.

Und beinahe hätte sie seinem Angebot doch zugestimmt. Was war nur los mit ihr? „Fletcher, ich glaube wirklich …“

„Sie sollten meine Tochter kennenlernen, bevor Sie sich entscheiden“, unterbrach er sie. Heute immerhin zum ersten Mal.

Ich habe mich längst entschieden, dachte sie. Aber sie sagte es nicht. Irgendwie war sie im Moment nicht dazu imstande. Es wäre zu grausam gewesen.

Die Vorschule schien ihm wirklich am Herzen zu liegen. Mehr, als Cleopatra am Anfang angenommen hatte. Bei ihrem ersten Treffen war sie davon ausgegangen, dass sein Interesse an KinderWay nur von kurzer Dauer sein würde. Aber nachdem sie die fast fertige Vorschule gesehen hatte, glaubte sie, dass es ihm ernst sein musste. Sonst hätte er sich nicht mit so viel Leidenschaft dafür engagiert.

Trotzdem zweifelte Cleopatra nach wie vor an seinen Absichten. „Die Zeit vergeht schnell. Bevor Sie sich’s versehen, ist Ihre Tochter aus dem Vorschulalter herausgewachsen. Wie soll es dann mit KinderWay weitergehen?“

„Wir werden einen Vertrag aufsetzen“, antwortete er enthusiastisch. „Sie werden als Leiterin der Vorschule fungieren, und die Bravo Group wird dafür sorgen, dass Ihr Programm kontinuierlich weiterläuft.“

„Das wäre natürlich großartig.“

Seine blaugrauen Augen funkelten. „Sie sind also nicht von meinem Gutdünken abhängig.“

„So betrachtet, nein.“

„Wünschen Sie sich selbst Kinder, Cleo?“

Die Frage kam ihr zu persönlich vor, trotzdem antwortete sie ehrlich. „Ja, am liebsten ein Dutzend, aber da das etwas schwierig zu handhaben sein wird, würde ich mich auch mit zwei oder drei Kindern zufriedengeben.“

Seine Miene wurde ernst. „Wenn man Kinder hat, verändert sich alles. Plötzlich sieht man die Dinge mit anderen Augen. Bevor ich allein für Ashlyn verantwortlich war, schien es mir nicht sonderlich wichtig, dass die Kinder meiner Mitarbeiter eine gute Schulbildung erhalten. Aber mittlerweile würde ich alles tun, um ihnen eine gute Vorschule zu bieten.“

„Ich habe das Gefühl, als würde es Ihnen mehr um Ihre eigene Tochter gehen.“

„Natürlich bedeutet sie mir alles, aber ich möchte allen meinen Mitarbeitern eine gute Vorschule zur Verfügung stellen. Deshalb habe ich mich informiert, wie ich das am besten bewerkstelligen kann … und bin bei Ihnen gelandet. Nachdem ich ein Konzept ausgearbeitet hatte, bin ich damit an den Vorstand herangetreten. Und da ich plausibel machen konnte, dass durch eine steigende Mitarbeitermotivation auch unsere Umsätze wachsen, wurde mein Vorhaben genehmigt. Der Vorstandsvorsitzende …“

„Das ist Ihr Cousin Jonas Bravo, richtig?“

„Ja. Jonas hat mein Vorschlag so gut gefallen, dass er beschloss, eine Stiftung für die Vorschule ins Leben zu rufen.“

„Daran sind immer besondere Auflagen gebunden“, warf sie ein.

„Keine Sorge, es geht dabei nur um die finanzielle Seite. Alles andere wäre in Ihrer Verantwortung.“

Cleopatra wurde klar, dass sie über die Vorschule sprachen, als wäre sie beschlossene Sache. Doch wenn sie seinem Angebot wirklich zustimmte, dann nur unter der Bedingung, dass es ihre Vorschule war – und nicht seine. Ein Projekt dieser Größenordnung war eine große Herausforderung, deshalb musste sie sich gegen alle Eventualitäten absichern. „Das Ganze geht mir etwas zu schnell.“

Er musterte sie einen Moment lang. „Kommen Sie mit, Cleo. Ich stelle Ihnen meine Tochter vor.“ Er ergriff ihren Arm.

Seine Berührung ließ sie erschauern, doch Cleopatra wehrte sich nicht dagegen.

Fletcher wohnte in einer Penthousewohnung im obersten Stockwerk des Impresario. Sie verließen den Aufzug und betraten einen Flur, der mit edlem dunklem Holz paneeliert war und einen Marmorboden besaß.

„Hier entlang“, sagte Fletcher.

Er öffnete eine massive Holztür, die in seine Wohnung führte. Cleopatra fielen sofort die riesigen Fenster im Wohnzimmer auf, die einen atemberaubenden Blick auf die Stadt boten.

Fletcher ergriff ihre Hand und zog Cleopatra in einen anderen Raum, in dem ein kleines Mädchen auf einem Sofa saß. Auf ihrem Schoß lag ein geöffnetes Buch.

Sie sah zu ihnen auf, als sie das Zimmer betraten. „Hi, Daddy.“ Sie schloss das Buch. „Wir haben ein Märchen gelesen.“

Erst jetzt fiel Cleopatra auf, dass sich ein zweites Mädchen in dem Raum befand. Sie trug blondes Haar und war weitaus älter als Fletchers Tochter. „Guten Tag, Mr. Bravo“, meinte sie freundlich lächelnd und erhob sich aus einem Stuhl. „Ashlyn wollte etwas lesen, bevor sie ihren Mittagsschlaf macht.“

„Cleo, das ist Olivia“, sagte Fletcher. „Sie ist Ashlyns Kindermädchen.“

Ashlyn sprang auf und hielt Cleopatra die Hand entgegen. „Ich bin Ashlyn, und ich bin schon fast fünf.“

Cleopatra schüttelte ihre Hand und sah in ihre großen braunen Augen. Am liebsten hätte sie Ashlyn in die Arme geschlossen. Irgendwie erinnerte das Mädchen sie an sie selbst, als sie ein Kind war.

„Du bist sehr schön“, sagte Ashlyn. „Und sehr groß.“

„Danke.“

„Ich wette, du bist fast so groß wie mein Daddy.“

„Fast.“

„Ich muss nur noch neunmal schlafen.“

„Und was ist dann?“, fragte Cleopatra.

„Mein Geburtstag. Ich mache eine Party. Nicht an meinem Geburtstag, sondern am Samstag danach. Es wird Clowns und einen Zauberer geben. Und es kommen viele Kinder. Magst du auch kommen?“

„Ich …“

„Es gibt sogar einen Kuchen.“

„Das hört sich vielversprechend an.“

„Und Eiscreme“, schaltete Fletcher sich ein.

„Sehr verlockend“, meinte Cleopatra.

„Kommst du zu meiner Party?“, fragte Ashlyn mit großen Augen.

„Ja“, entschied Cleopatra spontan.

Fletcher bestand darauf, Cleopatra zu ihrem Auto zu begleiten. Sie schwiegen, während sie mit dem Aufzug nach unten fuhren und die Tiefgarage des Hotels betraten.

Erst als sie bei ihrem Auto waren, drehte Cleopatra sich zu Fletcher um. „Danke für die Begleitung, das wäre wirklich nicht notwendig gewesen.“

„Aber es war mein Wunsch“, entgegnete er lächelnd.

„Und danke für das leckere Mittagessen.“

Er kam näher, sodass sie sein verführerisches Aftershave riechen konnte. Am liebsten hätte sie einen Schritt nach hinten gemacht, doch das war nicht möglich, denn sie stand direkt vor ihrem Auto.

„So viele Kinder könnten von Ihren Erfahrungen profitieren“, sagte er.

Sie rief sich die vielen Gründe ins Gedächtnis, die gegen einen KinderWay im Impresario sprachen. Doch plötzlich kamen sie ihr nicht mehr so wichtig vor. „Ich kann nicht fassen, dass ich darüber nachdenke zuzustimmen.“

„Geben Sie sich einen Ruck, und sagen Sie Ja.“

„Wir müssten noch jede Menge Genehmigungen einholen …“

„Machen Sie sich deswegen keine Sorgen.“

„Ich müsste viele neue Mitarbeiter einstellen und wieder von vorn anfangen. Das würde …“

„Das ist alles kein Problem. Und glauben Sie mir, so lange wird es gar nicht dauern.“

Sie lächelte schief. „Sie haben mich wieder unterbrochen.“

„Oje, habe ich das? Tut mir leid. Sie wissen ja, ich bin etwas ungeduldig.“ Er machte eine Pause. „Sie werden es nicht bereuen, Cleo. Das verspreche ich Ihnen.“

Alles schien so einfach. In wenigen Stunden hatte sich ihre Meinung vollkommen geändert. Es war verrückt. Doch gleichzeitig war es tatsächlich eine einmalige Gelegenheit, die sie nicht verpassen durfte.

„Sagen Sie Ja“, forderte Fletcher sie auf.

„Na gut.“ Jetzt hatte sie es getan.

„Wunderbar.“ Er schüttelte begeistert ihre Hand. „Ich rufe Sie morgen an. Wir werden ein Treffen mit meinen Anwälten arrangieren und alle Papiere vorbereiten. Danach können Sie gleich damit beginnen, sich nach kompetenten Mitarbeitern umzusehen.“

Cleopatra schloss das Auto auf und setzte sich hinters Steuer. „Habe ich wirklich gerade Ihrem Angebot zugestimmt?“

Er lächelte. „Ja. Jetzt gibt es kein Zurück mehr.“ Er ließ vorsichtig die Autotür zufallen und machte einen Schritt zurück.

Einen Moment lang saß Cleopatra nur da und starrte Fletcher an. Sie konnte nicht glauben, was sie getan hatte. Schließlich startete sie den Wagen und fuhr los. Sie war immer noch so fassungslos über ihren plötzlichen Sinneswandel, dass sie beim Ausparken beinahe ein anderes Auto gerammt hätte.

„Vorsicht“, rief Fletcher ihr zu.

Sie parkte aus und verließ die Tiefgarage. Sie musste so schnell wie möglich weg von hier. Was war bloß in sie gefahren?









3. KAPITEL

Vor dem Schlafengehen rief Cleopatra Danny an und erzählte ihm von ihrer Entscheidung.

„Ich freue mich für dich“, sagte Danny.

Cleopatra war erleichtert, dass ihr Freund die Nachricht so positiv aufnahm. Sie hatte befürchtet, er würde sich an Fletchers Geschenk erinnern und eifersüchtig sein, doch das war nicht Dannys Art. Er vertraute ihr.

„Glaubst du wirklich, es ist eine gute Idee?“, fragte sie.

„Auf jeden Fall. Meiner Meinung nach hast du eine weise Entscheidung getroffen. Und ich bin froh, dass du dich nicht von den Erlebnissen aus deiner Kindheit beeinflussen lässt.“

„Ich bin doch nicht neurotisch.“

„Das habe ich nicht behauptet.“

„Aber du glaubst, ich habe meine Kindheitserlebnisse nicht überwunden.“

„Es ist vollkommen normal, dass man von Dingen Abstand nehmen möchte, die unliebsame Erinnerungen in einem hervorrufen. Aber erst wenn du dich dadurch in wichtigen Entscheidungen beeinflussen lässt, wird es zu einem Problem.“

Manchmal erstaunte Danny sie. „Vielleicht hättest du Psychiater werden sollen.“

„Nun, dafür braucht man ein Diplom. Ich hatte genügend Probleme, die Highschool abzuschließen.“

„Du wärst ein großartiger Seelenklempner geworden.“

„Bestimmt.“

„Danny?“

„Ja?“

„Auch wenn du das vielleicht dachtest, ich hatte keine Angst vor dieser Herausforderung.“

„Dazu hast du auch keinen Grund. Immerhin hat Fletcher Bravo dir ein einmaliges Angebot gemacht, das du nicht ablehnen konntest – es sei denn, weil der neue KinderWay sich an einem Ort befinden wird, der das Leben deiner Mutter zerstört hat.“

Nun, Danny, es gibt einen weiteren Grund, dachte Cleopatra. Und der hatte etwas mit Fletcher Bravo selbst zu tun. Er war ein Mann ganz nach dem Geschmack ihrer Mutter. Er besaß Macht und liebte Herausforderungen. Und eine davon war, einer Frau hinterherzujagen, die er nicht haben konnte.

Doch vielleicht war er gar nicht so, wie sie dachte. Auch wenn er über Macht und Einfluss verfügte, machte es ihn nicht zwingend zu einem schlechten Menschen. Und wenn er sich gern mit Frauen verabredete, war grundsätzlich nichts daran auszusetzen. Schließlich war er nicht verheiratet.

Warum machte sie sich überhaupt so viele Gedanken über ihn?

Sie musste ihn vergessen.

„Cleo? Bist du noch da?“

„Ja.“

Sie unterhielten sich noch eine Weile. Er erzählte ihr von dem prächtigen Mustang, den er gerade restaurierte. Und sie berichtete ihm von der einzigartigen Vorschule, die Fletcher gebaut hatte.

„Das hört sich wirklich gut an“, bemerkte Danny.

Bevor sie auflegten, verabredeten sie sich für Mittwoch zum Abendessen.

Am nächsten Morgen rief Fletcher Cleopatra bei der Arbeit an. „Können Sie um vierzehn Uhr wegen des Vertrags vorbeikommen?“

„Ich möchte ihn zuerst meinem Anwalt vorlegen.“

„Glauben Sie, das ist notwendig?“

„Ich unterschreibe keinen Vertrag, bevor mein Anwalt ihn geprüft hat.“

„Das ist Ihr gutes Recht.“

„Was halten Sie davon, wenn ich vorbeikomme und den Vertrag mitnehme? Wenn es keine Bedenken gibt, bringe ich ihn unterschrieben zurück.“

„Gut. Kommen Sie um eins. Dann können wir gemeinsam zu Mittag essen.“

„Sie können es nicht lassen, oder?“

Er lachte. „Nein.“

Cleopatra zögerte. Doch was war schon dabei? Es war bloß ein weiteres harmloses Mittagessen.

Sie willigte ein, im Placer Room des High Sierra Hotels mit ihm essen zu gehen. Der Ruf des Restaurants war genauso gut wie der des Club Rouge.

Wieder gab es Champagner.

„Lassen Sie uns auf Ihre Entscheidung anstoßen, einen KinderWay im Impresario zu eröffnen“, sagte Fletcher.

Wie am Tag zuvor trank Cleopatra nur ein Glas. Sie brauchte keinen Alkohol, denn sie war berauscht genug von den Aussichten, die mit diesem Projekt verbunden waren. Mittlerweile war ihr klar geworden, dass dies genau der richtige Zeitpunkt war, um zu expandieren. Und sie konnte es kaum erwarten, neue Mitarbeiter einzustellen und die Vorschule zu eröffnen.

Nachdem sie bestellt hatten, wollte Fletcher mehr über ihre Kindheit und die Tanzauftritte wissen, mit denen sie ihr Studium finanziert hatte.

Aber Cleopatra schüttelte den Kopf. „Nein, jetzt sind Sie an der Reihe.“

„Sie wissen doch alles über mich. Erzählen Sie mir lieber mehr von sich.“

„Sie sind dran.“

Er gab nach und erzählte ihr, dass er in Dallas geboren war. „Meine Mutter hat Nachtschichten im Pancake Palace gemacht, Sie wissen schon, in dieser Restaurantkette. Als eines Nachts Blake Bravo in den Laden kam und ein Käseomelett mit Würstchen bestellte, hat sie sich auf der Stelle in ihn verliebt.“

„Und Blake sich in sie?“

„Nein, wahrscheinlich nicht. Am nächsten Morgen verschwand er auf Nimmerwiedersehen. Erst dreißig Jahre später hörte meine Mutter wieder von ihm, als sie die Zeitung aufschlug und las, dass der berühmt-berüchtigte Blake Bravo erschossen worden war.“

„Ihre Mutter hat Sie allein erzogen?“

„Die ersten zehn Jahre lang. Danach hat sie meinen Stiefvater kennengelernt. Sie heirateten, und wir mieteten ein Haus in Ocean City, wo er Verkaufsautomaten wartete. Ich habe zwei Halbschwestern, Cathy und Anna-Marie.“ Seine Augen leuchteten, als er ihre Namen erwähnte.

„Sie lieben Ihre Schwestern heiß und innig, habe ich recht?“

„Ja“, entgegnete er begeistert.

„Ich wünschte, ich hätte Geschwister und eine richtige Familie.“

Er legte seine Hand auf ihre. „Ich weiß.“

Sie spürte die Wärme seiner Hand, und eine unbestimmte Sehnsucht erfasste sie. Nein, daran durfte sie nicht einmal denken.

Vorsichtig zog sie die Hand zurück.

Als sie das Restaurant verließen, blieben sie an einem Ecktisch stehen, wo Fletchers Halbbruder Aaron mit seiner Frau Celia saß, die unübersehbar schwanger war.

„Unser Ältester, Davey, ist gerade drei geworden“, sagte Celia. „Er wird Ihre Vorschule besuchen.“ Sie legte die Hand auf ihren großen Bauch. „Und der oder die Kleine hier später einmal auch.“ Sie lächelte Cleopatra zu. „Ich freue mich sehr, dass Sie einen KinderWay bei uns eröffnen.“

„Das Vergnügen ist ganz meinerseits“, sagte Cleopatra lächelnd.

Fletcher wandte sich lachend an Celia. „Du weißt gar nicht, wie viel Mühe es mich gekostet hat, sie zu überreden.“

Aaron streckte Cleopatra die Hand entgegen. „Willkommen in der Familie Bravo.“

Cleopatra schüttelte seine Hand und sah ihm in die Augen. Genau wie bei seinem Bruder wusste sie nicht, was er wirklich von ihr hielt.

Fletcher legte sanft eine Hand auf ihren Rücken. „Wir wollen euch nicht weiter beim Essen stören.“

Cleopatra folgte ihm zum Impresario, wo sie in den Aufzug stiegen. Während sie nach oben zur Verwaltung fuhren, hielt sie Abstand zu Fletcher. Sie wusste, wie gefährlich die Situation war. Sie musste nur einen Schritt auf ihn zumachen und würde in seinen Armen liegen.

Doch genau das wollte sie mit allen Mitteln verhindern.

Die Aufzugtüren öffneten sich. Die beiden verließen den Fahrstuhl und gingen zum Empfang, wo Marla mit einem großen Umschlag auf Cleopatra wartete.

„Danke“, sagte sie, als die Assistentin ihr den Vertrag überreichte.

„Ich bringe Sie zum Auto“, meinte Fletcher.

Auf keinen Fall, dachte Cleopatra und drehte sich zu ihm um. „Besser nicht. Sie haben doch gesehen, wie ich ausparke. Diesmal könnte ich Sie umfahren.“

„Das Risiko nehme ich auf mich.“

Sie musste daran denken, was Danny gesagt hatte, als er Fletchers Geschenk in ihren Händen entdeckt hatte. Er interessiert sich für dich. Und das schien der Wahrheit zu entsprechen. Fletcher hatte sie heute mehr als einmal berührt. Es waren zwar nur flüchtige Berührungen gewesen, aber sie sprachen eine deutliche Sprache.

Cleopatra konnte nicht mehr ignorieren, dass er ein ernsthaftes Interesse an ihr hatte. Und sie wehrte seine Annäherungsversuche nicht einmal wirklich ab.

Sie bekam ein schlechtes Gewissen, denn sie hatte Danny versichert, dass sie nicht an Fletcher interessiert war.

Sie musste dem Ganzen hier und jetzt ein Ende setzen. „Nein“, sagte sie entschlossen. „Vielen Dank für das Mittagessen, aber ich gehe lieber allein zu meinem Auto.“

Fletcher musterte sie einen Moment lang, und Cleopatra konnte deutlich die Spannung zwischen ihnen spüren. „Keine Ursache“, sagte er schließlich. „Ich freue mich auf unsere Zusammenarbeit.“

Cleopatra traf sich am nächsten Morgen mit ihrem Anwalt, der den Vertrag überprüfte und keine Einwände dagegen äußerte. Deshalb unterschrieb sie ihn und machte sich gleich auf den Weg zum Impresario. Sie rief absichtlich nicht vorher an, um nicht mit Fletcher sprechen zu müssen. Als sie im Büro ankam, übergab sie Marla den Umschlag und bat sie, ihn Fletcher möglichst bald zukommen zu lassen.

Danach fuhr sie in ihr Büro und begann, eine Liste mit den bevorstehenden Aufgaben zu erstellen.

Fletcher rief um drei Uhr nachmittags an. „Sie hätten mich darüber informieren sollen, dass Sie vorbeikommen.“

„Dafür gab es keinen Grund“, sagte sie direkt. „Ich wollte bloß den Vertrag abgeben.“

Fletcher schwieg einen Moment lang. „Wenn Sie die Bewerbungsgespräche im neuen KinderWay führen möchten, brauchen Sie einen Schlüssel.“

Cleopatra fühlte, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg. Sie legte eine Hand an ihre Wange. Diese ganze Geschichte war so absurd, und sie war schon viel zu sehr darin verwickelt.

„Cleo?“

„Ich kann die Gespräche auch im alten KinderWay führen. Hier habe ich alles, was ich benötige, und meine Mitarbeiter können mich unterstützen.“

„Ich verstehe.“

„Den Schlüssel werde ich trotzdem brauchen. Ich muss Möbel und Material für das Büro besorgen, und dafür muss ich Zugang zu den Räumlichkeiten haben.“

„Ich lasse den Schlüssel an der Rezeption für Sie hinterlegen. Zeigen Sie einfach Ihren Ausweis vor.“

„Meinen Sie die Rezeption des Impresario?“

„Genau.“

Er würde den Schlüssel für sie hinterlegen. Keine Einladung zum Mittagessen, keine weiteren Vorwände für ein Treffen. Anscheinend hatte er endlich verstanden, dass sie nicht an ihm interessiert war.

Und das war auch gut so. Denn Fletcher Bravo war definitiv nicht der richtige Mann für sie. Das alles würde bloß in einem riesigen Desaster enden.

„Da Sie den Vertrag unterschrieben haben und keine Änderungen verlangen, nehme ich an, Sie sind mit dem vierzehnten Februar als Eröffnungsdatum einverstanden?“, fuhr er fort.

Das war in zweieinhalb Wochen. „Ich werde mein Bestes versuchen“, sagte sie. „Trotz der knappen Zeit.“

„Sie haben den Vertrag unterschrieben“, wiederholte er.

Langsam wurde Cleopatra wütend. Es schien, als wollte Fletcher sie unter Druck setzen. Doch letztendlich hatte er recht: Sie hatte seine Bedingungen akzeptiert. „Ich weiß. Hoffentlich bleibt mir genug Zeit, um Nachforschungen über die Bewerber anzustellen. Das tue ich immer, wenn ich neue Mitarbeiter suche, selbst wenn sie eine offizielle Lizenz besitzen. Und diese Nachforschungen können lange dauern …“

„Ist das wirklich notwendig? Ich meine, wenn die Bewerber eine Lizenz haben, kann man ihnen doch vertrauen.“

„Es gibt viele Gründe, warum KinderWay die beste Vorschule ist. Wir geben uns nämlich mit allem mehr Mühe als die Konkurrenz. Alle unsere Lehrer und Betreuer sind nicht nur gut ausgebildet und bestens qualifiziert, sie werden auch gründlich von uns überprüft. Wir tun alles Menschenmögliche, um auszuschließen, dass Sexualstraftäter oder sonst auffällig gewordene Menschen bei uns beschäftigt werden.“

Das schien Fletcher zu überzeugen. „Vielleicht kann ich das Ganze etwas beschleunigen.“

„Und wie?“

„Rufen Sie Klimas’ Privatdetektei an. Es ist die beste der Stadt. Sprechen Sie persönlich mit Brian Klimas, und geben Sie ihm die Namen der Bewerber. Er wird sich um eine sorgfältige Überprüfung kümmern. Sagen Sie ihm, dass es eilt und er es auf die Rechnung der Bravo Group setzen soll.“

Cleopatra fragte sich, ob Fletcher dieselbe Detektei beauftragt hatte, um Informationen über sie einzuholen. „Gut, ich werde ihn anrufen.“

„Geben Sie mir Bescheid, falls Sie noch etwas benötigen.“

„Das werde ich. Danke.“

„Könnten Sie mir zwischendurch über die Fortschritte Bericht erstatten? Sagen wir am Freitag, den Vierten?“

„Natürlich.“

„Nur damit ich weiß, wo wir stehen.“

„Klar, kein Problem.“

„Sie müssen den Bericht nicht bei mir abliefern. Reden Sie mit Darlene Archer von der Personalabteilung. Ich werde sie über alles informieren und ihr auftragen, einen Termin mit Ihnen zu vereinbaren.“

„In Ordnung.“

„Sie wird Ihnen auch einen Scheck schicken, der alle Ausgaben deckt, die Sie für die neue Vorschule tätigen.“

„Machen Sie sich keine Sorgen wegen …“

Er lachte. „Das tue ich nicht, Cleo. Ich bin sicher, dass alles bestens laufen wird.“

„Gut, dann werde ich jetzt …“

„Eine Sache wäre da noch.“

„Ja?“

„Wie Sie wissen, feiert Ashlyn am Samstag ihren Geburtstag. Das Ganze geht von zwölf bis fünf Uhr und findet im Adventuredome statt, Sie wissen schon, dem Indoorfreizeitpark.“

Ashlyns Geburtstag. Das hätte Cleopatra fast vergessen. Oder besser gesagt verdrängt, denn jeder Kontakt mit Ashlyn bedeutete, dass sie auch Fletcher treffen würde. Und die Idee gefiel ihr gar nicht.

Aber sie hatte es dem kleinen Mädchen versprochen. Außerdem würde sie Fletcher sowieso im Hotel über den Weg laufen, wenn sie dort erst mal arbeitete. Sie konnte gar nicht vermeiden, ihn zu treffen.

„Ich hoffe, Sie dort zu sehen“, fuhr Fletcher fort.

„Ich habe es Ihrer Tochter versprochen. Bitte danken Sie ihr erneut für die Einladung, und richten Sie ihr aus, dass ich zu ihrer Party kommen werde.“

„Ich freue mich.“

Cleopatra beendete das Gespräch und seufzte. Irgendwie war es enttäuschend verlaufen.

Als Fletcher das Telefonat mit Cleopatra zu Ende gebracht hatte, sah er, dass ein anderer Anrufer in der Leitung wartete.

„Fletcher?“, meldete sich eine weibliche Stimme. „Endlich erreiche ich dich.“

„Andrea.“ Andrea Raye war Tänzerin bei der Erotikshow „Cancan du Bal“, die seit sechs Monaten erfolgreich im Impresario lief.

„Wo warst du?“, fragte sie. „Ich habe dich seit Wochen nicht mehr gesehen.“

„Was hältst du davon, wenn wir morgen zusammen zu Mittag essen?“

„Das wäre schön. Oder du kommst heute Abend nach der Show vorbei.“ Sie machte eine Pause und fuhr mit rauchiger Stimme fort: „Vielleicht frühstücken wir am nächsten Morgen zusammen.“

„Nein, besser nicht.“

„Aha, ich verstehe“, sagte sie nach einer kurzen Pause. „Das war’s mit uns, wie?“

„Andrea …“ An diesem Punkt fehlten ihm immer die Worte.

Sie lachte. „Oh, bitte verschon mich. Wir sind doch beide erwachsen, oder?“

„Ja.“

„Ich glaube, ein Mittagessen ist nicht ganz das, was ich mir vorgestellt habe. Falls du verstehst, was ich meine.“

„Mir ist klar, worauf du hinauswillst.“

„Schickst du mir eine Erinnerung an unsere gemeinsame Zeit?“

„Natürlich.“

„Am besten Diamanten … ich liebe Diamanten.“

Fletcher wunderte nicht, dass Andrea sich ausgerechnet dieses Geschenk von ihm wünschte. Als sein Halbbruder Aaron Single gewesen war, hatte er viele Frauen gehabt. Und jedes Mal, wenn er die Beziehung mit einer beendete, hatte er ihr Diamanten zum Abschied geschenkt. Diese Geschichte hatte sich in Las Vegas herumgesprochen, und Fletcher wusste genau, dass die Frauen nun auch von ihm Diamanten erwarteten.

„Ist das in Ordnung für dich, Fletcher?“, fragte Andrea.

„Klar.“

„Oh, danke … und, Fletcher?“

„Ja?“

„Ich werde dich vermissen.“

Er wünschte ihr alles Gute und beendete das Gespräch. Anschließend rief er Marla an und beauftragte sie damit, Andrea die Diamanten zu schicken. Schließlich kontaktierte er Darlene aus der Personalabteilung und informierte sie über die Details der neuen Vorschule.

Dabei gefiel es ihm gar nicht, dass Cleopatra ab sofort nicht mehr mit ihm telefonieren würde, um Einzelheiten des neuen Projekts mit ihm zu besprechen. Aber er wusste auch, dass er ausreichend Gelegenheit bekommen würde, ihr näherzukommen. Sie war genauso angezogen von ihm wie er von ihr. Das konnte sie nicht abstreiten.

Jedenfalls nicht auf ewig.

Alles, was er zu tun hatte, war abzuwarten. Das Schicksal würde Cleopatra in seine Arme treiben. Bis jetzt hatte es ihn noch nie im Stich gelassen.

Am Mittwochabend lud Danny Cleopatra zum Essen ein. Und nachdem das Hauptgericht serviert worden war, fragte er sie, ob mit ihr alles in Ordnung war. Ihm hatte sie noch nie etwas vormachen könne.

Sie wich seinem Blick aus und starrte auf die riesige Backofenkartoffel mit Sour Cream. „Zum Glück tanze ich nicht mehr. Nach einem Dinner wie diesem würde ich nicht mehr in meine Sachen passen.“

Danny ließ nicht zu, dass sie das Thema wechselte. „Warum antwortest du nicht auf meine Frage, Cleo?“

Sie sah ihm in die Augen. „Es ist alles in Ordnung. Wirklich. Warum fragst du?“

„Du scheinst traurig zu sein.“

„Das bin ich aber nicht. Nicht im Geringsten.“ Sie lächelte, um ihre Worte zu unterstreichen.

Er zuckte mit den Schultern. „Vielleicht bist du einfach etwas abgelenkt.“

„Das kann sein.“

„Wegen des Vertrags mit dem Impresario, habe ich recht?“

„Das ist ein großer Schritt für mich.“

„Cleo?“

„Ja?“

„Entspann dich. Du wirst sehen, es wird alles klappen.“

Ihr Lächeln wurde breiter. „Du weißt immer, wie du mich aufheitern kannst.“

Nach dem Essen kam Danny für einen Kaffee mit in ihre Wohnung. Und als Cleopatra den Kessel mit Wasser füllte, legte Danny von hinten die Arme um sie.

Sie zuckte vor Schreck zusammen.

„Hey“, flüsterte er und küsste ihren Nacken. „Ich bin es.“

Sie drehte sich zu ihm um und legte die Hände auf seine Brust. „Tut mir leid.“

„Du bist so wunderschön.“ Er küsste sie. „Ich bin verrückt nach dir.“

Cleopatra erwiderte seinen Kuss, doch sie war nicht ganz bei der Sache.

Danny merkte es sofort. „Nicht in der Stimmung, was?“, fragte er verständnisvoll.

Er ist ein wahrer Gentleman und erwähnt nicht, dass ich seit über einer Woche nicht mehr in der Stimmung für Sex gewesen bin, dachte sie. Seit dem Tag, an dem ich …

Sie verdrängte den Gedanken. Es hatte nichts mit einem anderen Mann zu tun. In der letzten Zeit hatte sie viel um die Ohren gehabt, und es war wenig verwunderlich, dass sie gerade keinen Sinn für Romantik hatte.

„Danny, es tut mir leid, aber …“

Er legte einen Finger auf ihre Lippen. „Ist schon in Ordnung.“ Er machte einen Schritt zurück. „Lass uns einen Kaffee trinken.“

Sie hatte das Gefühl, als wäre sie Danny eine Erklärung schuldig. Doch sie verzichtete darauf, denn sie wollte keine große Affäre daraus machen. Und es war auch nichts weiter. Sie war bloß etwas überarbeitet und – wie Danny richtig erkannt hatte – einfach nicht in der Stimmung.

Seufzend wandte sie sich wieder dem Kessel zu.









4. KAPITEL

In den folgenden Tagen war Cleopatra ständig auf den Beinen und fiel abends vollkommen erschöpft ins Bett.

Sie kaufte Möbel und Materialien für das Büro und arbeitete Unterrichtspläne für die Vorschulklassen aus, damit sie gleich bei der Eröffnung mit der Arbeit beginnen konnte. Gleichzeitig versuchte sie, die alte Vorschule nicht zu vernachlässigen und den Kindern dort weiterhin einen qualitativ hochwertigen Unterricht zu bieten.

Sie berief ein großes Meeting für ihre bestehenden Mitarbeiter ein, in dem sie ihre Expansionspläne vorstellte und Freiwillige für die neue Vorschule suchte. Die Idee war, wenigstens ein paar erfahrene Mitarbeiter ins Impresario mitzunehmen, um nicht ganz von vorn beginnen zu müssen. Letztendlich erklärten sich zwei Lehrer und drei Assistenten bereit, mitzugehen.

Cleopatra wusste genau, dass für eine erfolgreiche Expansion noch mehr Schritte nötig waren. Sie brauchte eine kompetente Stellvertreterin, die sie in einem KinderWay vertrat, wenn sie gerade beim anderen war. Glücklicherweise fand sie gleich am ersten Bewerbungstag die richtige Frau für den Job. Megan Halsberg war vorher stellvertretende Direktorin einer Grundschule gewesen und brachte alle Qualifikationen mit, die sie für ihre neue Tätigkeit brauchte. Außerdem konnte sie sofort anfangen.

Auch Brian Klimas’ Sicherheitsüberprüfung zufolge gab es nichts Negatives über Megan Halsberg zu berichten. Es sprach also nichts dagegen, sie sofort einzustellen und einzuarbeiten.

Cleopatra sah Danny kaum noch. Sie fand einfach keine Zeit mehr für ihn. Wenn sie mit der Arbeit in der neuen Vorschule fertig war, musste sie zur anderen, um dort wichtige Dinge zu erledigen. Jeden Abend war sie mindestens bis zehn Uhr im Büro, denn sie wollte nicht, dass die Eröffnung der neuen Einrichtung Qualitätseinbußen für die laufenden Programme zur Folge hatte.

Am Freitag traf sie sich gemeinsam mit Megan mit Darlene Archer im Büro der Personalabteilung des Impresario. Darlene war von den Fortschritten beeindruckt, die sie gemacht hatten. Und Cleopatra versprach, dass sie am vierzehnten Februar fertig sein würde und die Vorschule wie geplant eröffnet werden konnte.

Am Samstag ging Cleopatra zu Ashlyns Geburtstagsparty im Adventuredome.

Fletcher begrüßte sie lächelnd am Eingang. Der Mann sah wie immer umwerfend aus. „Ich freue mich, dass Sie es geschafft haben.“

„Ich fühle mich geehrt, zu Ashlyns Party eingeladen zu sein“, entgegnete Cleopatra.

Und während sie weiter Small Talk hielten, wurde ihr klar, dass sie Fletcher vermisst hatte. Und wie sie ihn vermisst hatte! Er war der Grund für ihre ständige Traurigkeit gewesen.

Rasch wischte sie den Gedanken beiseite, und als er andere Gäste begrüßte, nutzte Cleopatra die Gelegenheit, um sich unter die Kinder zu mischen.

Den Rest des Nachmittags hielt sie Abstand von Fletcher. Das erwies sich nicht als besonders schwer, denn er versuchte gar nicht, ihr näherzukommen.

Ashlyn lief zu ihr und ergriff ihre Hand. „Cleo, fährst du Riesenrad mit mir?“

Cleopatra sah in die großen, ernsten Augen des Mädchens. Ashlyn war wirklich etwas Besonderes, gleichzeitig war sie so süß und unschuldig …

„Cleo? Bist du traurig?“

War sie das? Die gleiche Frage hatte Danny ihr gestellt. „Quatsch“, sagte sie zu Ashlyn. „Ich freue mich für dich.“ Sie drückte ihre Hand. „Herzlichen Glückwunsch zum fünften Geburtstag.“

Ashlyn strahlte. „Danke.“ Ein paar Meter neben ihnen hob Fletcher einen kleinen Jungen hoch. „Das ist mein Cousin Davey“, erklärte sie. „Er ist drei. Manchmal nervt er mich ziemlich, aber meistens ist er brav. Daddy muss heute auf ihn aufpassen, weil Tante Celia nicht zur Party kommen kann. Sie hat gestern ein Baby bekommen.“

„Wow! Wie aufregend. Ist es ein Mädchen oder ein Junge?“

„Ein Mädchen. Sie heißt Jillian Jane, aber alle nennen sie J. J.“ Ashlyn runzelte die Stirn. „Ich habe keinen Spitznamen, und du?“

„Meiner ist Cleo.“

Ashlyns Augen wurden größer. „Und wie ist dein richtiger Name?“

„Cleopatra.“

„Cle-o-pa-tra“, wiederholte das Mädchen nachdenklich. „Das ist aber lang.“

„Cleopatra war eine Königin im alten Ägypten.“

„Eine richtige Königin?“

„Ja.“

„Mir gefällt Cleo besser.“

„Gut. So nennen mich alle.“

„Wusstest du, dass ich auf deine Schule gehen werde?“

„Ja.“

„Mein Daddy hat mir erzählt, dass Livvy nächste Woche nach England zurückgeht. Und wenn sie weg ist, gehe ich auf deine Vorschule. Livvy wird mir fehlen, aber ich glaube, ich sollte in meinem Alter mit der Schule beginnen.“

„Ich freue mich, dass du zu unseren Schülern gehören wirst … und ich glaube, das Riesenrad ist eben ohne uns losgefahren.“

„Das macht nichts. Wir können uns anstellen und bei der nächsten Runde mitfahren.“

Nach der Fahrt auf dem Riesenrad beobachtete Cleopatra Ashlyn dabei, wie sie ihre Geschenke auspackte. Fletcher saß an einem Tisch in der Nähe, und Cleopatra beging den Fehler, zu ihm zu sehen. Er schien sie die ganze Zeit anzublicken.

Ihr Herz schlug schneller, und ein heißer Schauer lief ihr über den Rücken. Schnell sah sie weg und konzentrierte sich wieder auf Ashlyn. „Gefallen dir die Bücher, die ich dir geschenkt habe?“

„Ja, woher hast du gewusst, dass ich Bücher gernhabe?“, fragte das Mädchen.

„Das habe ich mir gedacht.“

„Ich kann schon selbst lesen! Du kannst zu mir nach Hause kommen, dann lese ich dir vor.“

„Das machen wir am besten in der Vorschule.“

„In Ordnung.“ Ashlyn gab ihr einen Kuss auf die Wange und packte weiter ihre Geschenke aus.

Cleopatra bemerkte, dass sie sich über jedes Geschenk wie verrückt freute. Im Gegensatz zu anderen Kindern reicher Eltern führte sie sich nicht wie eine verwöhnte Göre auf. In Cleopatras Augen machte sie das noch ein bisschen liebenswerter.

Nachdem sie ein Stück von Ashlyns Geburtstagskuchen gegessen hatte, verabschiedete Cleopatra sich von dem Mädchen und Fletcher und verließ die Feier.

Später am Abend fragte Danny sie wieder, ob etwas nicht stimmte. Erneut antwortete sie, dass alles in Ordnung sei. Doch sie spürte, dass er ihr distanziertes Verhalten nicht mehr lange tolerieren würde. Irgendwann würde selbst Danny, der so geduldig und verständnisvoll war, der Kragen platzen.

Nachdem Danny ihre Wohnung verlassen hatte, legte Cleopatra sich aufs Bett und machte sich über ihre Beziehung zu Danny Gedanken. Sie hasste sich dafür, wie sie ihn behandelte, und sie musste sich eingestehen, dass es am fairsten war, wenn sie die Beziehung beendete.

Das bedeutete nicht, dass sie etwas mit einem anderen Mann anfangen wollte. Doch Danny verdiente eine Frau, die ihn von ganzem Herzen liebte. Und bei Cleopatra war das schon lange nicht mehr der Fall.

Wenigstens blieb ihr etwas Zeit zum Überlegen. Danny verließ am Sonntag die Stadt, um an zwei Autorennen teilzunehmen. Er würde erst am fünfzehnten oder sechzehnten Februar zurückkehren. Bis dahin war der neue KinderWay eröffnet. Dann könnte sie in Ruhe mit Danny reden und zu einer Entscheidung kommen.

Die nächste Woche war genauso stressig wie die letzte. Cleopatra und Megan arbeiteten bis zur Erschöpfung. Doch ihre Bemühungen zahlten sich aus. Am Montag, den vierzehnten Februar, öffnete der KinderWay im Impresario seine Türen.

Cleopatra ging am ersten Tag durch die Räumlichkeiten und überzeugte sich davon, dass alles lief wie geplant. Im Raum der Dreijährigen traf sie auf Celia, die gerade ihren Sohn brachte. Sie hatte ihr Neugeborenes auf dem Arm. Sofort bot ihr Cleopatra an, das Baby zu halten. Als die beiden Frauen kurz darauf den Raum verließen, begegneten sie Fletcher, der soeben seine Tochter zur Vorschule gebracht hatte.

„Wie läuft es?“, fragte er.

„Bis jetzt ist alles bestens“, antwortete Cleopatra und musterte das Baby auf ihrem Arm.

„Cleo ist nicht mehr von J. J. zu trennen“, meinte Celia zu Fletcher.

Cleopatra lachte und streichelte die Wange des Babys. „Sie ist so süß …“ Und dann beging sie einen großen Fehler. Sie sah Fletcher in die Augen, und sein Blick brachte sie vollkommen durcheinander.

Schnell wandte sie sich an Celia. „Ich gebe sie Ihnen besser wieder zurück.“

Die Mutter nahm das Baby an sich, und als sie den Raum verlassen hatte, fasste Fletcher Cleopatra am Arm. „Ich möchte kurz mit Ihnen reden.“

Vorsichtig entzog sie sich seinem Griff. „Schießen Sie los.“

„Lassen Sie uns in Ihr Büro gehen.“

„In Ordnung.“ Sie führte ihn in den Verwaltungsbereich.

Die neue Sekretärin Rae Anne lächelte ihnen zu. „Hallo, Cleo. Guten Tag, Mr. Bravo.“

„Bitte sorgen Sie dafür, dass wir nicht gestört werden“, wies Cleopatra sie an.

„Natürlich.“

Sie betraten ihr Büro, und Cleopatra fragte sich, was Fletcher wohl mit ihr besprechen wollte. So wie er sie vorhin angesehen hatte, war es bestimmt nichts Geschäftliches.

Sie deutete auf den Gästestuhl vor ihrem Schreibtisch und setzte sich in ihren Sessel. Als Fletcher Platz genommen hatte, holte sie tief Luft und sah ihm in die Augen. „Was wollen Sie von mir?“

Er musterte sie einen Moment lang, bevor er antwortete. „Sie haben großartige Arbeit geleistet. Ich hätte nicht gedacht, dass Sie so viel in zweieinhalb Wochen schaffen.“

„Sie haben doch den Eröffnungstermin festgesetzt“, erinnerte sie ihn.

Er nickte. „Aber ich hatte nicht erwartet, dass Sie in dieser kurzen Zeit so viel erreichen. Meine Glückwünsche.“

„Danke.“ Er wollte unter vier Augen mit ihr reden, um sie zu loben? Er schien nicht darauf aus zu sein, ihr näherzukommen. Und das beruhigte sie.

Doch es enttäuschte sie auch ein wenig.

„Sind Sie jetzt froh, dass ich Sie zu diesem Schritt überredet habe?“, fragte er.

„Ja, ich bin sehr zufrieden.“

Fletcher griff in seine Jackentasche und holte ein Lederetui mit Goldprägung hervor. Ein weiteres Geschenk.

Das Gespräch hatte demnach nicht ausschließlich geschäftliche Gründe. Dabei hatte sie ihn doch darum gebeten, ihr keine Geschenke mehr zu machen.

„Es gibt keinen Grund, es abzulehnen“, sagte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen.

„Fletcher, Sie sollen mir keine …“

Er hob eine Hand, um Cleopatra zum Schweigen zu bringen, und legte das Etui auf den Schreibtisch. „Öffnen Sie es.“

„Nein!“

„Dann öffne ich es für Sie.“ Er nahm das Etui in die Hand, entfernte den Deckel und hielt es ihr entgegen. Darin befand sich eine goldene Uhr, die mit Diamanten besetzt war. Sie war wunderschön und bestimmt sehr teuer.

„Auf der Rückseite habe ich das heutige Datum und ‚KinderWay im Impresario‘ eingravieren lassen“, erklärte Fletcher. „Und sehen Sie mich nicht so an. Ich schenke sie Ihnen, um Ihre harte Arbeit anzuerkennen. Oder was dachten Sie?“

Konnte sie ihm das wirklich glauben? Jedenfalls war die Uhr sehr schön, und Cleopatra hatte in den letzten Wochen tatsächlich wie eine Verrückte gearbeitet. Deshalb hatte sie dieses Geschenk verdient.

Doch gab sie Fletcher nicht ein eindeutiges Zeichen, wenn sie sein Geschenk annahm? Würde er nun denken, dass sie doch an ihm interessiert war?

Mittlerweile war es ihr egal. Was immer der Grund für dieses Geschenk war, sie würde es behalten.

Unvermittelt formierte sich der Gedanken in ihrem Kopf, dass sie früher oder später mit Danny Schluss machen musste und dass Fletcher sie eines Tages wieder zum Abendessen einladen würde. Und dann würde sie nicht Nein sagen.

Cleopatra nahm das Etui entgegen und holte die Uhr heraus. Anschließend drehte sie das kostbare Stück um und las die Gravur. „Danke. Heute ist ein bedeutender Tag, und jetzt habe ich etwas, das mich immer daran erinnern wird.“ Sie legte die Uhr um ihr Handgelenk.

„Warten Sie“, sagte Fletcher. „Ich helfe Ihnen.“

Im ersten Augenblick wollte sie ablehnen, doch dann überlegte sie es sich anders. Langsam musste sie sich daran gewöhnen, dass es keinen Sinn hatte, sich gegen seine Annäherungsversuche zu wehren. Sie wollte ihm doch genauso nahe sein. Und er hatte das von Anfang an gewusst.

Sie hielt ihm das Handgelenk entgegen.

„Die Uhr steht Ihnen sehr gut“, bemerkte Fletcher, nachdem er ihr das kostbare Schmuckstück angelegt hatte.

Cleopatra sah ihm in die Augen und spürte wieder das Kribbeln im Bauch. „Danke.“

„Ich muss los.“ Er wartete, bis sie um den Schreibtisch herumgekommen war, und ging mit ihr zur Tür.

Cleopatra konnte es nicht mehr abstreiten. Sie begehrte Fletcher. In den letzten Wochen hatte sie versucht, dieses Gefühl zu ignorieren, doch es war immer stärker geworden. Beinahe wäre sie stehen geblieben und hätte sich zu ihm umgedreht …

Nein. Sie durfte sich von Gefühlen nicht überwältigen lassen. Nicht hier und jetzt. Zuerst musste sie mit Danny reden und die Beziehung mit ihm beenden.

„Sie haben recht“, sagte sie, als sie das Büro verließen. „Ich bin Ihnen dankbar, dass Sie mich überredet haben.“

„Ich freue mich darüber, wie es gelaufen ist.“

Sie war sicher, er meinte nicht nur die neue Vorschule damit.

Entschlossen öffnete sie die Tür, doch dann wandte sie sich noch einmal zu Fletcher um und verlor sich in seinen schönen blaugrauen Augen. Als sie sich wieder umdrehte, stockte ihr der Atem.

Danny.

Er saß auf einem Sofa vor dem Empfang und hielt eine herzförmige Pralinenschachtel in den Händen.

„Sie haben Besuch“, sagte Rae Anne.

Danny stand auf. „Hallo. Ich war heute früher fertig.“ Er musterte Cleopatra und den elegant gekleideten Mann hinter ihr. „Deshalb habe ich gedacht, ich schaue vorbei, um zu sehen, wie es bei dir läuft.“ Er schien sofort zu begreifen, was Cleopatra beinahe einen Monat lang ignoriert hatte. Doch er blieb ruhig, schüttelte Fletchers Hand und lächelte ihnen zu.

Als Fletcher den Empfang verlassen hatte, ging Cleopatra mit Danny in ihr Büro zurück. Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, stellte er die Pralinen auf den Schreibtisch und drehte sich zu ihr um. „Ich glaube, wir müssen reden.“

„Du hast recht, Danny. Ich …“

Er hob eine Hand. „Nicht hier, okay? Ich komme heute Abend zu dir. Ist dir acht Uhr recht?“

Was blieb ihr anderes übrig als zuzustimmen? „Ja.“

„Gut.“ Ohne ein weiteres Wort zu sagen, verließ er das Büro.

Sie brachte die Pralinen zu Rae Anne und bat sie, sie mit den anderen Mitarbeitern zu teilen. Cleopatra konnte sein Geschenk nicht akzeptieren. Sie hatte einfach ein zu schlechtes Gewissen.

Punkt acht Uhr klingelte es an Cleopatras Tür. Danny wirkte sehr traurig, als sie ihn in die Wohnung ließ.

„Bist du hungrig?“, fragte sie. „Ich könnte dir …“ Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Der Ausdruck in seinen Augen brach ihr das Herz.

„Ich bin nicht zum Essen gekommen. Das solltest du wissen.“

Sie führte ihn ins Wohnzimmer, wo sie am Tisch Platz nahmen.

Danny kam sofort zur Sache. „Seit dem Abend, an dem du das Geschenk von Fletcher bekommen hast, habe ich das Gefühl, dass etwas zwischen dir und ihm läuft. Und als ihr heute zusammen aus deinem Büro gekommen seid, hat sich meine Vermutung bestätigt.“ Er sah sie eindringlich an und schien auf eine Antwort zu warten.

„Danny, ich schwöre, ich habe dich nie betrogen. So etwas hätte ich nie getan.“

„Ich weiß.“ Er lächelte schief.

Cleopatra war zum Weinen zumute, doch sie hielt die Tränen zurück. Immerhin war nicht sie diejenige, die verletzt worden war.

„Du bist nicht diese Art von Frau“, fuhr er fort. „Und ich weiß, du hast mich geliebt – zumindest hast du das geglaubt.“

„Danny, ich habe dich geliebt.“

Er schüttelte den Kopf. „Das wolltest du immer. Ich war der Mann, dem du vertrauen konntest, der dich nie enttäuscht und der dir nie etwas vorgeworfen hat. Und mir hat das gereicht – bis ich dich heute mit Fletcher gesehen habe.“

Am liebsten hätte sie Danny gesagt, dass sie überhaupt nicht an Fletcher interessiert war. Doch entsprach das wirklich der Wahrheit?

„Du distanzierst dich seit Wochen von mir“, fuhr Danny fort. „Jedes Mal, wenn ich dich berühren wollte, warst du müde.“

„Ich weiß, und es tut mir leid.“ Sie schämte sich so sehr, dass sie ihm nicht einmal in die Augen sehen konnte.

Er stand auf und kam zu ihr. „Hey.“

Sie hob den Kopf und sah ihm in die Augen. Ihr war bewusst, dass sie nichts mehr tun konnte, um ihre Beziehung mit Danny zu retten. Es war zu spät. „Ich werde dich vermissen, Danny.“

„Ich dich auch. Aber so wie du ihn angesehen hast, Cleo …“

Sie schluckte. „Ich weiß.“

Er deutete auf ihre neue Uhr. „Hat er sie dir geschenkt?“

„Ja, heute.“

„Und diesmal hast du sein Geschenk angenommen.“

„Ja.“

„Du liebst ihn, habe ich recht?“

„Ach, Danny …“

„Weißt du was? Sag es mir nicht. Ich will es gar nicht wissen.“

So endete ihre Beziehung. Es gab für Cleopatra nichts mehr zu sagen, außer: „Ich hole deine Sachen.“

Danny steckte die Hände in die Taschen und zuckte mit den Schultern. „Gut.“

Sie stand auf und sammelte seinen Rasierer, seine Zahnbürste und seine Regenjacke ein. „Ich glaube, das ist alles.“ Sie übergab ihm die Sachen an der Tür.

„Danke.“

Sie öffnete ihm die Tür und schloss sie sofort wieder, nachdem er die Wohnung verlassen hatte. Dann ging sie ins Wohnzimmer und setzte sich auf die Couch. Sie konnte nicht glauben, was sie gerade getan hatte. Innerhalb von wenigen Minuten hatte sie sich von dem Mann getrennt, mit dem sie einmal Kinder haben wollte. Er war so ein guter und ehrlicher Mensch.

Nun saß sie allein auf ihrem Sofa und fragte sich, was schlimmer war: den liebsten Mann zu verlieren, den sie jemals kennengelernt hatte, oder sich eingestehen zu müssen, dass sie sich in einen Menschen verliebt hatte, der alle Eigenschaften in sich vereinte, die sie abgrundtief hasste.

Vielleicht hatte sie mehr von ihrer Mutter geerbt, als sie dachte. Dabei rief sie sich ständig in Erinnerung, wie sehr ihre Mutter damals unter den Männern gelitten hatte.

Wenn Cleopatra die Augen schloss, sah sie Lolita vor sich, wie sie um drei Uhr morgens angetrunken nach Hause kam und in ihr gemeinsames Bett fiel. Geld für ein zweites Schlafzimmer war nie da gewesen. Jeder Cent wurde in Make-up, Kleidung und Tanzstunden investiert.

O ja, Cleopatra konnte ihre Mutter ganz genau vor sich sehen:

„Bist du wach, meine Kleine?“, flüsterte Lolita ihr ins Ohr.

Cleopatra richtete sich auf und rieb sich die Augen. „Ja, Mom. Was ist denn?“

Ihre Mutter roch nach Parfum und etwas anderem. Erst später fand Cleopatra heraus, dass es Sex war.

Lolita legte lachend den Kopf auf das Kissen. „Mein Schatz, es ist passiert. Endlich ist es passiert. Ich habe meinen Traummann getroffen. Er ist reich und gut aussehend, und er kann nicht die Finger von mir lassen.“ Sie seufzte. „O Cleo. Er hat sich unsterblich in mich verliebt.“ Lolita legte die Arme um ihre Tochter und flüsterte: „Cleo, unser Leben wird sich jetzt verändern. Glaubst du daran?“

„Ja“, log Cleopatra.

„Sag es noch mal. Bitte …“

„Ja, Mom.“

Lolita küsste ihre Tochter auf die Stirn. „Ach, mein Schatz, er wird uns alles geben, was wir möchten. Du musst nur etwas Geduld haben, du wirst sehen …“

Doch ihr Leben veränderte sich nicht. Stattdessen hatte ihre Mutter ständig neue Liebhaber. Und jeder von ihnen brach ihr das Herz, als er sie verließ.

So wuchs Cleopatra mit dem Traum auf, später irgendwann einmal ein normales Leben zu führen – ein Leben, in dem ihre Kinder drei Mahlzeiten am Tag aßen, zu einer anständigen Uhrzeit ins Bett gingen und Cleopatra ihnen Frühstück machte, wenn sie morgens aufwachten. In ihren Zukunftsträumen lebte sie mit ihrer Familie in einem schönen Haus, wo jeder sein eigenes Zimmer hatte und ihr treuer Mann sich rührend um sie alle sorgte.

Danny entsprach genau diesem Bild, doch leider hatte er sie gerade verlassen. Was würde jetzt aus Cleopatras Träumen werden? Mit Fletcher konnte sie nie ein Leben führen, wie sie es sich vorstellte. Doch es war sowieso unwahrscheinlich, dass sie jemals eine Familie mit ihm gründete. Er wollte bloß eine Affäre mit ihr, das war alles.

Falls sie eine Beziehung miteinander eingingen, würde sie bestimmt nur kurze Zeit bestehen.

Cleopatra wurde klar, dass sie auf eine Affäre mit einem Mann zusteuerte, der auch ihrer Mutter gefallen hätte. Doch Lolita war bei jeder neuen Beziehung davon ausgegangen, den Mann fürs Leben gefunden zu haben. Dieser Illusion würde Cleopatra sich nicht hingeben.

Die Affäre mit Fletcher würde leidenschaftlich und wild sein … aber vor allem von kurzer Dauer. Und je mehr sie darüber nachdachte, wie sehr sie schon mit diesen Gedanken in die Fußstapfen ihrer Mutter trat, desto mehr versuchte sie, ihr Verlangen nach Fletcher zu ignorieren.

Im Lauf der Woche schaffte sie es, ihm aus dem Weg zu gehen. Trotzdem bekam sie ihn nicht aus dem Kopf. Sie sehnte sich danach, ihn zu küssen. Und in ihren Träumen machte ihre Verlangen da nicht halt.

Am Donnerstag traf sie Celia, die Davey zur Vorschule brachte. J. J. war nicht bei ihr.

„Wo ist denn das süße Baby?“, erkundigte sich Cleopatra.

Celia lächelte. „Oben in der Wohnung.“

„Gefällt es Ihnen, im Hotel zu wohnen?“, fragte Cleopatra neugierig.

Celia beugte sich nach vorn und flüsterte: „Glauben Sie mir, besser kann man es gar nicht treffen. J. J. ist oft bei ihren Tanten Jilly und Jane. Sie kümmern sich gern um sie, während ich andere Dinge erledige. Sie sind meine besten Freundinnen. Wir sind zusammen aufgewachsen und haben alle einen Mann aus der Bravo-Familie geheiratet. Dabei habe ich am Anfang niemals geglaubt, dass Aaron mich zur Frau nehmen würde.“

„Warum nicht?“, fragte Cleopatra verwundert.

„Weil er den Ruf hatte, ein Casanova zu sein, Sie wissen schon …“

Cleopatra nickte, und schmerzhafte Gedanken kamen für einen Augenblick in ihr hoch.

„Hey, warum kommen Sie heute Mittag nicht bei uns vorbei? Sie werden Jane und Jilly mögen. Jane kocht Mittagessen für uns, sie ist wirklich eine fabelhafte Köchin.“

„Ach, ich weiß nicht …“

„Sagen Sie Ja.“

Warum auch nicht? Cleopatra war neugierig auf die anderen Frauen der Bravo-Familie. Celia hatte sie von Anfang an gemocht. „Wissen Sie was? Ich komme.“

„Wunderbar. Ich freue mich.“









5. KAPITEL

Jane Elliott Bravo war im fünften Monat schwanger, und man konnte ihr die Begeisterung darüber ansehen. „Es ist unser erstes Baby“, gab sie stolz bekannt und legte eine Hand auf ihren großen Bauch. „Cade möchte ein Mädchen, aber mir ist es egal. Hauptsache, es kommt gesund zur Welt.“

Jillian Diamond Bravo war eine aufstrebende Lifestylejournalistin. Sie war elegant gekleidet und hielt J. J. auf dem Arm, als Cleopatra sich zu ihnen gesellte. „Es ist toll, Tante zu sein“, meinte Jillian. „Aber Mutter zu werden kann ich mir nicht vorstellen.“ Sie lächelte Cleopatra zu. „Sie wollen sie halten. Das sieht man Ihnen an.“

„Sie haben mich ertappt“, entgegnete Cleopatra und nahm das Baby auf den Arm. Als es kurz darauf einschlief, legte Celia es in die Krippe.

Die Frauen setzten sich an den Tisch und aßen. Und die Speisen waren so lecker, wie Celia versprochen hatte. Nach dem Essen gingen die vier in das lichtdurchflutete Wohnzimmer und machten es sich auf den Sofas gemütlich. Jane und Celia tranken einen gekühlten Kräutertee, während Jillian und Cleo an ihrem zweiten Glas Weißwein nippten.

Cleopatra wusste, dass sie das zweite Glas besser abgelehnt hätte, denn sie spürte, wie der Alkohol ihre Sinne benebelte. Doch es war ihr erster freier Nachmittag seit Wochen, und sie genoss die gemütlichen Stunden mit den Bravo-Frauen.

„Ich bin froh, dass ich gekommen bin“, sagte sie und trank einen Schluck. „Aber nach dem Wein werde ich bei der Arbeit nichts mehr hinbekommen.“

Celia lächelte sie selbstzufrieden an. „Genau das war mein Plan.“

Cleopatra lachte. „Mich betrunken zu machen?“

„Nein, Ihnen ein paar Stunden Spaß zu gönnen. Bestimmt haben Sie eine Pause gebraucht.“ Sie wandte sich an die anderen und erzählte ihnen von den Aufgaben, die Cleopatra in so kurzer Zeit erfolgreich bewältigt hatte.

„Ziemlich beeindruckend“, bemerkte Jillian und hob ihr Glas. „Auf Sie, Cleo.“

„Wir freuen uns sehr, dass Sie gekommen sind“, fügte Jane hinzu.

„Ich mich auch“, sagte Cleopatra. „Sie wissen gar nicht, wie sehr ich diese Auszeit gebraucht habe.“

Die vier Frauen standen alle auf und stießen miteinander an.

Als Cleopatra sich wieder setzen wollte, ergriff Jillian ihren Arm. „Cleo, woher haben Sie diese bezaubernde Uhr?“ Sie lachte. „So eine hätte ich auch gern.“

„Sie ist sehr schön“, stimmte Jane zu.

Cleopatra blickte in die freundlichen Gesichter der Frauen und merkte, wie ihr plötzlich Tränen in die Augen stiegen. Sie schämte sich und versuchte, sie zurückzuhalten – aber ohne Erfolg.

Jillian sah sie besorgt an. „Oh, habe ich etwas Falsches gesagt? Es tut mir so leid …“

Cleopatra ergriff ihre Hand. „Nein, es ist nicht Ihre Schuld“, sagte sie hastig. „Ich bin einfach …“ Sie bekam kein Wort mehr heraus. Dafür liefen ihr immer mehr Tränen über die Wangen.

Jane legte einen Arm um sie. Cleopatra ließ sich dankbar von ihr trösten, während die anderen Frauen versuchten, sie mit gut gemeinten Worten zu beruhigen. Jane reichte ihr ein Taschentuch, mit dem Cleopatra sich die Nase putzte.

„Das ist mir so peinlich. Normalerweise breche ich nicht vor anderen in Tränen aus.“

„Was ist passiert?“, fragte Jane sanft.

„Ja, erzählen Sie es uns“, meinte Jillian.

„Wir können schweigen wie ein Grab“, versicherte Celia.

Die Frauen sorgten sich so rührend um sie, und Cleopatra musste sich jemandem anvertrauen. „Es geht um Fletcher.“

„Fletcher!“, wiederholte Celia nickend. „Das habe ich mir gedacht.“

Cleopatra putzte sich ein weiteres Mal die Nase. „Ich … finde ihn einfach total toll, und auch er scheint sich zu mir hingezogen zu fühlen. Dabei weiß ich, dass er nicht der Richtige für mich ist.“ Sie erzählte den Frauen alles – angefangen vom ersten Treffen in seinem Büro, bis zu der Uhr, die er ihr geschenkt hatte, und wie Danny mit ihr Schluss gemacht hatte, weil er wusste, dass sie sich in Fletcher verliebt hatte.

Als sie ihre traurige Geschichte beendet und ein weiteres Taschentuch von Celia angenommen hatte, setzte sich Jane neben sie. „Hören Sie, Cleo. Sie sollten kein schlechtes Gewissen haben. Ich weiß, wie es ist, wenn man sich in einen Mann der Bravo-Familie verliebt.“

Jillian und Celia nickten zustimmend.

„Alle Söhne von Blake Bravo scheinen irgendwie … kompliziert zu sein“, fuhr Jane fort. „Sie sind alle ohne Vater aufgewachsen und hatten eine schwere Kindheit. Es ist nicht einfach, ihr Vertrauen zu gewinnen. Am Anfang jedenfalls.“

„Aber Sie werden überrascht sein, wenn Sie ihm eine Chance geben“, fügte Celia hinzu. „Vielleicht finden Sie doch heraus, dass Fletcher der Richtige für Sie ist.“

Cleopatra blinzelte. „Das ist nicht Ihr Ernst, oder?“

„Warum nicht?“, gab Celia verwundert zurück.

„Er ist ein Frauenheld. Und das wissen Sie alle“. Cleopatra deutete auf Jane und Jillian. „Meine Mutter hat diese Art Männer geliebt. Solche Typen erkenne ich auf den ersten Blick. Fletcher besitzt unglaublich viel Geld und Macht, und bestimmt hat er ständig eine andere Frau.“

Cleopatra hoffte, die drei würden ihr widersprechen, doch leider war das nicht der Fall.

Celia winkte ab. „Als ich noch als Aarons Assistentin gearbeitet habe, war er genauso. Er wechselte seine Freundinnen so oft, dass ich nicht mehr mit dem Zählen hinterherkam. Und als ich mich in ihn verliebte, habe ich mir die gleichen Gedanken gemacht wie Sie. Aber heute weiß ich, wie sehr ich mich geirrt habe. Und in Ihrem Fall könnte …“

„Warte mal, Celia“, unterbrach Jillian sie. „Cleo, wir möchten Ihnen nicht sagen, was Sie tun oder lassen sollen.“

„Ich wollte ihr nur einen Rat geben“, widersprach Celia.

Jillian warf ihrer Schwägerin einen warnenden Blick zu und fuhr fort: „Seien wir doch ehrlich, Flechter ist für uns alle undurchschaubar.“

Celia sah Jillian missmutig an. „Aber ich glaube …“

Wieder unterbrach Jillian sie. „Komm schon, Celia, du weißt ganz genau, wie wenig wir Fletcher kennen. Manchmal spielt er den Charmeur und tut so, als würde ihm die Familie alles bedeuten. Wer weiß, was wirklich in seinem Kopf vorgeht?“ Lächelnd wandte sie sich wieder an Cleopatra. „Am Anfang war es für uns alle unvorstellbar, einen Mann der Bravo-Familie zu heiraten. Aber sehen Sie uns an! Wir haben es nicht bereut.“

Cleopatra lehnte sich zurück und seufzte. „Wissen Sie, ich kann ihn einfach nicht vergessen. Ständig muss ich an ihn denken. Gleichzeitig versuche ich alles, um ihm aus dem Weg zu gehen.“

„Sie sollten etwas tun“, schlug Celia vor. „Treffen Sie eine Entscheidung.“

„Hören Sie auf Ihr Herz“, meinte Jane. „Sehen Sie Fletcher in die Augen, und sagen Sie ihm die Wahrheit.“

„Sie können ihm nicht ewig verschweigen, was Sie fühlen“, fügte Jillian hinzu.

„Ach …“ Cleopatra seufzte. „Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll.“

„Darauf werden Sie noch kommen“, meinte Jane. „Vertrauen Sie mir. Denken Sie gut darüber nach, und treffen Sie eine Entscheidung.“

„Und lassen Sie sich nicht zu viel Zeit dabei“, riet Celia. „Ich habe ewig gebraucht, bis ich Aaron meine Gefühle gebeichtet habe.“

„Und?“, fragte Cleopatra in der Hoffnung, dass Celias Mut belohnt worden war.

Celia sah sie verlegen an.

„Es war eine Katastrophe“, antwortete Jillian für ihre Schwägerin.

„Wie ermutigend“, bemerkte Cleopatra.

Celia lächelte. „Aber nach kurzer Zeit haben sich die Dinge zum Guten gewendet. Wenn ich heute zurückdenke, wünsche ich mir bloß, ich hätte nicht so viel Zeit mit Grübeln verschwendet.“

Eine halbe Stunde später verließ Cleopatra Celias Wohnung. Vorher tauschte sie Visitenkarten mit den Frauen aus und umarmte jede einzelne von ihnen.

„Rufen Sie an, wenn Sie jemanden zum Reden brauchen“, sagte Jillian.

„Das werde ich“, versprach Cleopatra.

Die vergangenen Stunden waren sehr emotional gewesen, und sie fühlte sich ausgelaugt und müde. Sie wollte nur noch nach Hause, sich auf die Couch legen und sich ausruhen. Nach den anstrengenden Wochen war ein fauler Nachmittag genau das, was sie brauchte.

Sie betrat den Fahrstuhl und fuhr in den fünften Stock, wo sie den Durchgang zum Impresario benutzte, denn ihr Auto stand in der Tiefgarage des Schwesterhotels.

Als sie wenige Meter von ihrem Wagen entfernt war, bemerkte sie die edlen italienischen Lederschuhe. Sie sah auf und blickte in die blaugrauen Augen des Mannes, an den sie ständig denken musste.

„O nein“, murmelte Cleopatra. „Nicht Sie …“ Sie blieb stehen und holte tief Luft.

Großartig, dachte Fletcher. Er hatte Cleopatra seit Montag nicht gesehen, und das war das Einzige, was sie zu sagen hatte.

Doch als er ihr in die Augen blickte, bemerkte er, dass sie geweint hatte. Was war bloß passiert?

„Cleo, ist alles in Ordnung mit Ihnen?“, fragte er besorgt.

„Ja. Ich muss jetzt los.“ Sie versuchte, an ihm vorbeizukommen.

Doch er versperrte ihr den Weg. „Warten Sie.“ Er musste herausfinden, warum sie so aufgelöst war.

Sie mied seinen Blick. „Bitte, Fletcher …“

Irgendetwas musste vorgefallen sein, und er hatte nicht die geringste Vorstellung, was es sein konnte. Einige Menschen, die auf dem Weg zu ihren Autos waren, fingen an, sie anzustarren, doch das war ihm egal.

Er fasste Cleopatra an den Schultern. „Erzählen Sie mir, was passiert ist.“ Sie versuchte, den Kopf zur Seite zu drehen, doch Fletcher legte einen Finger unter ihr Kinn und zwang sie, ihn anzublicken. „Ihre Augen sind ganz rot und geschwollen. Sie haben geweint. Hat jemand Sie …?“

„Nein“, unterbrach sie ihn und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. Doch ohne Erfolg. „Na gut“, murmelte sie dann. „Wenn Sie es unbedingt wissen möchten, es ging um Sie.“

„Um mich?“, fragte er verwundert. „Aber ich habe Sie seit Montag nicht mehr gesehen. Wie kann ich …?“

„Nicht so laut!“, zischte sie.

„Ich …“

„Hören Sie mir einfach zu.“

„Gut. Was möchten Sie mir sagen?“

„Lassen Sie mich erst mal los.“

Das wollte er nur ungern tun, denn er befürchtete, sie würde wegrennen. Und wie lange würde es dann dauern, bis er sie wiedersah?

„Lassen Sie mich los, Fletcher“, wiederholte sie.

Widerwillig zog er die Hände zurück.

Sie rannte nicht weg. Stattdessen hob sie die Schultern und atmete tief durch. „Ich … finde Sie ganz toll und muss die ganze Zeit an Sie denken. Ich versuche, Sie zu vergessen, aber es funktioniert nicht. Gestern habe ich mit Danny Schluss gemacht – oder besser gesagt, er mit mir. Und der Grund dafür sind Sie. Er hat uns am Montag zusammen gesehen und wusste sofort, dass da irgendetwas zwischen uns ist. Danny ist der netteste Mann, den ich je kennengelernt habe, einen wie ihn wollte ich immer heiraten. Und jetzt hat er mich verlassen – wegen Ihnen.“

All das störte Fletcher wenig. Abgesehen von der Tatsache, dass sie so an Danny zu hängen schien. „Ist das wirklich ein Problem?“, fragte er mit rauer Stimme.

„Sie haben gut reden. Oder haben Sie sich auch gerade von einer Frau getrennt, die Sie über alles liebt?“

„Nein.“

„Kann ich das wirklich glauben?“

„Cleo, ich habe lange keine Beziehung gehabt.“

Sie schüttelte den Kopf. „Nicht einmal Ihre Schwägerinnen scheinen sich da so sicher zu sein – außer Celia. Sie hat gemeint, ich solle Ihnen meine Gefühle offenbaren. Und genau das tue ich gerade.“

„Sie haben mit Celia, Jillian und Jane gesprochen?“

„Ja. Wir haben gerade zusammen in Celias Wohnung zu Mittag gegessen. Und nach zwei Gläsern Wein habe ich mir die Augen ausgeheult. Verrückt, oder?“

Am liebsten hätte er sie auf der Stelle geküsst, aber leider befanden sie sich in einer öffentlichen Tiefgarage, wo viele Touristen und Mitarbeiter ihre Autos abstellten. Und einige von ihnen starrten sie neugierig an.

„Ich glaube, wir erregen zu viel Aufmerksamkeit“, meinte Cleopatra beunruhigt.

Fletcher ergriff ihre Hand. „Kommen Sie.“

„Wohin?“

„In meine Wohnung.“

„Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist. Sie haben doch bestimmt wichtige Termine.“

„Die lassen sich verschieben.“

„Das Ganze ist mir etwas zu spontan. Wir sollten es nicht …“

„Cleo, es ist nicht spontan“, sagte er heiser. „Ich warte schon einen ganzen Monat darauf … seit dem Tag, an dem Sie in mein Büro gekommen sind. Es ist zu spät, um einen Rückzieher zu machen. Sie haben den ersten Schritt getan. Jetzt bin ich an der Reihe.“

Sie schloss die Augen und schüttelte den Kopf. „Das kann alles nur ein Traum sein.“

„Nein, es ist vollkommen real.“

Fletcher zog sie durch einen Flur nach dem anderen und gab ihr nicht einmal die Möglichkeit, ihre Meinung zu ändern.

Aber warum sollte sie sich wehren? Das war es doch, was sie wollte und wonach sie sich so sehr gesehnt hatte. Ihr wurde ganz warm, als sie mit dem Aufzug zu seiner Wohnung hinauffuhren.

Fletcher holte sein Handy aus der Tasche und wählte eine Nummer. „Marla“, sagte er. „Verschieben Sie das Treffen mit Thacker, und sagen Sie das Meeting um fünf Uhr ab. Ich werde selbst einen neuen Termin vereinbaren … Ja … Nein.“ Er legte auf und wählte eine weitere Nummer. „Celia? … Ja, hier ist Fletcher. Cleo ist bei mir … Genau. Kannst du Ashlyn von der Vorschule abholen und ein paar Stunden auf sie aufpassen?“

Ein paar Stunden, dachte Cleopatra erschrocken. Was hatte Fletcher bloß mit ihr vor?

Fletcher beendete das Gespräch und steckte das Handy in die Tasche. Als sich die Aufzugtüren öffneten, ergriff er wieder ihre Hand und zog Cleopatra zu seiner Wohnung. Allein die Berührung ließ ihre Knie weich werden.

Er tippte einen Code in eine Tastatur ein, und die Schiebetüren zu seinem Penthouse öffneten sich. Eine ältere Frau begrüßte sie.

„Sie müssen Ashlyn heute nicht abholen, Mrs. Dolby“, sagte Fletcher zu ihr. „Celia wird sich ein paar Stunden um sie kümmern.“

„In Ordnung, Mr. Bravo.“ Die Frau lächelte höflich und verließ die Wohnung.

„Hier entlang.“ Fletcher führte Cleopatra direkt in sein Schlafzimmer.

Es schien Jahre her zu sein, seit sie zum ersten Mal in seinem Büro gewesen war und sein Angebot abgelehnt hatte, einen KinderWay in seinem Hotel zu eröffnen. Damals hätte sie nie gedacht, dass Fletcher sie einmal in sein Schlafzimmer führen würde. Zu dieser Zeit war sie noch glücklich mit Danny gewesen und hatte sich eine gemeinsame Zukunft mit ihm ausgemalt.

Doch mittlerweile musste sie sich eingestehen, dass die erotische Spannung zwischen Fletcher und ihr zu stark war, um sie zu ignorieren. Genau diese Art von Beziehung hatte sie nie gewollt, aber sie konnte sich nicht länger dagegen wehren.

Als sie im Schlafzimmer waren, verschloss Fletcher die Tür hinter ihnen und nahm Cleopatra in die Arme. „Ich bin so scharf auf dich.“

Ihr Körper bebte vor Erregung. Sie konnte es kaum erwarten, endlich seine Lippen auf ihren zu spüren.

„So lange habe ich auf diesen Moment gewartet“, fuhr er fort. „Ich halte es nicht länger aus.“

Sie sah ihn bloß regungslos an. „Ich auch nicht“, bekam sie schließlich heraus.

Cleopatra lag nackt auf seidenen Laken in Fletchers Bett.

Er richtete sich neben ihr auf und flüsterte zärtlich: „Cleo … endlich.“ Dann presste er die Lippen auf ihre, zu einem ersten Kuss, der so intensiv war, dass er ihr den Atem raubte.

Fletcher zog sie in seine Arme, und sie schmiegten ihre nackten Körper eng aneinander. Cleopatra vergrub ihre Hände in seinem dichten Haar und genoss den Duft seines Aftershaves.

Das heiße Spiel seiner Zunge machte sie vollkommen verrückt. Cleopatra begann leise zu stöhnen. Sie sehnte sich nach mehr!

Er streichelte mit den Händen ihren Körper, und während sie sich lustvoll unter seinen Berührungen wand, vergaß sie alles um sich herum.

Mit einem Mal löste er die Lippen von ihren und sah ihr in die Augen. „Du bist so wunderschön … ich möchte dich überall berühren.“

„Ich dich auch“, hauchte sie ihm ins Ohr.

Er nahm Cleopatra in die Arme und küsste sie noch leidenschaftlicher als zuvor. Dann ließ er seine Hand über ihren Körper nach unten wandern und begann, ihre empfindsamste Stelle zu liebkosen. Lustvoll stöhnte sie auf. Ihr ganzer Körper zitterte vor Begierde, sie konnte es kaum erwarten, Fletcher endlich in sich zu spüren.

Doch er ließ sich alle Zeit der Welt. Immer wieder brachte er sie mit seinen leidenschaftlichen Liebkosungen zum Erschauern. Und jedes Mal, wenn sie ihn drängte, endlich eins mit ihr zu werden, küsste er sie und setzte seine erregenden Spiele fort. Seine Zärtlichkeiten brachten sie fast um den Verstand.

Schließlich verlor sie endgültig die Kontrolle über sich. Laut stöhnend gab sie sich einem überwältigenden Höhepunkt hin. Als die Wellen der Lust langsam nachließen, seufzte sie zufrieden und schob seine Hand weg.

Doch Fletcher hatte nicht vor, sie zur Ruhe kommen zu lassen. Er küsste ihren Bauch, fuhr mit den Lippen zu ihren Brüsten hoch und begann, sanft die Spitzen zu liebkosen.

Sie spürte, wie das Verlangen wieder in ihr erwachte. In diesem Moment begriff sie, warum ihre Mutter immer so glücklich gewesen war, wenn sie nach einer Nacht mit einem Mann nach Hause gekommen war.

Und als Cleopatra sich erneut dem Höhepunkt näherte, krallte sie sich an Fletchers Rücken fest. „Bitte … lass mich nicht länger warten.“

Er küsste sie, öffnete die Schublade des Nachttisches und holte ein Kondom hervor, das er sich routiniert überzog.

Alles an ihm verriet den erfahrenen Liebhaber. Was kein Wunder war. Sie hatte von Anfang an gewusst, dass er mit vielen Frauen im Bett gewesen war. Doch sie fragte sich, wie viele dieser Frauen ihn wirklich geliebt hatten und wie viele bloß wegen seines Geldes und seiner Macht mit ihm zusammen gewesen waren.

All das ist in diesem Moment egal, dachte sie, als sie aufblickte und ihn nackt über sich knien sah. Sie war hier, mit ihm, in seinem Bett. Es war zu spät, sich Gedanken darüber zu machen.

Fletcher sah sie erwartungsvoll an. So, als wollte er sichergehen, dass sie bereit war.

Und das war sie, daran konnte kein Zweifel bestehen.

Er küsste sie ein weiteres Mal und drang behutsam in sie ein. Sie stöhnten beide laut auf, und Cleopatra umschlang mit beiden Beinen seine Hüften, um ihn enger an sich zu pressen.

Anfangs bewegte er sich langsam, dann immer schneller. Es dauerte nicht lange, bis sie den perfekten Rhythmus gefunden hatten und sich wild küssend ihrer Lust hingaben.

Cleopatra vergaß alles um sich herum. Es gab nur noch sie beide, die Nähe zwischen ihnen und eine überwältigende Lust. Sie ließ sich fallen und erreichte kurz darauf einen weiteren heftigen Höhepunkt.

„Komm mit“, sagte Fletcher, als es Zeit wurde, Ashlyn bei Celia abzuholen.

„Nein, besser nicht“, entgegnete Cleopatra und schmiegte sich an ihn.

Er gab ihr einen flüchtigen Kuss. „Warum nicht?“

„Ich brauche etwas Zeit für mich … zum Nachdenken.“

Er schüttelte den Kopf. „Das ist keine gute Idee. Wenn du nach Hause gehst und zu viel über die letzten Stunden grübelst, bereust du deine Entscheidung am Ende noch.“

„Nein, das werde ich nicht.“

Doch sie bereute es jetzt schon. Auch wenn der Sex atemberaubend gewesen war – es war sehr unklug gewesen, mit ihm zu schlafen. Sie wusste nicht, was er von ihr erwartete, und es erschien ihr mit einem Mal äußerst gefährlich, sich mit ihm einzulassen.

Aber vielleicht wollte er gar keine ausgedehntere Affäre mit ihr anfangen. Es konnte gut sein, dass dies eine einmalige Angelegenheit für ihn gewesen war und er gar kein Interesse an einem Verhältnis mit ihr hatte.

„Du verpasst ein köstliches Abendessen mit Ashlyn“, unterbrach Fletcher ihre Gedanken. „Ich glaube, es gibt Kartoffelpuffer mit Apfelmus.“

Fast hätte sie gelächelt, doch wenn er sie zum Essen mit seiner Tochter einlud, hatte er ganz sicher ein Interesse, seine Beziehung zu ihr zu vertiefen. „Das ist sehr verlockend, aber leider muss ich ablehnen.“

Er hakte nicht weiter nach. Stattdessen küsste er sie leidenschaftlich, stand auf und ging nackt zum Badezimmer. An der Tür blieb er stehen und drehte sich zu Cleopatra um. „Komm schon.“

Sie richtete sich auf und musterte ihn. Was für einen herrlichen Anblick sein nackter Körper bot. „Was hast du vor?“

„Du bist die misstrauischste Frau, die ich kenne.“ Er lächelte. „Lass uns eine Dusche nehmen.“

„Zusammen?“

„Das wäre schön.“

Doch in seinen leuchtenden Augen war zu erkennen, dass er sich mehr als nur eine harmlose Dusche mit ihr versprach. Cleopatra spürte, wie das Verlangen in ihr wieder erwachte, als sie sich vorstellte, wie das heiße Wasser auf ihre nackten Körper prasselte und sie sich gegenseitig einseiften …

Aber wenn sie sich in der Dusche miteinander vergnügten, würde Fletcher es niemals bis sechs Uhr zu Celias Wohnung schaffen. Und Cleopatra war mehr danach, nach Hause zu gehen und sich auszuruhen.

Fletcher schien ihre Gedanken gelesen zu haben. „Mach dir keine Sorgen. Es gibt zwei Duschkabinen.“

Nachdem sie beide geduscht und sich angezogen hatten, kam Fletcher zu Cleopatra und küsste sie. „Denk nicht zu viel nach“, flüsterte er, als er sich von ihr löste.

Mit einem Mal sah er merkwürdig verwundbar aus, und Cleopatra war sicher, dass es ihn verletzen würde, wenn sie ein weiteres Treffen mit ihm ablehnte. Vielleicht gab es doch eine Zukunft für sie …

„Wenn ich Zweifel gehabt hätte, wäre ich nicht mit in deine Wohnung gekommen“, beruhigte sie ihn.

„Aber vielleicht änderst du deine Meinung.“

„Nein, nicht nach dem heutigen Nachmittag.“

Er küsste sie erneut und grinste. „Genau das wollte ich hören.“

Zu Hause angekommen fühlte Cleopatra sich leer – sie vermisste Fletcher. Es war verrückt!

Sie setzte sich auf die Couch und schaltete den Fernseher ein. Doch sie konnte sich nicht auf das Programm konzentrieren, ihre Gedanken wanderten immer wieder zum vergangenen Nachmittag zurück. Seufzend rief sie sich Fletchers Küsse und Berührungen in Erinnerung.

Um neun Uhr klingelte das Telefon, und sie wusste, dass nur er es sein konnte.

Sie hob ab. „Hallo?“

„Ich hoffe, du grübelst nicht“, sagte Fletcher.

„Doch, das tue ich. Ich muss die ganze Zeit an unseren schönen Nachmittag denken.“

„Wusste ich doch, dass es dir gefallen hat.“

„Du bist wie immer sehr überzeugt von dir.“

„Das nehme ich als Kompliment.“ Er lachte und fügte nach einer kurzen Pause hinzu: „Ich wünschte, du wärst bei mir.“

„Wirklich?“

„Was trägst du?“

Jetzt musste sie lachen. „Was wird das?“

„Ich bin ein ungezogener Junge. Verrate mir, was du trägst.“

Sie seufzte. „Ich sage nur eins: Ich bin gerade besonders schick.“

„Ich will Details hören.“

„Lass deiner Fantasie freien Lauf.“

„Ich sagte: Details.“

„Das wirst du bereuen.“

„Lass das meine Sorge sein.“

„Na gut, du wolltest es ja hören“, sagte sie zögerlich. „Ich trage eine alte Jogginghose.“

„Jogginghosen finde ich sexy. Welche Farbe hat sie?“

„Ach, komm schon …“

„Welche Farbe?“

„Hellblau.“

„Sehr schön.“

„Wenn du es sagst …“

„Was hast du noch an?“

„Ein ausgewaschenes KinderWay-T-Shirt und Pantoffeln.“

„Und was trägst du unter der Jogginghose?“

„Einen Baumwollslip.“

„In Weiß?“

„Ja.“

„Ich liebe weiße Unterwäsche. Sie ist so … praktisch.“

„Ja, das ist sie.“

„Trägst du einen BH?“

„Das verrate ich dir nicht.“

„Ich möchte, dass du alles ausziehst.“

„Fletcher?“

„Ja?“

„Haben wir etwa gerade Telefonsex?“

„Du sagst es.“









6. KAPITEL

Am nächsten Morgen hielt Cleopatra sich im Klassenzimmer der Fünfjährigen auf, als Fletcher Ashlyn zur Vorschule brachte.

„Cleo!“, Ashlyn rannte auf sie zu.

Cleopatra schloss das Mädchen in die Arme. „Schön, dich zu sehen.“

„Kann ich dir heute vorlesen?“

„Gern.“

„Wann?“

„Wie wäre es in der Spielpause?“

„Vergiss es aber nicht.“

„Nein, ich verspreche es dir.“ Cleopatra richtete sich auf und sah zu Fletcher, der in der Tür stehen geblieben war. Als sich ihre Blicke kreuzten, durchlief sie ein heißer Schauer.

„Möchtest du mich nach draußen begleiten?“, fragte er.

Sie nickte, und sie gingen schweigend gemeinsam zum Ausgang.

Als sie an der Tür ankamen, blieb Fletcher stehen. „Sehen wir uns heute Abend?“, frage er mit leiser Stimme.

Sie musste an den gestrigen Nachmittag und ihr Telefongespräch denken. Allein die Erinnerung daran ließ ihr Herz schneller schlagen. „Ja.“

„Ich stehe um acht Uhr vor deiner Tür.“

Fletcher holte Cleopatra pünktlich ab, und sie fuhren zu einem kleinen italienischen Restaurant abseits des Las Vegas Strip. Das Essen war sehr gut und der Wein noch besser.

Während sie aßen, fragte Fletcher sie über ihre Zeit als Revuetänzerin aus. Sie erzählte ihm von den anstrengenden Auftritten in den Nächten und den beschwerlichen Stunden am College danach.

„Es war hart“, erklärte sie. „Ich habe nie genug Schlaf bekommen. Wir haben die ganze Nacht getanzt, und morgens musste ich um zehn Uhr an der Uni sein.“

„Du bist ziemlich diszipliniert.“

Sie lachte. „Im Showbusiness muss man das sein, die Arbeit ist sehr anstrengend. Aber ich hatte Glück. Ich konnte mein Studium beenden und diesem ganzen Geschäft den Rücken kehren.“

Sie fragte ihn, wie er es so weit gebracht hatte, und er erzählte ihr von seinen Anfängen in den Kasinos von Atlantic City. „Zuerst war ich Kartengeber, Vorarbeiter und schließlich Schichtleiter. Ich habe alles gemacht. Und während ich mich in New Jersey in den Kasinos hochgearbeitet habe, hat Aaron das Gleiche hier in Nevada getan. Wir kannten uns – und sind uns sogar zweimal begegnet, bevor wir herausgefunden haben, dass wir Brüder sind.“

„Das klingt unglaublich. Ihr habt miteinander zu tun gehabt und gewusst, dass ihr den gleichen Nachnamen tragt. Trotzdem habt ihr nicht daran gedacht, ihr könntet miteinander verwandt sein?“

„Bravo ist nicht gerade ein seltener Nachname.“

„Aber ihr ähnelt euch.“

Er zuckte mit den Schultern. „Was soll ich sagen? Wir haben einfach nicht daran gedacht. Doch dann gründeten Jonas und Aaron die Bravo Group. Und sie suchten jemanden, der das Impresario leitete. Als sie während meines Bewerbungsprozesses Nachforschungen über mich anstellten, fanden sie heraus, wer mein Vater war. Von da an ging alles wie von selbst.“

„Und wann war das?“

„Ich bin vor zwei Jahren nach Las Vegas gezogen.“

„Hat Ashlyn damals schon mit dir zusammengelebt?“

Er schüttelte den Kopf. „Sie war bei ihrer Mutter. Allerdings ist Belinda ein paar Monate nach meinem Umzug verstorben.“

„Das muss hart für dich und besonders für Ashlyn gewesen sein. Die Mutter so früh zu verlieren …“

„Kinder sind unverwüstlich.“

„Das denken alle immer.“

Er sah sie verwundert an. „Du etwa nicht?“

„Kinder sind sehr sensibel. Wenn etwas Schlimmes passiert, merkt man es ihnen vielleicht nicht an, aber es hinterlässt tiefe Narben in ihren Seelen. Trotzdem schaffen es viele, ein glückliches Leben zu führen. Und das sehe ich als großes Wunder an.“ Cleopatra legte eine Hand auf seinen Arm. „Ich glaube, Ashlyn ist etwas ganz Besonderes. Sie ist so aufgeweckt und neugierig. Aus ihr wird einmal ein wundervoller Mensch werden.“

„Schön, dass du das sagst.“

„War Belinda krank?“

Er seufzte. „Ihr Tod kam ganz plötzlich.“

„Wie lange seid ihr geschieden gewesen, als sie starb?“

„Ungefähr drei Jahre.“

Cleopatra rechnete im Kopf nach. „Ihr habt demnach getrennt gelebt, als Ashlyn geboren wurde.“

Er schwieg eine Weile und trank einen Schluck Wein. „Die Scheidung war wenige Monate nach Ashlyns Geburt rechtskräftig.“

„Du hast dich von deiner Frau getrennt, als sie schwanger war?“

„Ja … wie wäre es mit Nachtisch?“

„Nein, danke.“ Sie räusperte sich. „Du willst nicht über deine Exfrau reden, habe ich recht?“

„Nein. Ich möchte nicht mehr über die Vergangenheit nachdenken.“ Er legte seine Hand auf ihre. „Das Tiramisu ist köstlich.“

„Danke. Ich kann nicht mehr.“

„Sollen wir gehen?“

„Ja.“ Sie sah Verlangen in seinen Augen aufblitzen und konnte es genauso wenig erwarten wie er, wieder allein mit ihm zu sein.

Er zahlte die Rechnung, und sie verließen das Restaurant.

„Komm mit zu meiner Wohnung“, sagte er, als sie im Auto saßen.

Wie gern hätte sie das getan, aber sie wollte es langsam angehen lassen. „Ich weiß nicht … es ist schon spät.“

„Das ist eine schlechte Ausrede. Wir haben gerade mal zehn Uhr, und es ist Freitagabend. Die Vorschule ist morgen geschlossen.“

Er hatte recht. Außerdem wollte sie sich noch gar nicht von ihm verabschieden. „Du könntest zu mir kommen.“

„Damit du mich rausschmeißen kannst, nachdem du bekommen hast, was du wolltest?“

Sie lächelte verschmitzt. „Das würde ich nie tun.“

„Gut zu wissen, aber ich habe Pläne.“

„Und die wären?“

„Wir halten bei deiner Wohnung, und du packst alles ein, was du für morgen brauchst. Wir verbringen gemeinsam den Tag – nur du, ich und Ashlyn.“

„Du willst, dass ich bei dir übernachte?“

„Ja.“

Aus irgendeinem Grund erschreckte sie sein Vorschlag, die Nacht mit ihm in seinem Bett zu verbringen. Vielleicht lag es an seiner Tochter. Am Tag zuvor war er so bemüht gewesen, dass Ashlyn nichts von ihrem Besuch mitbekam. Und jetzt sollte sie den ganzen Tag mit ihm und dem kleinen Mädchen verbringen? „Übernachtet Ashlyn bei einer Freundin?“

„Nein. Warum fragst du?“

„Wenn ich heute Nacht bei dir schlafe, wird Ashlyn mich morgen früh in der Wohnung sehen.“

Er blickte amüsiert zu ihr. „Du hast recht.“

„Ich meine das ernst. Ich bin mir nicht sicher, ob …“ Sie wusste nicht, wie sie den Satz beenden sollte.

„Was?“

„Ich weiß nicht, was sie davon halten wird, wenn sie mich sieht.“

„Cleo, du kennst dich doch mit Kindern aus. Du weißt, wie eine Fünfjährige denkt. Deshalb sollte dir klar sein, dass Ashlyn sich einfach nur freuen wird, wenn sie dich am Frühstückstisch sieht. Und ich verspreche dir, ich werde dich nicht berühren, solange wir nicht in meinem Schlafzimmer sind.“ Er warf ihr einen gewinnenden Blick zu. „Sag Ja.“

Sie wusste, dass sie gerade dabei war, einen riesengroßen Fehler zu machen, doch sie sprach es trotzdem aus. „Ja.“

Kurze Zeit später lagen sie eng aneinandergekuschelt im Bett. Fletcher fragte sie, ob sie die Pille nahm.

„Nein, ich vertrage sie nicht“, antwortete Cleo.

Er küsste ihre Stirn. „Mir macht es nichts aus, Kondome zu benutzen – wenn es für dich okay ist.“

„Ich habe keine Probleme damit.“ Sie rollte sich zur Seite und musterte ihn. Selbst die intimsten Gespräche schienen so vertraut mit ihm. Doch vielleicht hatte er einfach schon viel Erfahrung mit diesen Themen. Sie legte eine Hand auf seine Brust und spürte seinen Herzschlag. „Fletcher?“

„Ja?“

„Vielleicht bin ich etwas übervorsichtig, aber ich habe mich gefragt, ob einige Leute es nicht verdächtig finden werden, wenn sie erfahren, dass wir zusammen sind. Immerhin finanzierst du meine Vorschule.“

„Das geht niemanden etwas an“, sagte er bestimmt. „Ich werde keinem von uns erzählen, wenn es das ist, worauf du hinauswillst.“

„Du sollst wissen, das mit dir bedeutet mir etwas.“

„Aber du denkst, mir ist es egal, wie?“

„Nein.“ Doch das war nur die halbe Wahrheit. Cleopatra hatte sich Gedanken darüber gemacht, ob sie nur eine kurzweilige Affäre für ihn war. „Lass es mich anders ausdrücken: Solange wir zusammen sind …“

Sie spürte seinen warmen Atem, als er erneut ihre Stirn küsste. „Ja?“

„Ich möchte, dass du mir treu bist und keine andere Frau hast.“

Er schwieg und fuhr mit einem Finger über ihren Arm.

„Nun?“, fragte sie.

Er sah ihr in die Augen. „Gilt das Gleiche für dich?“

„Ja. Wenn ich ehrlich sein soll, habe ich mich nicht einmal mit einem Mann verabredet, seit ich dich kennengelernt habe. Ich wollte die ganze Zeit nur dich, aber bisher habe ich mich nicht getraut, dir das zu sagen.“

„Das ist sehr mutig von dir.“

„Wirst du mir treu sein, solange wir zusammen sind?“

„Ja.“

„Gut, das ist ein Abkommen.“

Er küsste sie – zuerst sanft und dann immer leidenschaftlicher. Seine Hände waren überall, und sie genoss es, seinen warmen Körper zu spüren. Sie konnte sich daran gewöhnen, die Nächte in Fletchers Bett zu verbringen.

Am nächsten Morgen stellte Cleopatra überrascht fest, dass Ashlyn sich genau so verhielt, wie Fletcher vorhergesagt hatte. Als Cleopatra in die Küche kam, begrüßte das Mädchen sie freudestrahlend. „Cleo! Du bist hier? Das ist ja echt super!“ Aufgeregt sprang Ashlyn auf und ab.

Sie aßen ein leichtes Frühstück. Ashlyn erzählte begeistert, wie sehr ihr die Vorschule gefiel, wie viele Freunde sie dort gefunden hatte und dass sie gerade an einer Geschichte schrieb.

„Sie heißt ‚Der fröhliche Marienkäfer‘“, erklärte sie strahlend. „Es sind zwar viele Bilder darin, aber ich habe auch viel geschrieben.“

Als Mrs. Dolby begann, den Tisch abzuräumen, ergriff Fletcher Cleopatras Hand. „Zeit für ein Geständnis.“

„Ist es etwas Schlimmes?“, fragte Cleopatra verwundert.

„Ich muss ein paar Stunden zur Arbeit“, erklärte er schuldbewusst.

Sie runzelte die Stirn. „Jetzt?“

„Ehrlich gesagt wollte ich es dir nicht früher erzählen, weil ich Angst hatte, du würdest nicht bleiben.“

Ashlyn schoss aus ihrem Stuhl hoch. „Du darfst nicht gehen, Cleo. Du musst dir mein Buch ansehen. Der Marienkäfer versteckt sich vor einem großen Vogel. Und er hat richtig schlimm Angst. Wir müssen uns überlegen, wie wir ihn retten können. Erst wenn wir ihn gerettet haben, können wir spielen gehen.“

Fletcher drückte Cleopatras Hand. „Bitte bleib. Ich komme so schnell wie möglich zurück.“

Cleopatra stimmte schließlich zu und zog sich mit Ashlyn ins Wohnzimmer zurück, wo sie überlegten, wie sie den Marienkäfer retten konnten. Anschließend spielten sie ein Kartenspiel, in dem Ashlyn großes Talent zeigte.

„Mein Onkel Cade hat mir beigebracht, wie man Poker spielt“, erzählte Ashlyn stolz. „Er ist mit Tante Jane verheiratet.“

„Ich weiß.“

„Onkel Cade ist ein Kartenspieler. Das ist sein Beruf. Du würdest ihn mögen, Cleo. Er sieht fast genauso gut aus wie Daddy. Und immer, wenn er kommt, hebt er mich in die Luft und nennt mich Prinzessin. Er sagt, ich kann mir die Karten so gut merken, weil das in der Familie liegt.“

In diesem Moment klingelte Cleopatras Handy. Sie holte es aus der Tasche und sah auf das Display. Celia rief an.

„Ich wollte mich bloß erkundigen, ob bei Ihnen alles in Ordnung ist“, sagte Celia. „Nicht, dass Fletcher Sie schlecht behandelt.“

Cleopatra lächelte und senkte die Stimme, sodass Ashlyn sie nicht hören konnte. „Sie würden mir nicht glauben, was in den letzten Tagen passiert ist.“

„Können Sie reden?“

„Na ja, Ashlyn erteilt mir gerade eine Lektion in Poker.“

„Sie sind bei Fletcher?“

„Ja.“

„Und er ist bei der Arbeit.“

„Woher wissen Sie das?“

„Ich bin mit seinem Bruder verheiratet. Kommen Sie mit Ashlyn zu uns rüber. Aaron kehrt erst mittags zurück. Das bedeutet, wir sind ganz allein mit den Kindern.“

„Aber Fletcher hat gesagt, er würde in einer Stunde wieder hier sein.“

„Glauben Sie mir, Cleo. Er wird nicht vor Mittag zurück sein. Und falls doch, kann Mrs. Dolby ihm sagen, wo er Sie findet.“

Als Cleopatra zu Celia kam, machte J. J. gerade ein Nickerchen. Ashlyn ging direkt in Daveys Zimmer, um mit ihm zu spielen.

„Wissen Sie, er hat in den letzten Jahren viele Freundinnen gehabt“, sagte Celia, als Cleopatra erzählte, was sich in den vergangenen zwei Tagen ereignet hatte.

„Das gibt mir nicht gerade ein besseres Gefühl.“

„Ich war noch nicht fertig. Keine seiner Freundinnen hatte jemals eine enge Beziehung zu Ashlyn.“

„Glauben Sie, er sucht ein neues Kindermädchen?“

„Ich meine das ernst. Das ist ein großer Schritt für ihn. Sie sind die Einzige, die er bisher in die Nähe seiner Tochter gelassen hat. Er vertraut sie Ihnen sogar allein an. Glauben Sie mir, das heißt wirklich etwas. Normalerweise hat er immer viel zu viel Angst um sie. Er arbeitet wie ein Verrückter, aber seine Tochter bedeutet ihm alles.“

Cleopatra nagte an ihrer Unterlippe und nickte. „Ich weiß. Und langsam glaube ich, dass aus Fletcher und mir etwas werden könnte. Die letzten Tage waren wie ein Traum.“

„Aber?“

„Gestern habe ich ihn nach seiner Exfrau gefragt. Er wollte nicht über sie reden. Es schien, als wäre es ein Tabuthema für ihn. Vielleicht ist es zu früh, um ihm so persönliche Fragen zu stellen.“

„Das hat nicht nur mit Ihnen etwas zu tun. Er spricht selten über Belinda. Ich weiß nur sehr wenig über seine Ehe mit ihr.“

„Erzählen Sie es mir bitte.“

Celia zog ihre Pantoffeln aus und lehnte sich zurück. „Aaron hat mir berichtet, dass sie sich auf dem College kennengelernt haben. Er hat Finanzwissenschaften studiert, und sie Englische Literatur. Nach dem Studium ging er in die Glücksspielindustrie. Sie hat, soweit ich weiß, erst mal nicht gearbeitet. Ihre Ehe hielt fünf Jahre – dann ließen sie sich scheiden. Fletcher übertrug Belinda das volle Sorgerecht für Ashlyn.“

Cleopatra atmete tief aus. „Das kann nicht Ihr Ernst sein. So etwas würde er nie tun. Er liebt seine Tochter über alles.“

Celia zuckte mit den Schultern. „Es ist die Wahrheit. Ich erinnere mich daran, dass er seine Tochter erst wiedergesehen hat, als Belinda gestorben war.“

„Das passt gar nicht zu ihm. Er mag zwar manchmal knallhart sein, aber von Anfang an hatte ich den Eindruck, dass ihm Ashlyn alles bedeutet.“ Cleopatra machte eine Pause. „Woran ist Belinda gestorben?“

„Er hat es Ihnen nicht erzählt?“

„Er hat nur erwähnt, dass es ein plötzlicher Tod war.“

„Sie hatte einen Hirnschlag. Niemand war darauf vorbereitet. Sie war doch noch so jung. Als es passierte, war sie mit Ashlyn im Haus ihrer Eltern. Belinda erzählte ihrer Mutter, dass sie Kopfschmerzen hatte. Sie legte sich hin – und wachte nie wieder auf. Als ihre Mutter nach ihr sehen wollte, war sie schon tot.“

„Wie schrecklich …“

Celia berührte Cleopatra an der Schulter. „Das zwischen Fletcher und Ihnen ist noch sehr frisch. Und er ist sensibler, als Sie denken. Er hat seinen Vater nie kennengelernt. Und auch wenn sein Stiefvater Grant sich rührend um ihn gekümmert hat, ist seine Kindheit schwierig gewesen.“

„Ich verstehe.“

„Trotz allem glaube ich, Sie und Fletcher haben eine gemeinsame Zukunft.“

„Das ist eher unwahrscheinlich. Er ist nicht der Typ für eine dauerhafte Beziehung.“

„Schätzen Sie ihn nicht falsch ein. Mit der richtigen Frau ist ihm das zuzutrauen. Mit einer Frau wie Ihnen …“

„Und woher wollen Sie das wissen?“

„Das sagt mir mein Gefühl.“

„Aha.“

„Stellen Sie nicht mein Urteilsvermögen infrage“, scherzte Celia.

„Das würde ich nie wagen, aber ich glaube einfach nicht, dass wir zusammenpassen.“

„Das haben Sie neulich beim Mittagessen mehr als deutlich gemacht.“

„Nach zwei Gläsern Wein werde ich immer sehr redselig.“

„Schieben Sie es nicht auf den Wein …“

„Na ja, immerhin kennen Sie jetzt meine intimsten Geheimnisse.“

„Na, wenn wir Sie damals nicht ermutigt hätten, hätten sie bestimmt nicht gleich danach so offen mit Fletcher geredet.“

„Unglaublich, was?“

„Cleo, das ganze Leben ist verrückt. Und manchmal passieren Wunder. So ist es mir auch ergangen. Wie Sie wissen, habe ich am Anfang niemals geglaubt, dass Aaron eine Frau wie mich lieben würde. Und sehen Sie jetzt! Ich bin glücklich verheiratet und habe zwei fantastische Kinder.“

„Ach, Celia, es geht alles so schnell. Mittlerweile male ich mir die abstrusesten Dinge aus.“

„Erzählen Sie mir davon.“

„Sie werden mich für verrückt halten.“

„Ich will es trotzdem hören. So schlimm kann es nicht sein.“

„Na gut. Ich stelle mir manchmal vor, wie es wäre, mit Fletcher zusammenzuleben.“ Cleopatra lachte nervös. „Jetzt glauben Sie, ich habe den Verstand verloren, oder?“

„Nicht im Geringsten.“

„Schön, dass Sie mich aufbauen wollen.“

„Ich bin eben eine unverbesserliche Romantikerin. Und soll ich Ihnen verraten, wonach das für mich aussieht?“

„Wonach?“ Sie warf Celia einen nervösen Blick zu.

„Nach Liebe.“

Liebe. War das wirklich möglich?

Auch wenn Celias Optimismus ansteckend war, erschien es Cleo zu früh, um von Liebe zu sprechen. Noch wagte sie nicht einmal, daran zu denken.

Sie würde einfach sehen, wie sich ihre Beziehung mit Fletcher weiterentwickelte. Obwohl sie nicht glauben konnte, dass sie eine gemeinsame Zukunft vor sich hatten, war sie nicht in der Lage, ihre Gefühle für ihn zu verdrängen.

Deshalb beschloss sie, die Zeit mit ihm einfach zu genießen und nicht ans Morgen zu denken. Für Cleopatra war es neu, einer Situation so ausgeliefert zu sein, aber in diesem Fall blieb ihr nichts anderes übrig. Sie musste irgendwie damit klarkommen.

So verbrachte sie jede freie Minute an Fletchers Seite und in seinem Bett. Innerhalb einer Woche hatte sie ihren halben Kleiderschrank bei ihm untergebracht. Sie sagte sich, dass es einfacher war, bei ihm zu wohnen, denn die Vorschule befand sich gleich unten, im gleichen Gebäude. Außerdem hatten sie beide Jobs, die sie sehr beanspruchten, und so konnten sie mehr Zeit miteinander verbringen.

Jeden Morgen frühstückten Cleopatra, Fletcher und Ashlyn miteinander und genossen den gemeinsamen Alltag. Cleopatra nahm Ashlyn in die Vorschule mit, und wenn sie nach der Arbeit nicht mit Fletcher ausging, aßen sie zu dritt zu Abend.

Alles funktionierte wunderbar. Cleopatra war glücklich bei den Bravos, und Fletcher und seiner Tochter schien es genauso zu gehen.

Doch eine gemeinsame Zukunft mit ihm konnte sie sich nach wie vor nicht vorstellen. Dass er ihr immer noch nicht mehr von seiner gescheiterten Ehe mit Belinda erzählen wollte, beschäftigte sie sehr. Sie wollte wissen, was ihn dazu bewegt hatte, nicht nur seine Frau, sondern auch seine Tochter zu verlassen.

Allerdings erwähnte sie das Thema nicht weiter. Sie hoffte, dass er mit der Zeit genug Vertrauen zu ihr gewann und es selbst ansprach.

Als Cleopatra und Ashlyn am Freitagmorgen Hand in Hand zur Vorschule gingen, sah das Mädchen plötzlich traurig zu ihr auf. „Meine Mommy war genauso groß wie du“, sagte Ashlyn ernst. „Und auch so schön. Dann ist sie gestorben.“

Cleopatra verlangsamte den Schritt und sah das Mädchen besorgt an.

„Ich kann mich nur schlecht an sie erinnern“, fuhr Ashlyn fort. „Ich glaube, sie war sehr nett. Aber bis ich zu Daddy kam, war ich meistens bei Grandma und Grandpa.“

„Komm, Ashlyn“, sagte Cleopatra und zog sie zu einer Bank. „Setzen wir uns.“

Ashlyn stockte. „Wir müssen zur Schule.“

„Nur kurz.“

Das Mädchen gehorchte und nahm mit Cleopatra auf der Bank Platz. „Okay. Jetzt sitzen wir.“

Cleopatra sah in Ashlyns unschuldige Augen und bekam ein schlechtes Gewissen, denn sie war gerade dabei, ihr Dinge zu entlocken, die Fletcher ihr nicht verraten wollte.

Doch vielleicht half es dem Mädchen, darüber zu sprechen.

„Möchtest du über deine Mutter reden?“, fragte Cleopatra.

Ashlyn rümpfte die Nase. „Nein, ich muss zur Schule.“

Cleopatra sah ein, dass es wenig Sinn hatte, ein Gespräch zu erzwingen. „Weißt du was? Du hast recht. Lass uns weitergehen.“

„Okay.“ Ashlyn sprang auf, und sie setzten ihren Weg zur Vorschule fort. Kurz bevor sie ankamen, sah das Mädchen wieder zu Cleopatra auf. „Cleo?“

„Ja?“

„Wo ist deine Mommy?“

„Sie ist auch gestorben, aber erst, als ich groß war.“

„Vermisst du sie?“

„Ja.“

„Und was ist mit deinem Daddy?“

„Er lebt noch. Leider treffe ich ihn nur selten.“

„Sag ihm, er soll zu uns kommen. Ich lese ihm eine Geschichte vor. Das wird ihm bestimmt gefallen.“

Cleopatra lächelte kurz nachdenklich. „Wir sehen mal.“









7. KAPITEL

Als sie an diesem Abend nach leidenschaftlichem Sex im Bett lagen, erzählte Cleopatra Fletcher, was Ashlyn über ihre Mutter gesagt hatte.

Er zuckte mit den Schultern. „Belindas Eltern sind sehr nett, und sie lieben Ashlyn abgöttisch. Letztes Jahr war sie zweimal bei ihnen zu Besuch. Im Frühjahr wird sie wieder eine Woche bei ihnen verbringen.“

„Wo leben sie?“

„In Bridgewater, New Jersey. Belinda ist dort aufgewachsen. Und als wir geschieden waren, zog sie in ihre Heimatstadt zurück.“

„Ich wusste nicht, dass Ashlyn vor dem Tod ihrer Mutter bei ihren Großeltern lebte. Ich dachte …“

„Es ist kein großes Geheimnis. Belinda war alleinerziehende Mutter, und ihre Eltern passten auf Ashlyn auf, damit sie arbeiten gehen konnte.“

„Belinda hat gearbeitet?“

Fletcher stützte sich auf die Ellbogen und sah Cleopatra verwundert an. „Das überrascht dich? Du arbeitest doch auch.“

„Celia dachte, Belinda hätte keinen Job gehabt.“

Fletcher schüttelte den Kopf. „Das hat sie wohl ganz zufällig erwähnt.“

„Nein, ich habe sie danach gefragt, weil mich interessiert, was zwischen dir und Belinda schiefgelaufen ist.“

Fletchers Gesichtszüge wurden weich, und er streichelte sanft ihre Wange. „Was möchtest du wissen?“

„Eigentlich alles.“ Sie legte eine Hand auf seine warme Brust.

„Belinda hatte einen Job in einem Bekleidungsgeschäft. Ashlyn war meistens bei ihren Großeltern und verbrachte fast nur die Wochenenden mit ihrer Mutter.“

„Hatte Belinda ein enges Verhältnis zu ihren Eltern?“

„Ja. Warum verrätst du mir denn nicht, was Celia dir erzählt hat?“

„Gern.“ Sie fasste kurz das Gespräch mit Celia zusammen.

Als sie fertig damit war, schwieg Fletcher eine Weile. „Ja, Belinda ist an einem Hirnschlag gestorben. Es ist für alle ein Schock gewesen.“

„Fletcher?“

Er beugte sich zu ihr und küsste ihre Nasenspitze. „Warum werde ich das Gefühl nicht los, dass du noch mehr Fragen auf Lager hast?“

„Weil du ein schlauer Mann bist.“

„Gut. Schieß los.“

„Was war der Grund für eure Scheidung?“

Er ergriff ihre Hand, küsste sie und legte sie wieder auf seine Brust. „Belinda hasste Atlantic City. Sie hatte nichts für die Glücksspielindustrie übrig und vermisste ihre Heimatstadt. Und ich arbeitete wie ein Verrückter – noch mehr als jetzt, obwohl dir das wahrscheinlich unmöglich erscheint. Sie fühlte sich allein gelassen. Und ich konnte nicht begreifen, warum sie kein Verständnis für meinen Beruf zeigte. Denn ich tat das alles ja nur für unsere gemeinsame Zukunft.“

Cleopatra nickte verständnisvoll.

„Im letzten Jahr unserer Ehe verbrachte sie mehr Zeit in Bridgewater als bei mir. Sie erzählte mir fast gleichzeitig, dass sie schwanger war und die Scheidung wollte. Außerdem verlangte sie das volle Sorgerecht für Ashlyn. Ich gab ihr alles, was sie forderte, denn ich war furchtbar enttäuscht. Sie hatte gar nicht wirklich versucht, unsere Ehe zu retten. Deshalb gab ich ihr genug Geld und redete mir ein, dass es besser war, getrennte Wege zu gehen.“

„Aber … was ist mit Ashlyn?“

„Willst du die Wahrheit hören?“

„Ja.“

„Ich machte mir nicht viele Gedanken um sie. Mein Finanzverwalter überwies die Unterhaltszahlungen an Belinda, und ich kümmerte mich weiter um meine Karriere. Das findest du bestimmt herzlos, oder?“

„Ja, das finde ich total übel.“

„Mittlerweile denke ich genauso. Auch wenn es nicht für mich spricht, muss ich zugeben, dass mir bis zu Belindas Tod nicht sehr viel an Ashlyn lag.“

„Das ist wirklich traurig.“

„So sehe ich das ebenfalls.“

„Ich bin froh, dass du deine Tochter letztendlich ins Herz geschlossen und eine gute Beziehung zu Belindas Eltern aufgebaut hast. Das ist wichtig für Ashlyn.“

„Ja. Noch Fragen?“

„Im Moment nicht.“

„Du kannst mich jederzeit fragen, wenn du etwas wissen möchtest.“

„Das werde ich.“ Cleopatra war froh, dass Fletcher sich ihr endlich anvertraut und die Wahrheit über seine gescheiterte Ehe erzählt hatte. „Und danke.“

„Wofür?“

„Für dein Vertrauen.“

„Das habe ich gern getan. Und jetzt küss mich.“

„Nichts lieber als das.“ Sie lächelte und senkte die Lippen auf seine.

Am Freitag war Fletcher mit Cleopatra im Club Rouge zum Mittagessen verabredet, doch er sagte kurz davor ab, da sich ein Meeting in die Länge zog.

„Ich mache es heute Abend wieder gut“, sagte er heiser.

Cleopatra beschloss, sich in einem der Cafés im Hotel ein Sandwich zu holen. Gerade als sie ihre Bestellung aufgegeben hatte, sprach sie eine Frau an.

„Hallo, Cleo. Lange nicht mehr gesehen.“

Cleopatra sah auf. „Andrea! Wie geht es dir?“

„Ich muss viel arbeiten.“ Die Revuetänzerin setzte sich zu ihr an den Tisch. „Ich habe eine Rolle in Cancun du Bal.“

„Wie schön. Ich freu mich für dich.“

„Danke.“

Die Kellnerin wollte mit der Speisekarte an den Tisch zurückkommen, doch Andrea winkte ab. „Ich muss in zehn Minuten bei der Probe sein. Du weißt ja, wie stressig der Job ist.“

„Ja, ich erinnere mich.“ Cleopatra war in zwei Shows gemeinsam mit Andrea aufgetreten. Sie war immer gut mit ihr ausgekommen, auch wenn sie nie Freundinnen geworden waren.

„Ich habe von deinem Erfolg gehört“, sagte Andrea. „Du hast dir deinen großen Traum erfüllt und eine Kindertagesstätte eröffnet.“

„Das stimmt. Eine Vorschule.“

„Und jetzt hast du auch hier im Impresario eine.“

„Hat sich wohl schnell herumgesprochen.“

„Ja. Also hat sich der ganze Stress während deines Studiums ausgezahlt.“ Andrea faltete die Hände auf dem Tisch. Dabei fiel Cleopatra das diamantene Armband auf, das sie trug.

„Ich habe gehört, dass du mit Fletcher zusammen bist“, fuhr Andrea fort.

Aha. Sie nannte ihn beim Vornamen. Cleopatra begriff sofort. „Ja, das stimmt.“

„Du weißt schon, im Hotel ist es wie auf dem Dorf, das spricht sich alles herum.“

„Sicher.“

„Er ist ein toller Mann, was?“ Andrea fächelte sich mit der Hand Luft zu. „Er hat so einen tollen Körper. Irgendwie schafft er es, bei all der Arbeit fünfmal pro Woche ins Fitnesscenter zu gehen. Ich liebe Männer mit starken Muskeln. … Hey, schöne Uhr!“

„Danke. Dein Armband ist auch sehr schön.“

Andrea hob die Hand, sodass die Diamanten im Licht funkelten. „Ja, ich liebe es.“

„Andrea?“

„Ja?“

„Wolltest du mir etwas Bestimmtes erzählen?“

„Nein, nur dass nichts ewig hält. Manche Männer sind einfach nicht für langfristige Beziehungen geschaffen. Sie sind fantastische Liebhaber und versprechen einer Frau alles, was sie hören möchte, aber nach einer Weile verlieren sie das Interesse an ihr. Weißt du, was ich meine?“

„Ja. Ist das alles?“

„Ich glaube schon.“ Andrea traten Tränen in die Augen.

Cleopatra holte ein Taschentuch hervor und reichte es ihr. „Hier.“

Andrea nahm es entgegen und trocknete sich die Wangen. „Weißt du was? Ich bin irgendwie eifersüchtig auf dich.“

„Es scheint so“, sagte Cleopatra sanft.

„Ich dachte, ich hätte die Trennung von ihm überstanden. Aber nachdem ich dich hier sitzen sah …“, sie putzte sich die Nase, „… ist alles wieder hochgekommen.“

Cleopatra widerstand dem Bedürfnis, sie zu trösten. Sie wusste, Andrea würde sie sowieso zurückweisen. „Versuch, ihn zu vergessen.“

„Das werde ich.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Wenn du ihm erzählst, dass ich mit dir über ihn geredet habe, wird er mich wahrscheinlich feuern.“

„Mach dir keine Sorgen. Ich werde es für mich behalten.“

„Das Leben muss irgendwie weitergehen. Wir sehen uns.“ Andrea stand auf und verließ das Restaurant.

„Stimmt etwas nicht?“, fragte Fletcher Cleopatra, als sie abends in seinem Bett lagen.

Andrea Raye, dachte sie.

Doch das war lächerlich, denn die Dinge, die Andrea ihr erzählt hatte, waren ihr nicht neu gewesen. Fletcher mochte Frauen. Und Andrea war offensichtlich eine seiner Liebhaberinnen gewesen.

Er legte einen Finger unter Cleopatras Kinn und drehte ihren Kopf zu ihm. „Du scheinst mit den Gedanken woanders zu sein.“

Sie dachte daran, ihm von dem Treffen mit Andrea zu erzählen. Wahrscheinlich würde er sie gar nicht feuern. Aber sie hatte ihrer ehemaligen Kollegin versprochen, nichts zu ihm zu sagen, und sie konnte nicht das Risiko eingehen, dass er ihr am Ende doch kündigte.

Außerdem konnte sie Andreas Gefühle nachempfinden. Sie selbst wäre bestimmt auch eifersüchtig, wenn Fletcher plötzlich mit einer anderen Frau zusammen wäre. Sie spürte seinen warmen Atem auf ihrer Wange, als er sich enger an sie schmiegte.

Sanft küsste er sie und flüsterte: „Hallo? Bist du bei mir?“

„Ja, ich bin hier.“

„Das bezweifle ich. Ich glaube, du bist in Gedanken weit weg.“

Sie legte die Arme um seinen Nacken. „Das stimmt nicht.“

„Beweis es mir.“ Mit diesen Worten schob er die Hand auch schon unter die Decke und begann, sie am ganzen Körper zu streicheln.

Fletcher wachte am nächsten Morgen vor Cleopatra auf. Er rollte sich zur Seite und musterte sie. Dann schob er behutsam ihre Decke beiseite und bewunderte ihren wunderschönen Körper.

Fletcher hatte schon immer eine Schwäche für gut aussehende Frauen gehabt, aber Cleopatra war etwas ganz Besonderes. Sie war nicht nur attraktiv, sondern besaß zudem eine hohe Intelligenz und den Willen, alles im Leben zu erreichen, was sie sich vornahm. Mit ihrer gewinnenden Art war sie in der Lage, die ganze Welt zu erobern. Ganz so, wie es ihre Mutter wollte, als sie ihr den Namen gegeben hatte.

Doch Cleopatra hatte nicht die geringste Absicht, die Welt zu regieren. Ihre Leidenschaft war es, Kindern einen perfekten Ort zum Lernen zu bieten.

Sie war wirklich einzigartig. Ganz anders als Belinda, die nie wirklich zu ihm gepasst hatte. Die Ehe mit ihr hatte er gründlich vermasselt. Doch er wusste auch, dass Belinda zu schwach und weltfremd für ein Leben an seiner Seite gewesen war.

Im Gegensatz zu der Frau, die nun neben ihm lag und gerade die Augen öffnete.

„Was ist?“, fragte sie verschlafen.

„Ich genieße bloß deinen Anblick.“ Er strich mit einem Finger über ihre Brüste.

Sie schob verschlafen seine Hand weg. „Mir ist kalt, weil du mir die Decke weggezogen hast“, protestierte sie.

Er kam näher. „Ich wärme dich.“

Sie lächelte versonnen, und das ließ sein Herz schneller schlagen.

„Hm, das ist keine schlechte Idee …“ Ihr Lächeln wurde verschmitzter. „Wie wäre es … damit?“

„Oh, ja …“, stöhnte er, als sie seine Erektion streichelte.

„Gefällt dir das?“

Er konnte nur nicken. Ihre Berührungen fühlten sich so unglaublich gut an, dass er keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Und als sie die Lippen um seine Männlichkeit schloss, stockte ihm der Atem.

Fletcher ließ sich in die Kissen fallen und genoss das heiße Spiel ihrer Zunge. Er stöhnte immer heftiger und konnte sich kaum noch beherrschen. Wohl wissend, dass es nicht lange dauern würde, bis er den Höhepunkt erreichen würde, fasste er sie an die Schultern und zog sie zu sich.

„Hey“, sagte sie lächelnd. „Ich war noch nicht fertig.“

„Das mag sein, aber wenn du nicht aufhörst, bin ich es gleich.“

Erneut schloss sie die Finger um seine Männlichkeit. „Das macht mir nichts aus.“

Er stöhnte wohlig auf. „Bitte warte.“

„O Fletcher. Ich mag es, wenn du bettelst.“

„Küss mich.“ Er richtete sich auf und presste seine Lippen auf ihre.

Sie erwiderte den Kuss leidenschaftlich und schmiegte sich an ihn.

Er streichelte sie zwischen den Beinen und stellte zufrieden fest, dass sie genauso erregt war wie er. Sanft spreizte er ihre Beine, nahm Cleopatra in die Arme und drang behutsam in sie ein. Jedes Mal, wenn sie miteinander schliefen, war es noch ein wenig intensiver als zuvor. Nie zuvor hatte eine Frau solche Gefühle in ihm ausgelöst.

„Fletcher“, hauchte sie.

„Ja, Cleo.“

Sie sah ihn erhitzt an, und ihre Bewegungen wurden immer schneller. Als sie beide zum Höhepunkt kamen, schrien sie laut auf, und Fletcher ließ sich erschöpft auf sie sinken.

„Fletcher“, flüsterte sie atemlos.

Er hob den Kopf und sah ihr in die Augen. Warum blickte sie ihn plötzlich so erschrocken an? „Was ist?“, fragte er verwundert.

„Wir haben das Kondom vergessen.“

Fletcher sah sie fassungslos an.

„Ich kann nicht glauben, dass uns das passiert ist“, fuhr Cleopatra fort.

„Verflixt!“ Er blinzelte und schüttelte den Kopf. „Ich auch nicht.“

„Wir müssen vorsichtiger sein.“

„Ja, vielleicht …“

Sie gab ihm einen Klaps auf die Schulter. „Fletcher, was meinst du mit ‚vielleicht‘? Ich darf nicht …“

Er legte ihr einen Finger auf die Lippen.

Sie schob seine Hand weg. „Das ist kein Spaß.“

„Vielleicht sollten wir es aus einem anderen Blickwinkel betrachten.“

„Das finde ich nicht. Wir haben Mist gebaut und können es uns nicht leisten …“

„Warte.“

„Aber ich möchte nicht …“

„Hör mir einen Moment zu.“

Sie starrte ihn verwirrt an. Er verhielt sich wirklich merkwürdig. „Was willst du mir sagen?“

„Du hast mir doch erzählt, dass du Kinder möchtest, oder?“

„Ja, aber …“

„Deshalb ist Sex ohne Kondom gar keine schlechte Idee.“

„Wie bitte?“

„Du hast richtig gehört.“

„Das habe ich, doch ich kann es nicht glauben.“

„Heißt das, du hast deine Meinung geändert?“

„Nein, das wollte ich damit nicht sagen. Ich möchte bloß nicht auf diese Weise schwanger werden.“

„Auf welche Weise?“ Er grinste.

Cleopatra fragte sich langsam, ob er sich lustig über sie machte. „Das ist nicht komisch. Bei allem Respekt, ich möchte nicht wie meine Mutter oder wie deine enden. Meine Kinder sollen nicht ohne Vater aufwachsen, verstehst du? Ich möchte …“

„Okay.“

„Okay?“

„Ja.“

Sie schob ihn von sich weg. Dann richtete sie sich auf und bedeckte sich mit dem Laken. „Hör zu, ich möchte keine alleinerziehende Mutter sein. Das will ich mir und meinen Kindern nicht zumuten.“

„Schön. Dann heiraten wir eben.“

Sie starrte ihn mit offenem Mund an. „Würdest das … wiederholen?“

Er hob eine Hand. „Warte.“

„Aber …“

„Einen Moment nur.“ Er stieg aus dem Bett, öffnete die Nachttischschublade und holte etwas heraus.

„Fletcher, hast du jetzt etwa vollkommen den Verstand verloren?“

„Vielleicht.“ Er kniete sich vor sie, legte eine Hand auf sein Herz und räusperte sich. „Cleopatra, möchtest du meine Frau werden?“

Sie drückte das Laken fester an sich und starrte ihn an – wie er nackt vor ihr kniete und um ihre Hand anhielt. „Wie bitte?“

„Ich will dich heiraten.“ Er öffnete die andere Hand und hielt ihr ein rotes Schmucketui entgegen.

Cleopatra blinzelte und glaubte, dass alles bloß ein Traum sein konnte. Doch als sie ihre Augen öffnete, kniete Fletcher immer noch mit einem Verlobungsring in der Hand vor ihr. „Du meinst das ernst, oder?“

Er lächelte. „Langsam begreifst du es.“ Er überreichte ihr das Schmucketui. „Heirate mich, Cleo.“

Ein Heiratsantrag von Fletcher war das Letzte, was sie erwartet hatte. „Aber … warum?“

Er stand auf und setzte sich neben sie auf das Bett. „In erster Linie, weil du die perfekte Frau für mich bist.“

Sie schluckte. „Ich?“

„Ja. Ich wusste es vom ersten Tag an, an dem ich dich kennengelernt habe. Cleo, du kommst wunderbar mit Ashlyn zurecht – und das hatte ich erwartet. Du wärst eine großartige Mutter. Das ist mir sehr wichtig. Außerdem ist dir die Welt nicht fremd, in der ich lebe. Immerhin bist du selbst im Showbusiness groß geworden.“

Cleopatra nickte.

„Du bist ehrlich. Wenn ich in deine Augen sehe, weiß ich genau, du würdest mich nie belügen. Ich kann dir vertrauen. Und jedes Mal, wenn ich in deiner Nähe bin, würde ich dir am liebsten die Sachen vom Körper reißen.“ Er zog an dem Bettlaken, das sie immer noch festhielt. „Komm schon, sag Ja.“

Fletcher wollte sie tatsächlich heiraten.

Eine Stimme tief in ihrem Innern wollte Ja sagen, aber Cleopatra hatte zu viele Zweifel. „Fletcher?“

„Ja?“

„Ich kann keinen Mann heiraten, der mir nicht hundertprozentig treu ist. Du müsstest mir versprechen, keine andere Frau zu haben.“

Er runzelte die Stirn. „Das Thema hatten wir doch schon.“

„Da ging es darum, treu zu bleiben, solange wir zusammen sind. Aber eine Ehe ist für immer. Deshalb müsstest du mir ewig treu bleiben. Kannst du mir das versprechen?“

Er machte ein finsteres Gesicht. „Ich bin kein Heiliger. Ich hatte viele Frauen, aber ich würde nie meine Ehefrau betrügen.“

Sie legte das Schmucketui auf das Bett und ergriff Fletchers Hand. „Ich wollte dich nicht kränken, aber ich muss wissen, ob ich …“

Er küsste ihre Hand. „Ich werde dir für immer treu sein. Sag Ja.“

„Eine Sache noch.“

„Was denn?“

„Bis jetzt hast du nicht von Liebe gesprochen.“

„Liebe“, wiederholte er verwundert.

„Ja, Liebe.“

Er ließ ihre Hand los und griff nach dem Etui, aus dem er einen Ring mit einem riesigen Diamanten herausholte. Dann nahm er ihre linke Hand in seine.

„Du hast das geplant, oder?“, fragte sie.

Seine Miene wurde ernst. „Den Antrag schon, aber nicht das mit dem Kondom. Das war keine Absicht.“

„O Fletcher.“ Ihr Herz raste.

„Ich liebe dich, Cleo. Leidenschaftlich und bedingungslos.“ Er legte ihr den Ring an.

„Ich liebe dich auch. Und ja … ich möchte dich heiraten!“

Er sah ihr lächelnd in die Augen. „Vielleicht sollten wir das mit einem Kuss besiegeln.“

„Gute Idee.“ Sie legte die Arme um seinen Nacken und küsste Fletcher.

Matthew Flint wandte sich vom Fenster seiner Wohnung ab, die einen atemberaubenden Blick auf den Las Vegas Strip bot. „Du hast mir mehr als einmal erzählt, dass du niemals einen Mann aus der Glücksspielbranche heiraten würdest.“

Cleopatra musterte den Diamantring, den sie seit zwei Tagen an ihrer Hand trug. „Was soll ich sagen? Ich habe mich verliebt.“

Ihr Vater sah sie schweigend an. Dann ging er zur Bar und schenkte sich einen Whiskey ein. „Möchtest du auch einen Drink?“

„Nein, danke.“

„Und was ist mit dem Mechaniker? Du warst dir so sicher, dass er der Richtige für dich ist.“

„Das war ich. Aber dann habe ich Fletcher kennengelernt … und ich konnte nur noch an ihn denken. Glaub mir, ich war selbst überrascht.“

Matthew nickte. „Du hast nie vorschnell eine Entscheidung getroffen, deshalb bin ich sicher, dass du es dir gut überlegt hast.“

Das hatte sie – wenigstens, was die Beziehung mit Fletcher anging. Doch sie hatte nicht damit gerechnet, dass er ihr einen Heiratsantrag machen würde. Diese Entscheidung hatte sie nicht so gründlich durchdacht. Zum ersten Mal im Leben war Cleopatra bis über beide Ohren verliebt. Wahrscheinlich hatte sie deshalb so schnell zu einer Hochzeit zugestimmt.

Ihr Vater näherte sich ihr. Er wirkte mit seinen fünfundsechzig Jahren sehr staatsmännisch und sah immer noch gut aus. „Das ist ein schöner Ring. Er wird mindestens zehn Karat haben.“

„Ja.“ Nach wie vor fühlte sie sich unwohl in Matthews Nähe. Auch wenn er auf seine eigene Art und Weise versucht hatte, ein guter Vater für sie zu sein, hatte sie nicht das Gefühl, als würde sie ihn kennen.

Er hob das Glas. „Auf deine Hochzeit.“

Sie nickte.

Er trank einen Schluck und setzte sich an den Schreibtisch. „Ich werde mich wohl daran gewöhnen müssen, dass du einen Konkurrenten heiratest. Fletcher hat Talent, so wie alle Bravos.“

„Die Familie ist wirklich sehr erfolgreich.“

„Wenigstens habe ich die Gewissheit, dass er für dich sorgen kann.“

Dem musste sie widersprechen. „Ich bin nicht finanziell abhängig von ihm.“

Ihr Vater lächelte. „Du hast recht, Cleo.“

Sie griff nach ihrer Tasche und stand auf. „Ich wollte bloß, dass du es von mir erfährst.“

„Das weiß ich zu schätzen. Bin ich eingeladen?“

„Wie bitte?“

„Ich nehme an, es gibt eine Hochzeit, wenn du ihn heiratest.“

Sie spürte, wie sie errötete. „Ja, am Samstag. Ich dachte bloß …“ Sie suchte nach den richtigen Worten, denn sie hatte nicht damit gerechnet, dass er zu ihrer Trauung kommen wollte. Nach über zehn Jahren wusste die Öffentlichkeit immer noch nichts von seiner unehelichen Tochter. Matthew hatte jede Situation vermieden, in der die Presse etwas davon mitbekommen hätte können. Deshalb hatte Cleopatra angenommen, dass er auch ihrer Hochzeit fernbleiben würde.

„Ich habe mich von Inga getrennt“, sagte er.

„Ich verstehe.“

Matthew hatte vor fünfunddreißig Jahren das weltberühmte Fotomodell Inga Gayle geheiratet. Sie hatten zwei gemeinsame Kinder. Cleopatra hatte Inga wenige Monate nach dem Tod ihrer Mutter kennengelernt. Und damals hatte die Frau ihr überdeutlich klargemacht, dass Cleopatra in ihrer Familie nicht willkommen war.

„Das tut mir leid für dich“, sagte sie, denn auch wenn sie die Frau nicht mochte, war es bestimmt ein schwerer Schritt für ihren Vater gewesen.

„Das muss es nicht. Wir haben uns in den letzten Jahren auseinandergelebt. Die Kinder sind erwachsen und stehen auf eigenen Füßen, deshalb gab es keinen Grund, weiter zusammenzubleiben.“ Er machte eine Pause. „Cleo, ich weiß, ich war niemals für dich da, aber ich wäre sehr geehrt, wenn du mich zu deiner Hochzeit einladen würdest.“

Was sollte sie darauf antworten? „Ich freue mich, dass du kommen möchtest.“

„Wann ist die Trauung?“

„Am Samstag um achtzehn Uhr. Sie findet in der Hochzeitskapelle des Impresario im Kreis der Familie statt.“

„Ich werde kommen.“

Am Tag der Hochzeit war Matthew Flint wirklich da. Auch Fletchers Halbbrüder und ihre Frauen samt Kindern waren anwesend. Und sogar Caitlin Bravo, die Mutter von Fletchers Halbbrüdern Aaron, Will und Cade, gab sich die Ehre. Zudem kamen Fletchers Cousin Jonas Bravo mit Frau und Kindern sowie Fletchers Mutter mit seinem Stiefvater.

Und natürlich fehlte auch Ashlyn nicht. Sie trug ein rosa Kleid, und in ihren langen braunen Haaren steckten Rosenknospen. Sie war das süßeste Blumenmädchen, das Cleopatra jemals gesehen hatte.

Nach der kurzen Trauzeremonie trafen sich alle im Club Rouge, wo ein privater Raum für die Hochzeitsgesellschaft vorbereitet worden war. Für Cleopatra verging der Abend wie im Flug. Die Hochzeit war noch schöner, als sie sich vorgestellt hatte.

Nur ein Gespräch mit Caitlin trübte ihre Laune. Sie traf die aufgetakelte Frau auf der Damentoilette, wo sie vor dem Spiegel ihr Make-up auffrischte. Als sie Cleopatra sah, steckte sie ihren Lippenstift in die Handtasche. „Da ist sie ja, die strahlende Braut!“

Cleopatra lächelte ihr höflich zu. Celia hatte ihr erzählt, dass Caitlin im Grunde ein liebenswerter Mensch war, auch wenn sie sehr direkt ihre Meinung äußerte und es sich dadurch mit vielen Menschen verscherzte.

„Wir sollten kurz unter vier Augen reden“, meinte Caitlin.

Cleopatra sah die Frau verwundert an. Obwohl sie neugierig war, was sie ihr zu erzählen hatte, fühlte sie sich auch ein wenig überfallen.

„Ich beobachte Ihren Mann schon, seit er vor ein paar Jahren nach Las Vegas gekommen ist und sich mit Aaron und seinem Onkel Jonas zusammengeschlossen hat“, sagte Caitlin flüsternd, obwohl niemand in der Nähe war. „Und ich glaube, er schleppt ein Geheimnis mit sich herum.“

„Woher wissen Sie das?“

„Das sagt mir mein Gefühl. Aber ich denke, dass Sie die Frau sind, die ihn von seiner Last befreien kann.“

„Tatsächlich?“ Cleopatra wusste nicht, wie ernst sie die Frau nehmen sollte. Nach allem, was sie über Caitlin gehört hatte, konnte es sein, dass sie sich das alles bloß ausgedacht hatte.

Die ältere Frau seufzte. „Glauben Sie mir, ich weiß, was im Kopf eines Mannes vorgeht. Immerhin habe ich drei Söhne großgezogen. Ich habe mir immer Sorgen um Fletcher gemacht. Sein Geheimnis schien ihm schwer zu schaffen zu machen. Aber jetzt sind Sie da, und das beruhigt mich sehr. Sie sind die Frau, auf die er gewartet hat.“

Auch wenn Cleopatra seltsam vorkam, was Caitlin ihr erzählte, schien die Frau es gut zu meinen. „Ich werde alles tun, um Fletcher zur Seite zu stehen.“

Caitlin lachte heiser. „Sie glauben nicht ein Wort von dem, was ich sage, oder? Aber Sie müssen nicht antworten. Ich wollte Ihnen bloß erzählen, was mir auf der Seele lag.“ Sie griff nach ihrer Tasche. „Ich wünsche Ihnen alles Gute für die Ehe.“ Sie drehte sich um und verließ den Raum.









8. KAPITEL

Am nächsten Morgen reisten Cleopatra und Fletcher zu einem zur Bravo Group gehörenden Fünf-Sterne-Resort in Mexiko ab. Fletchers Mutter und sein Stiefvater blieben während des viertägigen Aufenthalts bei Ashlyn.

Die Hochzeitsreise war traumhaft. Cleopatra lag in der tropischen Sonne, schwamm im kristallklaren Wasser und schlief so oft am Tag mit Fletcher, bis sie erschöpft war – und überglücklich.

In den vier Tagen hatte sie mehrmals das Gefühl, als würde ihn etwas beschäftigen. Manchmal zog er sich zurück und wollte allein sein. Jedes Mal fragte sie ihn, was ihn beunruhigte. Und stets versicherte er ihr, dass alles in Ordnung war.

„Was soll denn schon los sein?“, fragte er einmal. „Ich bin mit meiner geliebten Frau in den Flitterwochen. Besser kann es mir nicht gehen.“

Sie kehrten nach Las Vegas zurück und verabschiedeten sich von Fletchers Mutter und seinem Stiefvater. Danach stürzten sie sich wieder in die Arbeit, denn während ihres Kurzurlaubs war vieles liegen geblieben. Fletcher hatte am Donnerstag und Freitag mehrere wichtige Geschäftstreffen, die bis spät in den Abend gingen, deshalb aßen Cleopatra und Ashlyn allein.

Freitagnacht wachte Cleopatra auf, und der Platz neben ihr war leer. Sie entdeckte Fletcher im Sessel neben dem Bett. Er hatte die Krawatte ausgezogen und den Kragen aufgeknöpft, aber den schwarzen Maßanzug trug er immer noch.

Cleopatra richtete sich auf und sah ihn an. „Da bist du ja. Ich habe mich schon gefragt, was passiert ist.“

„Es ist später geworden“, erklärte er leise. „Ich musste die dicken Fische unterhalten.“

„Die bringen das meiste Geld.“

„Richtig. Wie geht es Ashlyn?“

„Sie ist sehr stolz, weil sie ihr Buch fertiggestellt hat.“

„Wie endet es?“

Sie lächelte. „Gut.“

Er musterte sie ernst. „Das überrascht mich nicht.“ Er zog das Sakko und das Hemd aus und legte die Sachen auf den Sessel. Dann streifte er die restlichen Kleidungsstücke ab, legte sich zu Cleopatra ins Bett und nahm sie in die Arme.

Sie sah ihm in die Augen und versuchte seinen Gesichtsausdruck zu deuten. „Fletcher? Bist du … verärgert?“

„Nein“, flüsterte er. „Überhaupt nicht.“ Er küsste sie.

Sobald er das tat, konnte sie nicht mehr klar denken. Sie legte die Arme in seinen Nacken und erwiderte seinen Kuss, während er die Hände unter ihr Nachthemd schob und ihre Brüste streichelte.

Dann zog er ihr den Slip aus und drang behutsam in sie ein. Sie stöhnten beide und gaben sich leidenschaftlich ihrer Lust hin. Und während Cleopatra zu ihm aufsah, fragte sie sich, wie sie ihn so sehr lieben konnte, wenn sie ihn gleichzeitig nicht richtig zu kennen schien.

Trotzdem waren ihre Gefühle für ihn unendlich stark. Noch nie hatte sie so viel für einen Mann empfunden.

„Ich liebe dich, Fletcher“, flüsterte sie und bog sich ihm entgegen.

„Ich dich auch, Cleo“, stöhnte er und steigerte das Tempo.

Als sie gemeinsam zum Höhepunkt kamen, rief Cleopatra laut seinen Namen und schlang die Arme um ihn. Nie zuvor hatte sie sich so eins mit einem Mann gefühlt. Er machte sie so glücklich! Die Ehe war wie ein Traum, der wahr geworden war.

Als Cleopatra am nächsten Morgen aufwachte, war der Platz neben ihr wieder leer. Sie stieg aus dem Bett und suchte Fletcher im Bad. Auch dort war er nicht, doch sie bemerkte, dass er vor Kurzem geduscht hatte. Schnell nahm sie ebenfalls eine Dusche und zog sich an.

Wieder fragte sie sich, was mit Fletcher bloß los war. Sie waren jetzt eine Woche verheiratet, und mit jedem Tag schien er sich mehr zurückzuziehen. Andreas Worte kamen ihr in Erinnerung. Vielleicht war Fletcher wirklich nicht für eine dauerhafte Beziehung geschaffen und zweifelte bereits an ihrer Ehe. Und auch an das Gespräch mit Caitlin musste sie denken. Konnte es sein, dass ihm ein Geheimnis zu schaffen machte?

Cleopatra musterte sich im Spiegel. Sie durfte sich von den Gesprächen mit den beiden Frauen nicht verwirren lassen. Andrea hatte zugegeben, eifersüchtig auf sie zu sein. Was sie sagte, war also nicht so ernst zu nehmen. Und Caitlin hatte nicht einmal gewusst, ob Fletcher wirklich ein dunkles Geheimnis mit sich herumtrug. Letztendlich war es nur eine Vermutung gewesen.

Wenn Fletcher wirklich etwas Sorgen bereitete, würde er es Cleopatra früher oder später erzählen. Er liebte sie und vertraute ihr. Das hatte er selbst gesagt, als er ihr den Antrag gemacht hatte.

Aber seitdem hatte er nicht mehr erwähnt, dass er sie liebte. Nicht ein einziges Mal. Außer bei ihrem Eheversprechen, doch da hatte er bloß die Worte des Standesbeamten wiederholt.

Vielleicht machte sie sich zu viele Gedanken. Nur weil ihr Mann ihr nicht ständig sagte, dass er sie liebte, sollte sie nicht gleich das Schlimmste befürchten. Sie war schließlich eine starke und selbstbewusste Frau. Es passte nicht zu ihr, dass sie so an sich zweifelte.

Sie bürstete sich das Haar und ging in die Küche, wo sie Fletcher und Ashlyn am Frühstückstisch fand.

„Da bist du ja endlich, du Schlafmütze“, sagte Ashlyn.

Cleopatra ging zu ihr und umarmte sie kurz. Als sie Fletchers Blick auffing, lächelte sie. „Guten Morgen.“

„Guten Morgen.“ Er erwiderte ihr Lächeln nicht, aber in seinen Augen lag immer noch die Leidenschaft von letzter Nacht.

Cleopatra setzte sich und ließ sich von Mrs. Dolby Toast mit Eiern servieren.

Da Fletcher an diesem Samstag arbeiten musste, nahm Cleopatra Ashlyn in ihr Haus nach Summerlin mit. „Wir packen heute“, sagte sie zu dem Mädchen, als sie bei ihrem Haus angekommen waren.

„Warum?“, fragte Ashlyn verwundert.

„Weil ich bei dir und deinem Daddy einziehen werde.“

„Yippie, das wird schön!“

„Ja, das glaube ich auch“, Cleopatra lächelte breit. „Und deshalb brauche ich dieses Haus nicht mehr und werde es verkaufen. Vorher muss ich aber alles einpacken, was ich benötige.“

Ashlyn half, mehrere Kisten mit Sachen zu füllen, die Cleopatra mitnehmen wollte. Als sie in die Küche kamen, fiel Cleopatras Blick auf den Kaffeebecher mit Dannys Namen. Er hatte ihn letztes Jahr gekauft und immer scherzhaft gesagt, dass es sein eigener Becher war und sie ihn nicht benutzen durfte. Dabei hatte sie am Ende öfter daraus getrunken als er.

Die Erinnerung daran rührte sie zu Tränen. Danny war immer so nett zu ihr gewesen. Sie hatte den Becher vergessen, als sie an ihrem letzten gemeinsamen Abend seine Sachen zusammengesucht hatte. Aber das war nicht so schlimm, sie würde ihm den Becher einfach schicken.

Als sie ins Schlafzimmer ging, fand sie weitere Sachen von Danny. Sie hatte immer noch ein T-Shirt mit der Aufschrift „Chefmechaniker“ und ein Paar Flip-Flops von ihm. Irgendwie machte es sie sentimental, als sie die Sachen in eine Schachtel legte, die sie ihm später schicken wollte.

Er war ein guter Freund gewesen, und es fiel ihr schwer, nicht mehr an ihn zu denken. Aber manchmal musste man Entscheidungen im Leben treffen, die schmerzhaft waren. Ihr war bewusst, dass sie Danny verletzt hatte. Doch was blieb ihr anderes übrig, als ihn zu vergessen und in die Zukunft zu blicken? Immerhin war sie jetzt eine verheiratete Frau.

Mittags hatte sie alles zusammengepackt. Sie fuhr mit Ashlyn zurück ins Impresario und stellte fest, dass Fletcher nicht in der Wohnung war.

„Ich soll Ihnen ausrichten, dass er ein paar wichtige Dinge zu erledigen hat“, sagte Mrs. Dolby.

Ashlyn schüttelte den Kopf. „Mein Daddy hat nie Zeit.“

„Ja, da hast du wohl recht“, stimmte Cleopatra zu. „Sollen wir uns Sandwiches machen?“

„Ja“, sagte Ashlyn. „Und nach dem Essen fange ich ein neues Buch an.“

Auch an diesem Abend kam Fletcher erst spät zurück. Cleopatra wachte auf, als er sich zu ihr ins Bett legte. Sie umarmte ihn und sog seinen männlichen Duft ein … Aber in Wahrheit prüfte sie, ob er nach einer anderen Frau roch.

Doch das war nicht der Fall. Und als er sie leidenschaftlich liebte, lösten sich all ihre Zweifel in Luft auf.

Kurze Zeit später lagen sie vom Sex erschöpft nebeneinander, und Fletcher wandte sich ihr zu. „Ich habe das Paket mit der Adresse deines Exfreundes gesehen.“

War Fletcher eifersüchtig? Oder misstrauisch?

„Ich habe beim Packen ein paar Sachen von ihm gefunden“, erklärte sie. „Ich wollte sie ihm morgen schicken.“

„Vermisst du ihn?“

Sie entschied sich für die Wahrheit, obwohl eine Lüge einfacher gewesen wäre. „Ein bisschen. Er ist … ein liebenswerter Mensch und war ein guter Freund.“

„Ja, er schien ein netter Kerl zu sein“, sagte Fletcher kühl.

„Fletcher?“

„Ja?“

„Ich habe ihn nicht getroffen, seit ich mich von ihm getrennt habe. Und ich habe es auch nicht vor. Ich glaube, es ist besser so.“

Er sah ihr ernst in die Augen. „Ich glaube nicht nur, dass es besser ist, ich bin mir sogar sicher.“

Sie lächelte schief und schmiegte sich an ihn. Als sie seine harte Männlichkeit an ihrem Bauch spürte, ging eine Woge heißen Verlangens durch ihren Körper.

Er seufzte und küsste sie leidenschaftlich. Sie erwiderte den Kuss bereitwillig und genoss seine intimen Berührungen.

Wenn er sie liebte, fühlte sie sich ihm so nah, aber im Alltagsleben kam er ihr immer noch fremd vor. Er schien sich ihr nicht öffnen zu wollen.

Am nächsten Tag war es nicht anders. Fletcher arbeitete bis spät in die Nacht hinein und kam erst nach Hause, als Cleopatra schon schlief. Das Gleiche wiederholte sich am Dienstag und Mittwoch.

Seine Abwesenheit wurde zur Routine. Sie fanden nie die Zeit, über ihre Beziehung zu reden. Die Distanz zwischen ihnen wurde von Tag zu Tag größer.

Und wenn sie sich nachts liebten, genoss Cleopatra seine Nähe und redete sich ein, dass es bloß an der vielen Arbeit lag, die er zu erledigen hatte, und dass alles wieder in Ordnung kommen würde.

Doch leider war das nicht der Fall. Seit zwei Wochen war jeder Tag gleich verlaufen. Fletcher hatte bis spät in die Nacht gearbeitet und dann Cleopatra geweckt, um sie leidenschaftlich zu lieben.

Tagsüber sah sie ihn bloß mit Ashlyn am Frühstückstisch. Und das war wohl kaum der richtige Zeitpunkt, um mit ihm über ihre Ehe zu reden. So konzentrierte Cleopatra sich auf ihre eigene Arbeit und den Verkauf ihres Hauses. Und sie kümmerte sich um ihre Stieftochter. Zumindest die Beziehung zu ihr entwickelte sich sehr gut.

Cleopatra hatte Ashlyn ins Herz geschlossen und verbrachte viel Zeit mit ihr. Das kleine Mädchen war mittlerweile wie eine Tochter für sie.

An einem Samstagabend spielte sie wieder einmal Poker mit ihrer Stieftochter.

Ashlyn sah von den Karten auf. „Cleo?“

„Hm?“

„Ich wünsche mir, dass du meine Mommy bist, okay?“

Cleopatras Hals wurde trocken. Sie legte die Karten beiseite und sah Ashlyn in die Augen. „Schatz, ich bin doch deine Mama. Deine Stiefmama.“

„Ja, aber ich will dich Mommy nennen. Ist das okay für dich?“

Cleopatra war gerührt. „Das würde mich freuen.“

Ashlyn lächelte und umarmte sie. „Mommy“, wiederholte sie strahlend und drückte sie fester. „Bitte geh nie weg.“

„Das werde ich nicht“, versprach Cleopatra. „Niemals.“

Doch sie musste an ihre Ehe mit Fletcher denken, die sich gar nicht mehr wie eine solche anfühlte. Was war bloß falschgelaufen?

Und warum suchte er keine Gelegenheit, um mit ihr darüber zu reden?

Sie liebte ihn, aber sie verbrachten so wenig Zeit miteinander. Das war nicht richtig. Sie musste etwas dagegen unternehmen.

Als Fletcher in dieser Nacht nach Hause kam, saß Cleopatra angezogen auf der Bettkante und wartete auf ihn.

Er öffnete die Tür, betrat leise den Raum und zog sie vorsichtig hinter sich zu. Als er Cleopatra entdeckte, blieb er verwundert stehen. „Cleo! Warum bist du noch wach?“

„Ich habe auf dich gewartet.“

„Im Dunkeln?“

„Ich dachte, du würdest nicht ins Schlafzimmer kommen, wenn ich das Licht anlasse.“

Er runzelte die Stirn. „Wie kommst du darauf?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Vielleicht kannst du es mir sagen.“

Er ging zum Bett und setzte sich neben sie. „Was für ein Tag! Ich musste die halbe Nacht im Kasino bleiben, um einen wichtigen Spieler bei Laune zu halten.“ Er legte die Krawatte ab, zog Sakko und Hemd aus und ging mit den Sachen in den begehbaren Kleiderschrank. Als er zurückkam, war er nackt. Er ging auf sie zu und reichte ihr die Hand. „Komm.“

„Wohin?“

„Ins Bett“, sagte er heiser.

Sie sah das Verlangen in seinen Augen und hätte am liebsten seine Hand ergriffen und sich von ihm ausziehen lassen. Aber das wäre nicht richtig gewesen. Sex allein machte noch keine Beziehung aus. Und am Anfang war da auch so viel mehr zwischen ihnen gewesen. Oder bildete sie sich das bloß ein?

Manchmal fragte sie sich, ob nicht alles ein großer Fehler gewesen war. Immerhin hatten sie sich nicht einmal zwei Wochen gekannt, als Fletcher ihr den Heiratsantrag gemacht hatte. Um genau zu sein, waren es neun Tage gewesen. Und wie gut konnte man in dieser kurzen Zeit einen Menschen kennenlernen?

Im Moment hatte sie den Eindruck, als wüsste sie überhaupt nichts über ihn, und sie hatte keine Ahnung, wie sie das ändern sollte. Dabei war ihr am Anfang alles so einfach und richtig vorgekommen.

An dem Tag, als sie Fletcher im Flur getroffen hatte und am Ende in seinem Bett landete, war sie wie berauscht gewesen von der magischen Anziehungskraft zwischen ihnen. Doch dass ihre Affäre auf eine Hochzeit hinauslaufen würde, hatte sie damals nicht im Entferntesten geahnt. Nur in seinen Armen zu liegen hatte sie glücklich und zufrieden gemacht.

Und dann hatte er ihr den Antrag gemacht und gesagt, dass er sie liebte und ihr vertraute … In diesem Moment hatte sie nichts anderes als Ja sagen können. Doch seitdem hatte ihre Beziehung sich kein Stück weiterentwickelt.

Es war offensichtlich doch genau so, wie Andrea Raye vorhergesagt hatte.

„Fletcher …“

Er zog die Hand zurück. „Ja?“

„Seit wir verheiratet sind, sehen wir uns kaum. Ist etwas … nicht in Ordnung?“

Er stand ihr regungslos gegenüber und sah sie verwundert an. „Nein, ich habe nur viel zu tun. Das weißt du doch. Manchmal hat der Tag einfach zu wenige Stunden.“

Sie wusste, dass Fletcher viel arbeiten musste, aber sie glaubte nicht, dass dies der einzige Grund für ihre Entfremdung war. „Es liegt nicht nur daran.“

„Nein?“ Er sah müde aus und schien sich nur zu wünschen, dass sie das Thema fallen ließ und mit ihm ins Bett ging.

Und fast hätte sie es getan, doch diesmal konnte sie sich beherrschen. Sie erwartete sich mehr von einer Ehe als leidenschaftlichen Sex. Für sie war es wichtig, dass sie auch ihre intimsten Geheimnisse und Wünsche teilten.

„Es geht nicht nur darum, dass wir uns selten sehen“, fuhr sie fort.

„Um was geht es noch?“, fragte er vorsichtig.

„Ich weiß, dein Job ist sehr fordernd. Und das kann ich akzeptieren. Meine Arbeit ist nicht anders. Trotzdem sollten wir uns jeden Tag wenigstens ein bisschen Zeit für uns nehmen. Stattdessen verbringen wir so wenige Stunden miteinander, dass es sich gar nicht mehr anfühlt, als wären wir verheiratet. Du scheinst jede Situation zu vermeiden, in der wir allein sein könnten – außer nachts, wenn wir miteinander schlafen. Es kommt mir so vor, als würdest du etwas vor mir verheimlichen.“

Sie konnte an seinem Blick erkennen, dass sie damit den Nagel auf den Kopf getroffen hatte.

„Du willst mehr Zeit mit mir verbringen?“, fragte Fletcher. Endlich schien er es zu begreifen.

„Ja, ich möchte dir nahe sein, mit dir reden und …“

„Gut“, meinte er nüchtern.

Am liebsten hätte sie ihn an den Schultern gepackt und geschüttelt. Doch sie schluckte ihre Wut herunter. „Was ist … gut?“

„Was immer du möchtest, ich werde es für dich tun.“ Erneut reichte er ihr die Hand. „Und jetzt komm ins Bett.“

Obwohl sie nicht erreicht hatte, was sie sich vorgenommen hatte, ergriff sie seine Hand. Im Moment gab sie sich damit zufrieden, in seinen Armen zu liegen und seine Nähe zu spüren.

„Ach, Fletcher“, sagte sie und blickte in seine wunderschönen blaugrauen Augen. „Ich liebe dich.“

Er küsste sie zärtlich und vertrieb für den Augenblick all ihre Zweifel und Ängste.

Kurze Zeit später, als er Cleopatra ausgezogen hatte, flüsterte sie ihm ins Ohr: „Morgen ist Ostern. Verbring den Tag mit uns.“

„Versprochen“, sagte er.

Und Fletcher hielt Wort. Er verbrachte den ganzen nächsten Tag mit Cleopatra und Ashlyn. Morgens besuchten sie Celia, wo die Kinder Ostereier suchten, dann aßen sie gemeinsam zu Mittag und kehrten einige Stunden später in ihre Wohnung zurück.

Am Montag und Dienstag sah Cleopatra Fletcher wieder kaum, aber am Mittwochabend nahm er sie zu einem Abendessen mit einem Geschäftspartner und seiner Frau mit. Cleopatra genoss den Abend mit dem fremden Paar nicht sehr, doch sie war froh, wenigstens etwas Zeit mit ihrem Mann zu verbringen.

In den folgenden Tagen bemühte sich Fletcher darum, sich freie Stunden für Cleopatra zu nehmen. So verbrachten sie immer öfter ihre Freizeit miteinander.

Doch Cleopatra hatte nach wie vor den Eindruck, er würde ihr etwas verheimlichen. Bislang hatte er außerdem kein einziges Mal wiederholt, dass er sie liebte. Das machte sie traurig und frustriert.

Sie fragte sich, ob sie ihn einfach darauf ansprechen sollte, aber sie wollte ihn nicht anbetteln. Er musste es ihr aus freiem Willen sagen. Und war es nicht normal, dass ein Mann das tat, wenn er seine Frau wirklich liebte?

Vielleicht machte er ihr nur etwas vor? Wieder musste sie an Andreas Worte denken. Wenn seine Exgeliebte recht hatte, war Fletcher gar nicht fähig, sie zu lieben.

Cleopatra war verwirrt. Sie brauchte einen guten Rat. Gern hätte sie sich Celia anvertraut, doch sie entschied sich dagegen, da sie sie nicht in einen Loyalitätskonflikt bringen wollte. Schließlich war sie Fletchers Schwägerin.

Am ersten Freitag im April ergab es sich dann jedoch ganz zufällig, dass Jane und Jilly in die Stadt kamen und Cleopatra zu einem gemeinsamen Treffen bei Celia eingeladen wurde.

„Noch etwas Wein?“, fragte die Gastgeberin, als sie im Wohnzimmer zusammensaßen.

Cleopatra legte eine Hand über ihr Glas. „Wenn ich mich an letztes Mal erinnere, verzichte ich besser.“

Jilly lachte und hielt Celia ihr Glas entgegen. „Aber warum denn, Cleo? Der Tag ist doch damals gut für dich ausgegangen. Immerhin hat dich der Wein ermutigt, dem Mann, in den du verliebt warst, deine Gefühle zu gestehen.“

„Hm“, meinte Cleopatra. „So habe ich das bisher nicht gesehen.“

Jane, die schwanger war, schenkte sich ein Glas Saft ein. „Die Hauptsache ist, dass du jetzt ein Teil der Familie bist. Und darüber freuen wir uns alle sehr. Ashlyn verdient eine so tolle Mutter, wie du es bist. Und ich habe schon immer gesagt, dass Fletcher nur auf die richtige Frau gewartet hat.“

„Glaubt ihr wirklich, ich bin die Richtige für ihn?“, fragte Cleopatra vorsichtig.

„Ja“, antwortete Jane nickend. „Ich bin mir wirklich vollkommen sicher.“

Cleopatra seufzte. „Ich muss zugeben, manchmal frage ich mich …“

Jilly stellte ihr Weinglas auf den Tisch. „Okay, Cleo. Was ist los? Stimmt etwas nicht?“

Cleopatra ließ den Blick von Jilly zu Jane und schließlich zu Celia wandern. „Ach, ich wollte euch nicht damit belästigen. Das war wirklich nicht meine …“

„Natürlich war das deine Absicht“, widersprach Celia. „Und das ist gut so. Manchmal muss man sich Freunden anvertrauen, wenn einen etwas beschäftigt.“

„Es ist nur …“ Cleopatra wusste nicht, wie sie beginnen sollte.

„Immer langsam“, beruhigte Jane.

„Du kannst uns vertrauen“, fügte Celia hinzu. „Wir möchten dir helfen.“

Cleopatra glaubte ihnen, und sie musste wirklich mit jemandem reden, denn sie wusste nicht mehr, wie es mit ihrer Ehe weitergehen sollte. „Manchmal kommt es mir vor, als würde ich Fletcher gar nicht kennen.“

„Das ist schlecht“, murmelte Jane.

„Ja, sehr problematisch“, bekräftigte Jilly.

„Wir haben so schnell geheiratet“, erklärte Cleopatra. „Vielleicht zu schnell. Wir hätten uns vorher besser kennenlernen sollen. Ich habe nicht die geringste Ahnung, was in seinem Kopf vorgeht. Fletcher öffnet sich mir nicht.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich rede bestimmt wirres Zeug.“

„Überhaupt nicht“, sagte Celia.

„Wir verstehen dich“, versicherte Jane.

„Manchmal glaube ich, dass nur ich dieses Problem sehe und es für Fletcher gar nicht existiert. Meine Mutter hat mich allein erzogen, und sie hatte ständig einen neuen Mann, deshalb habe ich nie eine intakte Ehe erlebt und weiß nicht genau, was ich erwarten soll. Und wenn ich an Danny denke …“

„Wer ist Danny?“, fragte Jilly stirnrunzelnd.

„Mein Exfreund. Danny hat Schluss gemacht, als er begriffen hat, dass ich für Fletcher mehr empfinde als für ihn. Dabei habe ich mich immer so gut mit Danny verstanden. Wir konnten über alles reden und vertrauten einander unsere Gedanken und Ängste an.“

„Und mit Fletcher ist es nicht so“, schloss Celia.

„Ja. Ich liebe ihn und kann mir ein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen, aber trotzdem habe ich das Gefühl, als würde ich ihn nicht kennen.“ Cleopatra seufzte. „Und genau davor hat Caitlin mich gewarnt.“

„Caitlin?“, fragte Jilly verwundert. „Unsere Schwiegermutter?“

Cleopatra nickte. „Caitlin hat behauptet, dass Fletcher Geheimnisse mit sich herumträgt und dass ich diejenige bin, durch die er sich öffnen wird. Leider ist das nicht passiert.“

Celia sah sie verwundert an. „Das verstehe ich nicht. Wann hast du denn mit Caitlin geredet?“

„Am Tag meiner Hochzeit, auf der Damentoilette im Club Rouge.“

Celia blinzelte. „Aber warum hat sie dir das erzählt?“

„Das musst du sie selbst fragen“, entgegnete Cleopatra. „Ich habe sie zufällig getroffen, und sie hat auf dem Gespräch bestanden.“

„Interessant“, bemerkte Jilly.

„Was genau hat Caitlin gesagt?“, fragte Jane.

Cleopatra erzählte ihnen die Details des Gesprächs.

„Ich würde Caitlins Behauptungen nicht allzu ernst nehmen“, riet Celia.

Jane schüttelte den Kopf. „Auch wenn sie uns manchmal in den Wahnsinn treibt – sie besitzt eine gute Menschenkenntnis.“

„Ach, komm schon“, stöhnte Jilly. „Sie ist doch bekannt dafür, dass sie gern übertreibt.“

Jane wandte sich Cleopatra zu. „Hast du ernsthaft versucht, mit Fletcher zu reden und ihm klarzumachen, wie du fühlst?“

„Ja. Am Sonntagabend. Und ich glaube, er hat begriffen, dass ich mehr Zeit mit ihm verbringen möchte. Seit unserem Gespräch gibt er sich mehr Mühe, wenn es um unsere gemeinsame Freizeit geht.“

„Entschuldige, Cleo“, sagte Jilly, „aber ich muss dir diese Frage stellen: Ist der Sex …?“

„Das ist nicht das Problem“, unterbrach Cleopatra sie. „Der Sex ist großartig. Wenn ich Fletcher deswegen geheiratet hätte, wäre ich die glücklichste Frau der Welt. Aber Sex ist nicht alles in einer Ehe. Wenn Fletcher doch wenigstens sagen würde, dass er mich liebt …“

Die drei Frauen sahen einander verwundert an.

Jane räusperte sich. „Er hat nie gesagt, dass er dich liebt?“

„Nur, als er mir den Heiratsantrag gemacht hat. Und damals habe ich ihm wirklich geglaubt. Ich hatte keine Zweifel an seinen Worten. Ich dachte, er würde mich über alles lieben. Aber seitdem …“

„Hat er dich seiner Liebe nicht mehr versichert“, beendete Jilly den Satz.

„Genau“, bestätigte Cleopatra. „Nicht ein einziges Mal. Und ich sage ihm ständig, dass ich ihn liebe.“

„Vielleicht solltest du ihn fragen“, schlug Jane vor.

Cleopatra schluckte. „Was?“

„Frag ihn, ob er dich liebt.“

Jilly lächelte. „Jane war schon immer eine Verfechterin offener Aussprachen – außer bei Cade, da hat sie sich etwas Zeit gelassen.“

„Etwas?“ Celia schnaubte. „Sie hat sich damals vollkommen der Realität verschlossen.“

„Das mag sein“, gab Jane zu und legte eine Hand auf ihren großen Bauch. „Aber seht mich an. Das Ergebnis zählt.“ Lächelnd wandte sie sich an Cleopatra. „Wenn es dich so sehr beschäftigt, dann frag ihn, ob er dich liebt.“

„Jane hat recht“, stimmte Jilly zu.

Und auch Celia war derselben Meinung. „Frag ihn und warte seine Reaktion ab.“

An diesem Abend wollte Fletcher um acht Uhr zu Hause sein, doch wie so oft verspätete er sich.

Cleopatra ging ins Bett, und Fletcher kam später zu ihr. Er nahm sie in die Arme und küsste sie. Cleopatra beschloss, ihm die Frage aller Fragen zu stellen, bevor sie diesmal miteinander schliefen.

„Fletcher, ich liebe dich. Liebst du mich auch?“

Er sah sie mit leuchtenden Augen an. „Ja“, flüsterte er. „Ich liebe dich auch.“









9. KAPITEL

„So hat er es gesagt“, erzählte Cleopatra Celia am Sonntagmorgen, als ihre Männer arbeiten waren und die Kinder miteinander spielten. „Kurz und knapp.“

„Glaubst du ihm?“, fragte Celia.

„Ja. Ich zweifle nicht mehr daran, dass er mich liebt.“

„Aber?“

„Er weigert sich weiter, offen mit mir zu reden. Caitlin scheint unrecht gehabt zu haben. Ich bin nicht die Frau, der er sein Geheimnis anvertraut.“

Celia schüttelte den Kopf. „Ich wünschte, ich könnte dir einen Rat geben.“

Cleopatra seufzte. „Du hörst mir zu. Und das hilft mir sehr.“

Als Cleopatra abends im Bett lag, fragte sie sich, ob sie vielleicht zu viel von ihrem Mann erwartete. Er hatte gesagt, dass er sie liebte, und sie glaubte ihm. Sollte ihr das nicht reichen?

Vielleicht hatte ihre Kindheit ihr doch mehr geschadet, als sie annahm. Sie fragte sich, ob sie nicht selbst für ihre Ehekrise verantwortlich war. Konnte es möglich sein, dass sie einfach nicht zu einer Beziehung fähig war und ihrem Mann die Schuld für ihre Probleme zuschob?

Fletcher arbeitete hart und war gut zu ihr und Ashlyn. Wenn er mit Cleopatra schlief, war er leidenschaftlich und hingebungsvoll. Und er schien ihr treu zu sein, denn er verausgabte sich so sehr im Bett mit ihr, dass es kaum glaubhaft erschien, dass er noch andere Frauen hatte.

Was war das Problem?

Vielleicht gab es gar keins, und Cleopatra schätzte bloß alles falsch ein. In diesem Augenblick ging die Tür auf, und Fletcher betrat das Schlafzimmer. Als er am Bett war, streckte sie die Arme nach ihm aus. „Ich habe auf dich gewartet“, sagte sie heiser.

In den nächsten Wochen redete Cleopatra sich immer wieder ein, dass alles in Ordnung war – auch wenn sie oft das Gefühl hatte, nicht an Fletcher heranzukommen. Aber er schien sie zu lieben und verbrachte mehr Zeit mit ihr als zuvor.

Ihre Beziehung zu Ashlyn wurde immer intensiver. Sie empfand es mittlerweile als ganz natürlich, von dem kleinen Mädchen „Mommy“ genannt zu werden, und konnte sich ein Leben ohne die Kleine gar nicht mehr vorstellen.

Doch ab und zu traf es Cleopatra wie ein Stich ins Herz, dass Fletcher sich ihr nicht anvertraute. Manchmal kam er nachts nach Hause und sprach kein Wort mit ihr. Und immer wieder geschah es, dass sie zu dritt am Tisch saßen und Fletcher unendlich traurig wirkte. Er schien so weit von ihnen entfernt zu sein – wie in einer anderen Welt.

Caitlin hatte recht gehabt. Etwas schien ihm auf der Seele zu liegen. Und jedes Mal, wenn sie ihn darauf ansprach, hatte er diesen merkwürdigen Ausdruck in den Augen. Doch wenn er ihr anschließend zulächelte und ihr versicherte, dass alles in Ordnung war, fürchtete sie wieder, sie hätte sich alles bloß eingebildet.

Eines Tages fiel ihr auf, dass sie ihre Tage nicht bekommen hatte, die sonst immer pünktlich waren. Deshalb kaufte sie einen Schwangerschaftstest und staunte über das Ergebnis.

Sie war tatsächlich schwanger!

Die Freude darüber begleitete sie den ganzen Tag. Allen ihren Kollegen fiel auf, wie sehr sie strahlte. Sie konnte es nicht abwarten, Fletcher die gute Nachricht zu erzählen. Sie bekamen ein Baby! Ashlyn würde sich bestimmt über ihr kleines Geschwisterlein freuen …

Nachdem Cleopatra Ashlyn an diesem Abend zu Bett gebracht hatte, wartete sie im Wohnzimmer auf Fletcher. Sie konnte es kaum erwarten, ihn zu umarmen, ihn leidenschaftlich zu küssen und ihm dann ins Ohr zu flüstern: Ich bin schwanger. Wir bekommen vor Weihachten ein Baby.

Um Viertel nach zehn rief er an, um ihr mitzuteilen, dass er mindestens noch eine Stunde arbeiten musste. Deshalb streckte sie sich schon einmal im Bett aus und malte sich aus, wie sie ihm von der Schwangerschaft erzählte.

Als die Uhr auf dem Nachtkästchen Mitternacht zeigte und Fletcher immer noch nicht nach Hause gekommen war, drifteten ihre Gedanken zu Belinda ab. Sie konnte sich vorstellen, wie seltsam die Situation gewesen sein musste, als Belinda ihm von ihrer Schwangerschaft erzählt und gleichzeitig die Scheidung verlangt hatte.

Es war wirklich eine traurige Geschichte. Fletcher hatte sich von seiner Frau getrennt, bevor Ashlyn zur Welt gekommen war. Und es beschäftigte Cleopatra immer noch, dass er sich damals nicht um seine Tochter gekümmert hatte. Etwas musste zwischen ihm und Belinda schiefgegangen sein.

Cleopatra fragte sich, ob die Probleme mit seiner Exfrau wirklich nur auf ihrer Abneigung gegen die Glücksspielindustrie beruht hatten oder ob es einen weiteren Grund gegeben hatte. Vielleicht hatte es daran gelegen, dass er zu wenig Zeit mit seiner Frau verbrachte.

Cleopatras Begeisterung für die Glücksspielindustrie hielt sich ebenfalls in Grenzen. In ihrer Kindheit hatte sie zu viele schlechte Erfahrungen mit der Branche gemacht, und bis heute fühlte sie sich in Kasinos unwohl.

Auch wenn sich die Situation gebessert hatte, verbrachte Fletcher nach wie vor wenig Zeit mit Cleopatra. Sie konnte nachvollziehen, dass Belinda, wenn sie sich ebenso vernachlässigt gefühlt hatte wie sie, in die gewohnte Umgebung ihrer Heimatstadt zurückgekehrt war.

Cleopatra schüttelte den Kopf und versuchte, nicht mehr darüber nachzudenken.

Gerade, als sie das erste Kapitel ihres Buches beendet hatte, kam Fletcher zur Tür herein. In seinem schwarzen Maßanzug sah er wie immer verführerisch aus, aber er wirkte etwas müde. Sie legte das Buch beiseite.

Fletcher setzte sich auf einen Stuhl neben dem Bett. „Du hättest nicht auf mich warten müssen.“

„Ich weiß.“ Plötzlich kam ihr die Schwangerschaft nicht mehr so bedeutend vor. Sie hatte etwas Dringlicheres mit ihm zu besprechen.

Er zog die Krawatte, das Sakko und das Hemd aus. Als er sich nach vorn beugte, um sich die Schnürsenkel aufzubinden, warf er ihr einen vielsagenden Blick zu. Ich weiß, dass du mir etwas zu sagen hast, aber ich will es nicht hören, schienen seine Augen zu sagen.

Trotzdem stellte sie ihm die Frage, die ihr auf der Seele brannte: „Was ist wirklich zwischen dir und Belinda schiefgelaufen?“

Er schwieg, zog sich die Schuhe aus und stellte sie ordentlich neben den Stuhl. Dann setzte er sich und stieß einen tiefen Seufzer aus. „Ich dachte, das hätten wir vor ein paar Wochen besprochen.“

„Ja, aber ich verstehe immer noch nicht …“ Sie wusste nicht, wie sie ihm erklären sollte, dass er sich vor ihr verschloss.

„Was?“, fragte er geduldig. „Was verstehst du nicht?“

„Vielleicht verstehe ich doch, und möglicherweise ist das mein wahres Problem. Ich verstehe, warum Belinda dich verlassen hat – oder wenigstens kann ich mir das denken, denn wahrscheinlich hast du sie genauso behandelt wie mich.“

Fletcher zeigte keine Regung. „In Ordnung“, sagte er ruhig. „Lass mich das ein für alle Mal klären. Von dieser Angelegenheit verstehst du gar nichts. Wie solltest du auch, wenn du meine Exfrau niemals kennengelernt hast?“

„Das stimmt. Ich weiß nichts über sie – außer dem, was du mir erzählt hast. Und das ist nicht viel. Der Grund dafür ist, dass du nicht mit mir redest. Weder über Belinda noch über sonst etwas, das dir wichtig ist.“

„Cleo.“ Er klang wie ein Erwachsener, der auf ein aufgebrachtes Kind einredete. „Was ist dein Problem? Was ist heute los mit dir?“

Ich bekomme ein Baby von dir und kenne dich nicht einmal. „Ich möchte dir näherkommen, aber du lässt es nicht zu – nur, wenn wir uns lieben. Das ist mein Problem.“

Er sah sie gereizt an. „Ich habe dir doch alles erzählt. Belinda mochte Atlantic City und die Kasinos nicht. Sie wollte, dass ich nach Bridgewater mit ihr ziehe und mir einen Job mit geregelten Arbeitszeiten suche. Aber das konnte ich nicht. Sie wusste, auf was sie sich einließ, als wir heirateten. Damals war sie damit einverstanden, doch dann versuchte sie, mich zu verändern. Du solltest dich vielleicht fragen, ob du nicht das Gleiche versuchst.“

„Nein“, sagte sie entschlossen.

Er stand auf und legte sich Sakko und Hemd über den Arm. „Genau danach sieht es aber für mich aus.“ Er ging zum Ankleideraum.

„Ich will dich nicht verändern, Fletcher. Ich möchte mehr über dich erfahren.“

Er blieb stehen und drehte sich zu ihr um. „Du kennst mich sehr gut.“

„Leider nicht gut genug.“

„Wenn du einen Mann zum Herumkommandieren brauchst, hättest du mit deinem Mechaniker zusammenbleiben sollen.“

Seine Worte schmerzten. Vielleicht hätte ich das wirklich tun sollen, dachte sie einen Augenblick. Doch sie sprach die Worte nicht aus, denn es wäre nur aus Ärger gewesen. In Wahrheit wollte sie bei Fletcher bleiben. Doch die momentane Situation war nur schwer zu ertragen.

„Ich will niemanden herumkommandieren“, sagte sie mit Bedacht. „Und nur damit du es weißt: Ich habe Danny nie schlecht behandelt. Er ist ein guter Mensch …“

„Glaubst du, ich möchte hören, was für ein toller Kerl dein Exfreund ist?“, knurrte er.

„Lass mich bitte ausreden“, sagte sie ruhig. „Danny ist ein guter Mensch, aber nicht der Richtige für mich. Das bist du, Fletcher. Ich liebe dich, und ich möchte, dass wir uns alles anvertrauen.“

Er warf ihr einen kühlen Blick zu und verschwand wortlos im Ankleidezimmer. Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, zog er sich die restlichen Sachen aus. Er ließ sich alle Zeit der Welt damit, denn er hatte es nicht eilig. Im Schlafzimmer erwartete ihn nichts als Ärger.

Er war aufgebracht. Allein an Cleopatras Exfreund zu denken machte ihm zu schaffen. Er hätte dieses Thema gar nicht erst aufbringen sollen, aber es beschäftigte ihn einfach zu sehr.

Sie beschrieb Danny immer als netten Menschen, mit dem sie offen über alles reden konnte. Sie behauptete, sie würde ihn, Fletcher, lieben, und er glaubte ihr. Doch er musste davon ausgehen, dass sie insgeheim wünschte, sie hätte sich für Danny entschieden. Mit ihm konnte sie über ihre Gefühle reden.

Fletcher wusste, er war nicht gerade der Typ Mann, der sich anderen öffnete. Und ihm war klar, dass Cleopatra recht mit dem hatte, was sie sagte: Er hatte ein Geheimnis, das er ganz sicher niemandem erzählen würde – auch nicht Cleopatra.

Nachdem er sich entkleidet hatte, hängte er alle Sachen ordentlich auf. Eigentlich war es nicht nötig, Mrs. Dolby würde sich am nächsten Morgen ohnehin darum kümmern. Doch er wollte Cleopatra warten lassen. Ihm war klar, dass er sich kindisch verhielt, aber das störte ihn nicht.

Als er schließlich ins Schlafzimmer zurückkehrte, stellte er fest, dass Cleopatra das Licht ausgeschaltet und sich auf ihre Seite des Bettes gedreht hatte. Sie rührte sich nicht, doch er war sich sicher, dass sie nicht schlief.

Vorsichtig legte er sich auf seine Seite des Bettes und musterte Cleopatra. Obwohl er eben noch zornig auf sie gewesen war, genoss er ihren Anblick. Prickelnd breitete sich das altbekannte Verlangen in seinem Körper aus. Er begehrte sie. Das tat er immer. Doch diesmal würde sie ihn zurückweisen, wenn er sie küsste – oder darauf bestehen, dass sie weiter diskutierten … was noch schlimmer war. Deshalb schaltete er die Nachttischlampe aus und legte den Kopf auf das Kissen.

Er starrte an die Decke und seufzte. Seine zweite Ehe schien genauso zu enden wie die erste.

Halt, korrigierte er sich. Doch das stimmte nicht. Sie würde nicht zu Ende gehen. Cleopatra war ganz anders als Belinda. Sie hatte einen eigenen anspruchsvollen Beruf, und sie war im Showbusiness aufgewachsen. Anders als seiner ersten Frau würde es ihr nicht einfallen, Las Vegas den Rücken zu kehren.

Und selbst wenn sie daran denken sollte, Fletcher zu verlassen, würde sie sich nie von Ashlyn trennen können. Cleopatra liebte das Mädchen über alles.

Fletcher konnte sich ein Leben ohne seine Frau nicht mehr vorstellen. Sie brachte so viel Freude in seinen Alltag. Dabei war ihm bewusst, dass er zu wenig Zeit mit ihr verbrachte. Er hatte versprochen, öfter zu Hause zu sein, und er würde alles daransetzen, sein Versprechen zu halten. Bestimmt würden ihre Zweifel dann verschwinden. Vielleicht würde sie irgendwann auch aufhören, nach Belinda zu fragen. Irgendwann musste sie doch begreifen, dass er ihr nicht all seine Geheimnisse anvertrauen wollte. Wie schön es doch wäre, wenn sie einfach nur ihr gemeinsames Leben genießen könnten! Ohne Problemgespräche.

Die Tage vergingen, und Cleopatra fand nie den richtigen Augenblick, Fletcher zu erzählen, dass sie schwanger war. Doch als sie es ihm nach sechs Tagen immer noch nicht gesagt hatte, zweifelte sie langsam an ihrer Ausrede.

In Wahrheit war sie sauer auf Fletcher. Ihr missfiel, dass er behauptete, sie würde weiterhin Gefühle für Danny haben. Wie daneben er damit doch lag! Nun übte sie Rache, indem sie ihm vorenthielt, dass sie schwanger war.

Seit ihrem Streit am Dienstag hatten sie sowieso kaum miteinander gesprochen. Sie gingen freundlich miteinander um, aber sie führten keine tiefer gehenden Gespräche. Nachts im Bett liebten sie sich weiterhin so leidenschaftlich wie immer. Doch insgesamt war ihre Beziehung eher angespannt.

Fletcher versuchte zwar, mehr Zeit mit Cleopatra zu verbringen und abends nicht so spät nach Hause zu kommen, doch er musste sie immer noch oft vertrösten. So rief er am Dienstagabend um sechs Uhr an und versprach, dass es nicht später werden würde als acht.

Cleopatra hatte Ashlyn gerade gebadet, als Fletcher schließlich nach Hause kam. Das kleine Mädchen rannte zu seinem Vater und umarmte ihn strahlend.

„Hi“, sagte er mit sanfter Stimme zu Cleopatra.

Sie lächelte ihm zu. „Hi.“

Ashlyn löste sich aus seinen Armen. „Ich hatte einen wunderbaren Tag, Daddy. In der Vorschule haben wir Rechnen geübt, ich kann schon ‚und‘ und ‚weniger‘. Und dann haben wir etwas über Formen gelernt. Kennst du Dreiecke, Quadrate und Kreise?“ Sie wartete seine Antwort nicht ab, sondern lachte nur glücklich und umarmte ihn erneut. „Mein Daddy! Ich freue mich so, dass du zu Hause bist.“

Er gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Ich mich auch.“

Ashlyn ergriff seine Hand. „Komm mit ins Wohnzimmer. Ich muss dir unbedingt …“

Cleopatra räusperte sich. Und als Ashlyn sie anblickte, schüttelte sie den Kopf.

Das kleine Mädchen stieß einen tiefen Seufzer aus. „Okay.“ Sie wandte sich an ihren Vater. „Mommy hat mir erlaubt, auf dich zu warten, aber jetzt muss ich ins Bett gehen. Erzählst du mir eine Geschichte?“

„Natürlich, mein Schatz.“ Er sah zu Cleopatra auf.

„Ich warte im Wohnzimmer auf dich“, sagte sie.

Er nickte und ließ sich von Ashlyn in ihr Zimmer führen.

Zehn Minuten später kam Fletcher zu Cleopatra zurück.

Sie erhob sich von der Couch. „Bist du hungrig? Soll ich dir …?“

Er schüttelte den Kopf. „Danke, ich habe spät zu Mittag gegessen.“

Sie setzte sich wieder und atmete tief durch. Obwohl sie sich geschworen hatte, dass sie ihm heute von ihrer Schwangerschaft erzählen würde, fand sie nicht die richtigen Worte. Deshalb deutete sie auf ein Magazin auf dem Couchtisch, auf dessen Titelseite ihr Vater abgebildet war. „Hast du das gesehen? Ich bin jetzt offiziell Matthew Flints Tochter.“

Er setzte sich zu ihr. „Ich habe heute Nachmittag das Interview gelesen. Marla hat mir die Zeitschrift auf den Schreibtisch gelegt.“

Cleopatra schüttelte den Kopf. „Ich hätte nie gedacht, dass der Tag kommen würde, an dem Matthew sich öffentlich zu mir bekennt.“

Fletcher nickte. „Dein Vater ist stolz auf dich. Und er hat jeden Grund dazu.“

„Ich habe ihn heute Morgen angerufen, nachdem ich den Artikel gelesen hatte. Wir haben uns zum Mittagessen verabredet. Und es war wirklich ein angenehmes Treffen.“ Die Beziehung zu ihrem Vater entwickelte sich bestens. Nur schade, dass sie nicht dasselbe über ihre Ehe sagen konnte.

„Freut mich, dass ihr gut miteinander auskommt“, meinte Fletcher.

Sie sah ihm in die Augen. „Ich möchte, dass wir … auch gut miteinander auskommen.“

Er musterte sie verwundert. „Genau das möchte ich ebenfalls.“

„Ich finde es schade, dass wir in den letzten Tagen so wenig miteinander geredet haben.“

„Ich auch.“

Sie glaubte ihm – aber warum sprach er dann nicht endlich über das, was ihn beschäftigte? Die Tatsache, dass er so verschwiegen war, stand immer noch zwischen ihnen.

Er ergriff ihre Hand und küsste Cleopatra. Dann stand er auf, hob sie hoch und trug sie ins Schlafzimmer, wo er sie aufs Bett legte, langsam auszog und ein weiteres Mal leidenschaftlich liebte.

Als sie später eng aneinandergeschmiegt im Bett lagen, sprachen sie über Ashlyns bevorstehenden Aufenthalt bei ihren Großeltern in Bridgewater. Ashlyn sollte an diesem Wochenende abreisen, und Cleopatra würde mit ihr fliegen und am Sonntag allein zurückkehren. Für den Rückflug wollte sie das Mädchen zwei Wochen später wieder abholen.

„Du musst sie nicht begleiten“, sagte Fletcher. „Sie wird die ganze Zeit von meinen Angestellten betreut.“ Sie flog mit einem der Privatflugzeuge der Bravos.

„Aber ich möchte lieber dabei sein“, erklärte Cleopatra. „Sie ist erst fünf, und es ist besser, wenn ein Elternteil sie auf so einem langen Flug begleitet.“

Er streichelte ihre Wange und lächelte. „Du bist eine wahnsinnig gute Mutter.“

„Danke.“

In Wahrheit wollte sie Belindas Eltern kennenlernen. Immerhin waren sie Ashlyns Großeltern, und vielleicht würde Cleopatra sogar etwas über Fletchers geheimnisvolle Beziehung zu ihrer Tochter von ihnen erfahren.

Cleopatra und Ashlyn reisten am Samstag um vier Uhr morgens ab und landeten um kurz nach zwölf Uhr mittags auf einem Flughafen in der Nähe von Bridgewater, wo sie von Deanna und Jim Norton abgeholt wurden.

Die Nortons lebten auf einer abgelegenen Ranch außerhalb der Stadt. Das Haus selbst war gemütlich und einladend. Cleopatra fielen sofort die vielen Bilder von Belinda auf, die an den Wänden hingen. Sie zeigten sie als junges Mädchen, als Teenager und als erwachsene Frau. Deanna erzählte Cleopatra, dass sie seit fünfunddreißig Jahren in dem Haus lebten und Belinda bis zu ihrer Hochzeit bei ihnen gewohnt hatte.

Später am Nachmittag, als Ashlyn ein Schläfchen hielt und Jim sich mit einem Buch auf die Veranda gesetzt hatte, fragte Deanna, ob Cleopatra einen Spaziergang mit ihr machen wollte.

Draußen war es schwül, aber nicht zu heiß. Eine leichte Brise wehte über das Anwesen der Nortons. Die beiden Frauen gingen einen schmalen Pfad entlang, der in einen dichten Wald führte. Cleopatra genoss es, in der Natur spazieren zu gehen.

„Ashlyn ist viel fröhlicher als früher“, bemerkte Deanna.

„Ja, sie ist ein sehr lebensfrohes Mädchen.“

„Sie tun ihr gut.“

Cleopatra lächelte der alten Frau zu und richtete den Blick wieder auf den Weg vor ihnen.

„Ich muss zugeben“, fuhr Deanna fort, „das erste Mal, als Ashlyn Sie ‚Mommy‘ genannt hat, fand ich das etwas komisch.“

„Das kann ich verstehen, aber ich verspreche Ihnen, ich werde alles tun, damit Ashlyn ihre richtige Mutter nicht vergisst.“

„Danke.“

„Und sie wird regelmäßig zu Ihnen kommen. Sie können ihr die Fotos im Haus zeigen und ihr von Belinda erzählen, damit Ashlyn an Ihren Erinnerungen teilhaben kann.“

„Ja“, sagte Deanna sanft. „Das werde ich.“

„Heutzutage ist es nichts so Ungewöhnliches mehr, dass Kinder eine Stiefmutter haben. Den meisten macht es nichts aus, zwei Mütter oder zwei Väter zu haben. Sie nehmen es einfach hin.“

„Ja, da haben Sie bestimmt recht.“ Sie gingen eine Weile schweigend nebeneinanderher. „Ich war achtunddreißig, als ich Belinda bekam“, sagte Deanna schließlich. „Sie war unser einziges Kind. Jim war damals in der Immobilienbranche beschäftigt und verbrachte wenig Zeit zu Hause. Und ich muss zugeben, ich war keine besonders gute Mutter. Ich verwöhnte Belinda zu sehr und gab ihr alles, was sie wollte. Vielleicht war ich mit ihrer Erziehung etwas überfordert, aber ich liebte sie über alles. Erst bei ihrer Geburt war mir überhaupt bewusst geworden, wie sehr ich mir ein Kind gewünscht hatte. Sie war wie ein Wunder für mich, und deshalb gab ich ihr alles, was sie verlangte, und konnte nie Nein sagen.“

„Was sich verheerend auswirkte …“, bemerkte Cleopatra, die durch ihre Arbeit sehr erfahren auf diesem Gebiet war.

Deanna lächelte schief. „Sie sagen es. Belinda wuchs in dem Glauben auf, immer im Mittelpunkt stehen zu müssen. Sie nahm an, dass sie nur genug Theater machen musste, und schon würde sie alles bekommen, was sie wollte.“ Deanna schüttelte den Kopf. „Es tat mir so leid für Fletcher. Er ist ein guter Mensch, aber er arbeitet viel, oder?“

„Ja.“

„Und Belinda hat immer viel Aufmerksamkeit verlangt. Wenn ich heute auf ihre Ehe zurückblicke, weiß ich, dass sie zum Scheitern verurteilt war. Am Ende verbrachte Belinda mehr Zeit bei uns als bei Fletcher.“

Cleopatra legte eine Hand auf Deannas Schulter. „Tut mir leid, was Ihrer Tochter passiert ist.“

„Es war so ein Schock. Niemand hat damit gerechnet.“ Deanna machte eine Pause. „Sie sollten wissen, dass meine Tochter als Mutter genauso wenig geeignet war wie ich. Sie schien sich mehr mit ihrer kleinen Boutique in der Stadt zu beschäftigen als mit Ashlyn. Der Laden machte sie glücklich und zufrieden, doch als sie sich eines Tages hinlegte …“ Deanna seufzte traurig.

„Sie war noch so jung.“

„Ja …“

Cleopatra drückte die Hand der alten Frau. „Sie haben sich gut um Ashlyn gekümmert. Sie ist ein fröhliches, gut erzogenes Mädchen.“

„Das hoffe ich doch. Man sollte aus den Fehlern der Vergangenheit lernen.“

Am nächsten Morgen verabschiedete Cleopatra sich von Ashlyn.

„Du holst mich wieder ab, Mommy, ja?“, fragte das Mädchen.

„Ich verspreche es dir“, entgegnete Cleopatra.

„Sie sind jederzeit willkommen“, sagte Deanna lächelnd.

Jim nickte. „Komm Sie mal wieder vorbei.“

Cleopatra bedankte sich für die Gastfreundschaft und stieg in das Privatflugzeug der Bravo Group ein.

Zurück zu Hause stellte sie fest, dass die Wohnung leer war. Mrs. Dolby hatte sich den Sonntag freigenommen, und Fletcher arbeitete. Er hatte ihr auf dem Küchentisch eine knappe Nachricht hinterlassen: Bin um acht wieder da, F.

Cleopatra stellte den Koffer ab und ging in ihr Büro, um Schreibarbeit zu erledigen. Nachmittags fühlte sie sich etwas müde und beschloss, in die Wohnung zurückzukehren, um ein Nickerchen zu halten.

Sie fragte sich, ob ihre Müdigkeit schon etwas mit der Schwangerschaft zu tun hatte. Seufzend legte sie eine Hand auf ihren Bauch. Sie konnte es kaum glauben, dass darin ein neues Leben wuchs. In den nächsten Tagen musste sie einen Termin bei einem Gynäkologen vereinbaren. Aber bei welchem?

Celia konnte ihr bestimmt einen guten empfehlen. Cleopatra würde sie gleich am nächsten Tag anrufen und fragen.

Das Baby würde viele Veränderungen in ihrem Leben mit sich bringen. Sie würde eine Zeit lang bei der Arbeit kürzertreten müssen. Doch das sollte nicht zu schwierig werden. Immerhin hatte sie zuverlässige Assistentinnen, die sich in ihrer Abwesenheit um KinderWay kümmern konnten.

Das Telefon klingelte. Cleopatra griff nach dem Hörer und hob ab. „Hallo?“

„Ich hoffe, du bist gut angekommen“, sagte Fletcher.

Plötzlich bekam sie ein schlechtes Gewissen. Sie lag im Bett und machte sich Gedanken über das Baby, von dem Fletcher nichts wusste.

Doch sie verdrängte den Gedanken schnell.

Warum sollte sie sich schlecht deswegen fühlen? Immerhin hatte sie es bisher niemandem erzählt. Wenn die Zeit dafür gekommen war, würde Fletcher es als Erster erfahren.

Wenn sie allerdings Celia morgen nach einem Gynäkologen fragte, würde Fletchers Schwägerin es vorher wissen. … Dann musste das eben warten.

„Cleo? Bist du noch da?“

„Ja, entschuldige.“

„Haben die Nortons dich gut behandelt?“

„Ja, sie sind wirklich sehr nett.“

„Freut mich. Hat Ashlyn die Reise gut überstanden?“

„Ja.“

„Du hörst dich müde an.“

„Das bin ich auch. Ich wollte gerade ein Nickerchen machen.“

„Gut, ich werde dich nicht weiter stören. Wir sehen uns um acht. Sei nackt.“

Sie lachte und beendete das Gespräch. Und gerade, als sie die Augen schließen wollte, klingelte das Telefon erneut. Wieder griff sie nach dem Hörer. „Ja?“

„Hallo“, sagte eine raue weibliche Stimme. „Ich war gerade im High Sierra, um nach Aaron zu sehen, da dachte ich, ich frage Sie, wie es bei Ihnen läuft.“

„Caitlin?“

„Richtig. Lassen Sie uns in zwanzig Minuten im Restaurant Casa d’Oro treffen. Dort gibt es herrliche Cocktails. Ich erzähle Ihnen von meinem jugendlichen Liebhaber, und Sie berichten mir, was es Neues von Ihnen und Fletcher gibt.“

Ein Gespräch mit Caitlin war das Letzte, was Cleopatra sich in diesem Moment wünschte. Aber vielleicht war die Idee gar nicht so schlecht, denn die Dinge, die Caitlin ihr am Tag der Hochzeit erzählt hatte, gingen ihr nicht aus dem Kopf.

„Schätzchen“, sagte Caitlin, als Cleopatra schwieg. „Wollen Sie etwa sagen, dass Sie einem von diesen leckeren Strawberry Margaritas widerstehen können?“

„Im Moment ist mir nicht danach.“

„Warum? Sind Sie schwanger?“

Ihr stockte der Atem. Wie kam Caitlin darauf? Wahrscheinlich hatte sie das nur scherzhaft gemeint.

Doch Cleopatras Schweigen hatte Caitlin hellhörig gemacht. „Sie sind wirklich schwanger“, schloss sie.

„Das habe ich nie gesagt.“

„Das stimmt, aber es ändert nichts an der Tatsache.“

Cleopatra richtete sich auf. „Hören Sie, Caitlin …“

„Beruhigen Sie sich, Cleo. Ich war auch das eine oder andere Mal schwanger. Ich weiß, dass man es am Anfang am liebsten für sich behalten möchte.“

Cleopatra seufzte. Auch wenn Caitlin sie dazu drängte, wollte sie ihre Annahme nicht bestätigen.

„Viele denken, dass ich ein Plappermaul bin“, fuhr Caitlin fort. „Aber ich versichere Ihnen, über meine Lippen kommt kein Wort. Das überrascht Sie, was? Wenn Sie möchten, wechseln wir das Thema.“

„Das ist eine gute Idee.“

„Ich würde Sie gern treffen. Und wenn Sie nicht ins High Sierra kommen möchten, kann ich Sie in Ihrer Wohnung besuchen.“

„Jetzt?“

„Ihre fehlende Begeisterung verletzt meine Gefühle.“

Cleopatra musste lächeln. Eine Frau wie Caitlin Bravo gab es nur einmal. „Gut. Dann kommen Sie eben. Ich bin in …“

„Ich weiß, wo Sie wohnen … dort wohnt schließlich die ganze Familie.“
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Fünfzehn Minuten später saß Caitlin mit einem Glas Whiskey in der Hand neben Cleopatra auf dem Sofa und lächelte. „Das ist wirklich eine tolle Überraschung. Jetzt bekommen Sie endlich selbst ein Baby …“

Cleopatra starrte sie missmutig an.

„Na gut. Ich werde das Thema nicht mehr erwähnen.“ Caitlin trank einen Schluck Whiskey und erzählte ihr von ihrem neuen Freund Lars. Sie gab zu, dass sie in den letzten Jahren eine Vorliebe für jüngere Männer entwickelt hatte – vor allem, wenn sie aus Skandinavien stammten. „Ich liebe skandinavische Männer. Am liebsten würde ich einen heiraten. Wie läuft es in Ihrer Ehe?“

„Sehr gut.“

„Warum lächeln sie nicht, wenn Sie das sagen?“

„Caitlin, Sie sind wirklich die neugierigste Frau von ganz Nevada.“

„Sie sind nicht die Einzige, die das sagt.“ Die ältere Frau lachte laut. „Aber jetzt erzählen Sie schon, ich spüre negative Schwingungen. Habe ich recht mit dem, was ich ihnen vor einiger Zeit erzählt habe?“

Cleopatra mied ihren Blick.

„Kommen Sie“, drang Caitlin sie. „Ich habe Ihnen doch vorhin versprochen, dass ich alles für mich behalten werde, was Sie mir anvertrauen.“

Cleopatra traute sich nicht, etwas zu sagen. Dabei hätte sie gern ihr Schweigen gebrochen, denn sie musste dringend mit jemandem über ihre Probleme reden.

„Sehen Sie, heute bin ich eine zufriedene Frau“, fuhr Caitlin fort. „Die Jahre, in denen ich meine Jungs allein erziehen musste, sind schwer gewesen. Aber nun haben sie gute Frauen gefunden, mit denen sie glücklich geworden sind. Und Fletcher liebe ich wie einen eigenen Sohn, deshalb liegt mir viel daran, dass auch er glücklich wird.“

Sie seufzte tief. „Doch seit ich ihn kenne, merke ich, dass ihn etwas bedrückt. Sie sind eine beeindruckende Frau, Cleopatra, und ich mag Sie sehr. Als Sie Fletcher geheiratet haben, war ich mir sicher, er würde sich durch Sie öffnen.“ Sie sah Cleopatra in die Augen. „Ich war heute bei Celia, bevor ich Sie angerufen habe.“

Cleopatra zuckte zusammen. „Was hat sie Ihnen erzählt?“

„Nichts. Sie hat nur gesagt, es sei alles in Ordnung mit Ihnen. Aber glauben Sie mir, ich weiß, was ‚alles in Ordnung‘ bedeutet. Mir kann man nichts vormachen.“ Caitlin beugte sich zu ihr. „Er verschließt sich vor Ihnen, habe ich recht?“

„Nein, er …“

„Sie müssen nichts sagen. Ich weiß es.“

Cleopatra seufzte und begriff, dass es keinen Zweck hatte, Caitlin zu belügen. „Sie haben recht. Ich weiß nicht, wie ich sein Vertrauen gewinnen kann. Ich glaube, dass er mir treu ist und mich liebt, aber die Distanz zwischen uns wächst mit jedem Tag. Es liegt wahrscheinlich daran, dass er so viel arbeitet. Er tut wirklich, was er kann, um mehr Zeit mit mir zu verbringen.“

„Nein, das tut er nicht. Er ist ein intelligenter Mann, und er weiß, dass er Sie durch seine langen Arbeitszeiten verlieren wird.“

„Wie können Sie sich dessen so sicher sein?“

„Ich weiß, wie Fletcher denkt. Er ist ein Bravo, und die Jungs sind sich alle ähnlich. Sie wollen möglichst viel im Leben erreichen, merken aber erst, wenn es zu spät ist, dass sie Menschen dadurch enttäuschen und verlieren. Sie brauchen eine Frau, die ihnen die Grenzen aufzeigt. Was ich Ihnen damit sagen möchte, ist, dass Sie nicht aufgeben dürfen und alles versuchen müssen, um zu ihm durchzudringen.“

„Ich weiß nicht genau. Eigentlich denke ich, dass ich ihn akzeptieren sollte, wie er ist.“

Caitlin schnaubte wütend. „Falsch. Das ist ein Fehler. Daran sollten Sie nicht einmal denken.“

„Was soll ich Ihrer Meinung nach tun?“

„Sie sollten weiter kämpfen, denn sonst wird Ihre Ehe genauso zu Bruch gehen wie die von Fletcher und Belinda. Wenn Sie nichts unternehmen, werden Sie selbst bald Geheimnisse vor ihm haben und sich immer mehr von ihm entfernen.“

Und genau das war schon passiert, denn Cleopatra hatte ihm nichts von der Schwangerschaft erzählt. „Aber ich kann ihn nicht verändern. Er muss von sich aus auf mich zugehen. Und er hat mir mehr als deutlich gemacht, dass er nicht vorhat, sich zu ändern.“

„Schätzchen, das liegt bloß daran, dass Sie es nicht von ihm verlangt haben.“

„Und wie genau soll ich das tun?“ Cleopatra begriff, wie verzweifelt sie mittlerweile war. Normalerweise hätte sie sich nie einer neugierigen Frau wie Caitlin anvertraut.

„Wo ist die Kleine?“

„Ashlyn? Sie ist für zwei Wochen zu ihren Großeltern nach New Jersey geflogen.“

„Perfekt.“

„Wie bitte?“

„Sie brauchen eine Pause. Sie müssen hier weg.“

„Sie meinen, ich soll ihn verlassen?“

„Nein, zumindest nicht auf Dauer.“

„Aber ich weiß nicht, wie mir das in meiner Situation von Nutzen sein könnte.“

Caitlin trank ihr Glas aus und stellte es auf den Couchtisch. „Sie wissen doch, man vermisst Menschen erst, wenn sie nicht mehr da sind.“

An diesem Abend kam Fletcher kurz nach acht Uhr nach Hause und entdeckte in der Küche Cleopatras Nachricht: Mach dir keine Sorgen, mir geht es gut, und ich bin an einem sicheren Ort. Ich brauche etwas Zeit für mich, das ist alles. In Liebe, Cleo.

Fletcher stockte der Atem.

Er las die Nachricht erneut und konnte es nicht glauben.

Cleopatra war an einem sicheren Ort. Aber wo genau? Und für wie lange? Und warum war sie überhaupt weggegangen? Er hatte doch gerade erst vor ein paar Stunden mit ihr geredet, und da hatte sie kein Wort von ihrem Plan erwähnt.

Das passte nicht zu ihr. Etwas musste passiert sein. Hoffentlich war ihr nichts zugestoßen!

In diesem Moment klingelte das Telefon. Er eilte sofort zum Apparat und hob ab. „Cleo?“

„Hallo, Fletcher.“

Es war nicht Cleopatra, sondern eine andere Frau. „Wer ist da?“, knurrte er.

„Hier ist Caitlin.“

„Caitlin Bravo?“

„Richtig.“

„Hör mal, Caitlin, ich kann im Moment nicht reden.“ Gerade, als er auflegen wollte, hörte er sie sagen: „Fletcher, ich habe eine Nachricht von Cleo für dich.“

Er hielt den Hörer wieder ans Ohr. „Was?“

„Cleo hat mich gebeten, dich anzurufen und dir mitzuteilen, dass es ihr wirklich gut geht und sie zurückkehrt, wenn die Zeit dafür gekommen ist. Du musst dir keine Sorgen um sie machen, hast du verstanden?“

„Ich verstehe gar nichts. Was ist passiert, Caitlin?“

„Das solltest du dich vielleicht selbst fragen. Es muss ja einen Grund geben, wenn deine Frau die Stadt verlassen hat.“

„Verflucht noch mal, Caitlin. Ich will mit Cleo sprechen. Sofort!“

„Bis bald, Fletcher.“

„Warte! Wage es nicht …“ Doch Caitlin hatte aufgelegt.

Fletcher sah auf das Telefondisplay. Die Nummer war unterdrückt worden. Er versuchte, Cleopatra auf dem Handy zu erreichen – doch ohne Erfolg. Schließlich rief er Celia an. Vielleicht konnte sie ihm weiterhelfen.

Seine Schwägerin hob sofort ab. „Hallo?“

„Hier ist Fletcher. Ich wollte dich fragen, ob du Caitlins Nummer hast.“

„Natürlich. Welche brauchst du? Ihre Festnetz-oder ihre Handynummer?“

„Gib mir alle.“ Er holte einen Kugelschreiber und einen Notizzettel aus einer Schublade. „Ich höre.“

Sie las ihm die Nummern vor, und Fletcher notierte sie sich.

„Stimmt etwas nicht?“, erkundigte sich Celia besorgt. „Warum brauchst du Caitlins Nummer?“

Fletcher fiel ein, dass, wenn Caitlin etwas von Cleopatras Verschwinden wusste, vielleicht auch Celia eingeweiht war. „Cleo hat die Stadt verlassen.“ Er konnte es immer noch nicht fassen. „Weißt du, wo sie steckt?“

„Was? Warum ist sie denn gegangen?“ Ihrer alarmierten Reaktion nach schien sie nichts von Cleopatras Verschwinden zu wissen.

„Mach dir keine Sorgen“, beruhigte er sie. „Es geht ihr gut. Sie hat eine Nachricht hinterlassen. Und Caitlin hat mich gerade angerufen, um mir mitzuteilen, dass Cleo an einem sicheren Ort ist.“

„Caitlin ist in diese Sache verwickelt?“

„Danach sieht es aus.“

„Das kann nichts Gutes bedeuten.“

„Gut zu wissen, Celia.“

„Hast du denn keine Vermutung, wohin Cleo gegangen sein könnte?“

„Nein. Ich bin gerade erst nach Hause gekommen und habe ihre Nachricht gelesen. Darauf stand, dass sie Zeit für sich braucht.“

Celia schwieg kurz. „Ach.“

„Wie darf ich dein ‚Ach‘ verstehen?“

„Nun ja, ihre Nachricht ist doch mehr als deutlich.“

„Deutlich?! Ich verstehe es immer noch nicht. Cleo ist keine Frau, die einfach so geht.“

„Siehst du? Wahrscheinlich hat sie es genau deshalb gemacht.“

Fletcher versuchte mehrere Male, Caitlin zu erreichen, aber sie ging nicht ans Telefon. Er hinterließ ihr eine Nachricht und hoffte, sie würde zurückrufen. Dann setzte er sich an den Küchentisch und starrte auf Cleopatras Nachricht. Wenn seine Frau doch einfach durch die Tür kommen würde, könnte er alles wieder in Ordnung bringen!

Doch sein Wunsch ging nicht in Erfüllung. Und Caitlin meldete sich auch nicht.

Nach einer weiteren halben Stunde beschloss er, sich abzulenken. Einfach nur dazusitzen und abzuwarten brachte ihn nicht weiter. Immerhin gab es im Büro viel zu tun.

Er stand auf, warf die Nachricht in den Papierkorb und verließ die Wohnung.

Kurz nach zwei Uhr nachts kam Fletcher zurück nach Hause. Er schloss die Tür hinter sich und blieb eine Weile stehen, um zu lauschen, ob etwas von Cleopatra zu hören war.

Nichts.

Er blickte zur Kommode. Cleopatras Schlüssel und ihr Geldbeutel waren nicht zu sehen. Alle Räume waren dunkel und leer, so wie er sie verlassen hatte. Im Schlafzimmer hörte er den Anrufbeantworter ab, doch weder Caitlin noch Cleopatra hatten sich gemeldet.

Erneut rief er Caitlin an. Es war ihm egal, dass es mitten in der Nacht war. Doch sie ging nach wie vor nicht ans Telefon. Frustriert zog er sich aus, duschte und ging ins Bett.

Er konnte nicht einschlafen. Ihm fehlten Cleopatras Wärme, ihr Lachen und ihre sanfte Stimme. Er vermisste einfach alles an ihr.

Was hatte sie bloß vor? Was wollte sie ihm beweisen?

Am Montagmorgen versuchte Fletcher erneut, Cleopatra zu erreichen – aber wieder ohne Erfolg. Mittlerweile war er so verzweifelt, dass er daran dachte, Caitlin in ihrem kleinen Haus bei Reno zu besuchen. Doch wahrscheinlich würde das nichts bringen.

Und was war mit KinderWay? Cleopatra hatte ihre Mitarbeiter bestimmt über ihre Pläne informiert. Er rief in ihrem Büro an und fragte nach ihrer Stellvertreterin Megan Helsberg.

„Hallo?“

„Hallo, Mrs. Helsberg. Hier ist Fletcher Bravo. Cleo hat für ein paar Tage die Stadt verlassen, und ich wollte bloß sichergehen, dass sie Ihnen Bescheid gegeben hat.“

„Danke, Mr. Fletcher. Cleo hat mich gestern angerufen.“

„Gut. Hat sie eine Nummer hinterlassen, unter der man sie erreichen kann?“

„Ich habe ihre Handynummer und eine Notfallnummer von einem Familienmitglied.“

Er konnte sich denken, um wen es sich dabei handelte. „Sie meinen nicht zufällig Caitlin Bravo, oder?“

„Doch. Soll ich Ihnen die Nummer geben?“

„Nein, danke. Ich habe sie.“ Er beendete das Gespräch und beschloss, Cleopatra nicht weiter nachzuspionieren. Wenn sie unbedingt ihre Ruhe haben wollte, sollte sie sie bekommen. Früher oder später würde sie zu ihm zurückkommen, und sie würden alles klären.

Er ging zur Arbeit und kam wieder spät nachts zurück nach Hause. Den ganzen Tag über hatte er zu vergessen versucht, was passiert war. Aber es war ihm keine Minute lang gelungen.

Am Dienstag rief Celia an. Sie wollte wissen, wie es ihm ging.

„Gut“, log er missmutig. In Wahrheit ging es ihm jede Stunde ohne Cleopatra schlechter.

Celia erzählte ihm, dass sie mit Caitlin telefoniert hatte. Die ältere Frau hatte nur gesagt, dass es Cleopatra gut ging und sie zurückkommen würde, wenn sie sich bereit dazu fühlte. Fletcher hakte nach, und Celia verriet ihm schließlich, dass Cleopatra in der letzten Zeit wütend auf ihn gewesen war, weil er etwas vor ihr verheimlichte und sich ihr nicht anvertrauen wollte.

Als ob er das nicht schon wusste! „Hat Caitlin sonst noch etwas erzählt?“

„Das ist alles.“

Er bedankte sich bei Celia und beendete das Gespräch.

Als er am Mittwochmorgen nach wenigen Stunden Schlaf aufwachte, kam ihm plötzlich eine Idee. „Der Mechaniker“, murmelte er und wälzte sich aus dem Bett. Er ging in sein Arbeitszimmer, schaltete den Computer ein und suchte die Datei über Cleopatra, die der Detektiv angelegt hatte. In einem Unterordner fand er, wonach er gesucht hatte: Informationen über Danny Pope.

Fletcher druckte die Seite aus und kehrte ins Schlafzimmer zurück, um sich anzuziehen.

Fünf Minuten später war er auf dem Weg zu seinem Auto.

Danny Hope lebte in einem kleinen Haus in einer gewöhnlichen Straße, die nicht weit von Cleopatras altem Heim entfernt war. Ihr Auto stand nicht vor der Einfahrt, aber das bewies nicht, dass sie nicht bei ihm war. Der Mechaniker besaß eine Doppelgarage. Vielleicht parkte Cleopatras Auto darin.

Fletcher schaltete den Motor ab und wartete. Was tat er bloß hier? Eigentlich hatte er mit solchen Aktionen abgeschlossen. Nicht ohne Grund hatte er eine Frau wie Cleopatra geheiratet, von der er annahm, dass sie ihn nie betrügen würde.

Jedenfalls hatte er sich das eingeredet.

Falls sie tatsächlich bei ihrem Exfreund war, musste Fletcher etwas unternehmen. Er stieg aus dem Auto, ging zum Hauseingang und klingelte. Zu seiner eigenen Überraschung war er vollkommen ruhig. Er wartete geduldig, dass man ihm öffnete, und war entschlossen, so lange vor der Tür auszuharren, bis er eine Antwort auf seine Fragen bekam.

Schließlich wurde die Tür geöffnet, und Danny Pope stand mit verschlafenem Gesicht und zerzaustem Haar vor ihm. „Oh … Hallo, Fletcher. Wie geht es Ihnen?“

„Nicht besonders gut, Danny. Ich würde gern mit meiner Frau reden.“

Danny sah ihn verwundert an. „Cleo? Ich habe sie seit …“

Das interessierte Fletcher nicht. Er schob Danny zur Seite, ging an ihm vorbei ins Haus und sah sich um.

„Hey!“, rief Danny. „Was zur Hölle haben Sie vor?“ Er folgte Fletcher aufgebracht. „Warten Sie mal. Sie können nicht einfach …“

Fletcher ignorierte ihn und sah in mehrere Räume. Am Ende des Flurs stand eine Tür offen. Aus dem Raum drang eine besorgte Frauenstimme: „Danny? Was soll der ganze Lärm? Was geht da vor sich?“

Fletcher blieb stehen und wandte sich dem Mechaniker zu, der ihn verwirrt anblickte.

„Das ist nicht Cleo“, stellte Fletcher fest.

Danny schüttelte den Kopf.

„Danny?“, rief die Frau etwas lauter.

Der Mechaniker ging an Fletcher vorbei und stellte sich in die offene Tür. „Es ist alles in Ordnung, Sylvia. Ein alter Kumpel von mir ist hier.“

„Kommst du zurück ins Bett, Schatz?“, fragte die Frau sehnsüchtig.

„Später.“ Danny schloss vorsichtig die Tür und kam zu Fletcher zurück. „Wie wäre es mit einem Bier?“

Sie gingen in die Küche und setzten sich an den Tisch. Danny wollte wissen, was passiert war, und Fletcher sah ein, dass er ihm eine Erklärung schuldete, nachdem er um fünf Uhr morgens an seiner Tür geklingelt hatte. Also erzählte er ihm alles – auch von den Problemen, die Cleopatra und er seit einiger Zeit hatten. Erst als er fertig war, merkte er, dass er Danny mehr erzählt hatte als notwendig.

„Für Cleo sind tief gehende Gespräche immer wichtig gewesen“, bemerkte Danny. „Wenn Sie wollen, dass sie bei Ihnen bleibt, sollten Sie mit ihr reden.“

Fletcher trank einen großen Schluck Bier. „Das tue ich doch.“

Danny schnaubte. „Das scheint aber nicht genug zu sein. Sonst wäre Cleo nicht weggegangen. Wahrscheinlich reden Sie nicht über die Dinge, die ihr wichtig sind.“

„Und was soll das sein?“

„Das sollten Sie doch wissen. Ich kann Ihnen nur sagen, dass Cleo Sie liebt. Das habe ich sofort gemerkt, als ich Sie beide zum ersten Mal zusammen gesehen habe. Aber Sie sollten offener zu ihr sein, sonst werden Sie sie verlieren.“

„Wenn ich doch nur wüsste, wo sie ist. Dann könnte ich etwas unternehmen.“

„Sie wird wieder zurückkommen“, beruhigte Danny ihn. „Es ist nicht ihre Art, einfach zu verschwinden. In ein oder zwei Tagen steht sie vor Ihrer Tür. Und wenn sie da ist …“

„Was?“

„Reden Sie mit ihr. Vermasseln Sie es diesmal nicht.“

Fletcher kehrte morgens um sechs Uhr dreißig ins Impresario zurück. Als er die Wohnung betrat, blendete ihn die Morgensonne, die durch die großen Fenster schien. Er starrte auf die Skyline von Las Vegas und konnte nichts denken als: Ein weiterer Tag ohne Cleo.

Und als er die Schlüssel auf den Tisch warf, hörte er plötzlich eine Stimme im Flur.

„Guten Morgen“, begrüßte ihn Cleopatra.

Fletcher starrte sie an und hätte sie am liebsten sofort stürmisch in die Arme geschlossen. Doch er blieb, wo er war, und fragte leise: „Hattest du eine gute Reise? Wo auch immer du warst …“

Sie nagte an ihrer Unterlippe. „Caitlin hat ein Haus in den Bergen. Es hat einmal ihrer Mutter gehört. Im Moment steht es leer. Und es ist wirklich sehr ruhig und entspannend dort.“

„Und in den letzten Tagen hast du …?“

„Ich habe viele Spaziergänge gemacht, gelesen und nachgedacht.“

Er wollte sie fragen, über was sie sich Gedanken gemacht hatte, doch er konnte es sich denken. Sie hatte über ihre Ehe und die Probleme zwischen ihnen nachgedacht.

„Nachts ist es dort sehr einsam“, fuhr sie fort. „Ich hatte Probleme einzuschlafen. Im Haus gibt es keinen Fernseher und kein Telefon.“

„Auch keinen Handyempfang?“

„Nur von Zeit zu Zeit.“ Sie machte eine Pause. „Ich habe deine Nachrichten erhalten.“

Aber sie hatte sie nicht beantwortet. „Wann bist du zurückgekommen?“

„Vor etwa einer Stunde.“

Fletcher musterte seine schöne Frau, die ihn besorgt ansah. Er konnte in ihren Augen erkennen, dass sie ihn liebte und sich nach ihm gesehnt hatte. Doch gleichzeitig schien sie zu befürchten, dass ihre Ehe nicht zu retten war.

Er machte einen Schritt auf sie zu. „Zum Glück bist du wieder zu Hause.“

Ihre Lippen zitterten. „Ach, Fletcher …“ Seufzend lief sie zu ihm und warf sich in seine Arme.

Er fing Cleopatra auf und drückte sie fest an sich. „Cleo, ich liebe dich. Von ganzem Herzen. Das musst du mir glauben.“

„Ich weiß. Ich liebe dich doch auch.“

Er küsste sie leidenschaftlich. Es war so tröstlich und beglückend, sie wieder in den Armen zu halten. Endlich war sie wieder an seiner Seite.

Als er die Lippen von ihren löste, schenkte sie ihm ein Lächeln, das sein Herz erwärmte.

„Ich war bei Danny“, sagte er.

Sie runzelte die Stirn. „Wann?“

„Gerade eben. Ich dachte …“ Er konnte es nicht aussprechen.

Doch Cleopatra schien genau zu wissen, was er sagen wollte. „Ach, Fletcher. So etwas hätte ich nie getan. Ich würde dich nie betrügen. Ich liebe dich und möchte für immer mit dir zusammen sein.“

Er nickte. „Das hätte ich wissen müssen. Aber in der Vergangenheit …“ Er wusste nicht, wie er es ihr erklären sollte.

„Es liegt an Belinda.“ Sie berührte seine Wange. „Sie hat dich betrogen, habe ich recht?“

Er schluckte. „Ja, mehr als einmal. Sie hatte viele Affären.“

„Ach, mein armer Schatz. Das tut mir so leid.“

Er ergriff ihre Hand und küsste sie. „Ich muss dir noch mehr erzählen.“

„Gern.“

Sie gingen ins Wohnzimmer und setzten sich auf die Couch.

Fletcher ergriff ihre Hand und sah Cleopatra in die Augen. „Belinda war psychisch immer sehr instabil. Sie brauchte viel Aufmerksamkeit, und ich musste so viel arbeiten … ich konnte ihr diese Aufmerksamkeit nicht geben. Am Anfang stritten wir uns oft. Sie beklagte sich ständig, dass ich keine Zeit für sie hatte. Irgendwann begann sie, mit anderen Männern zu schlafen. Und sie verheimlichte es nicht – im Gegenteil: Sie erzählte mir jedes Mal davon. Wir stritten uns immer heftiger, aber ich konnte sie nicht verlassen. Ich fühlte mich verantwortlich für sie.“

„Immerhin war sie deine Frau.“

„Ja.“

„Bitte erzähl weiter.“

Er schluckte. „Wie ich schon sagte, ich konnte Belinda nicht verlassen, obwohl sie mich betrogen hatte. Aber ich brachte es nicht mehr über mich, sie zu berühren. Das verschlimmerte die Situation noch weiter.“

Cleopatra nickte. „Deanna hat mir erzählt, dass es manchmal schwierig mit Belinda war und sie nicht lockerließ, ehe sie bekam, was sie wollte.“

Fletcher seufzte. „Ja, ich glaube, Deanna und Jim wussten von Belindas Seitensprüngen, aber sie redeten nie über dieses Thema. Ich wollte es genauso wenig ansprechen, denn es schien ihnen unangenehm zu sein. Belinda und ich lebten uns immer weiter auseinander. Wir versuchten immer wieder, uns zusammenzuraufen, doch am Ende half alles nichts mehr.“

„Und du hast sie nicht ein einziges Mal betrogen.“

„Das klingt so heldenhaft.“

„Das war es auch.“

„Nein, ich wollte bloß nicht sein wie mein Vater.“

Plötzlich sah Cleopatra Fletcher mit großen Augen an. „Und was ist mit Ashlyn?“

„Ich weiß nicht, ob ich ihr Vater bin. Es könnte sein, denn neun Monate vor ihrer Geburt habe ich noch mit Belinda geschlafen. Aber sie behauptete, das Baby sei nicht von mir. Anscheinend wusste sie selbst nicht, wer der Vater war.“

„Deshalb hast du die Scheidung akzeptiert und ihr das Sorgerecht für Ashlyn übertragen.“

„Genau. Und wenn Belinda nicht so plötzlich gestorben wäre, hätte ich nie wieder etwas mit Ashlyn zu tun gehabt. Ich hätte ihr die Unterhaltszahlungen überwiesen und mich von ihr ferngehalten. Aber als Belinda starb, rief Deanna mich an und bat mich, nach Bridgewater zu kommen. Da ich Belindas Eltern immer gemocht hatte, tat ich ihnen den Gefallen. Und als ich Ashlyn dort traf und sie mich aus ihren großen unschuldigen Augen anblickte und mich fragte, ob ich ihr Daddy sei, konnte ich nicht Nein sagen.“

Cleopatra standen Tränen in den Augen. „Du hast das einzig Richtige getan.“

„Ich habe es bisher niemandem außer dir erzählt. Und das habe ich auch nicht vor. Ich weiß nicht, ob sie wirklich meine Tochter ist. Ich könnte einen Vaterschaftstest durchführen lassen, das würde mir die Gewissheit bringen. Aber bis jetzt konnte ich mich nicht dazu durchringen.“

Sie putzte sich die Nase. „Das solltest du nicht tun.“

„Warum nicht?“

„Weil du Ashlyns Vater bist. Das Ergebnis des Tests würde nichts daran ändern. Du liebst sie und würdest alles für sie tun. Das macht dich zu ihrem Vater.“

„Und was ist, wenn sie eines Tages …?“

Sie legte einen Finger auf seine Lippen. „Denk nicht an die Zukunft. Im Moment braucht Ashlyn dich als Vater.“

Er drückte ihre Hand. „Eine Sache muss ich dir noch erzählen.“

„Sprich nur weiter, ich bin ganz Ohr.“

„Erinnerst du dich an den Morgen, als ich dir den Antrag gemacht habe?“

„Natürlich.“

„Bis zu dem Moment, an dem du mich gefragt hast, ob ich dich liebe, war mir gar nicht klar gewesen, was ich für dich empfinde.“

Sie lächelte schief. „Ist das ein Problem?“

„Nun ja, ich habe immer noch ein schlechtes Gewissen, wenn ich daran denke … Denn zunächst sind meine Beweggründe für die Hochzeit eher praktischer und sexueller Natur gewesen. Du kamst wunderbar mit Ashlyn zurecht, und ich konnte kaum die Finger von dir lassen. Für mich hast du perfekt in meine damalige Lebenssituation gepasst. Aber als du mich gefragt hast, ob ich dich liebe, und ich es sagte, wurde mir klar, dass das der wirkliche Grund für den Antrag war. Ich wollte den Rest meines Lebens mit dir verbringen und eine Familie mit dir gründen. Die anderen Gründe kamen mir plötzlich vollkommen unwichtig vor. Du hast keine Ahnung, welche Angst mir das eingejagt hat. Ich habe die ganze Zeit versucht, davor davonzulaufen, aber es hat nicht funktioniert.“

„Ach, Fletcher …“

„Ja?“

„Du brauchst nicht mehr davonzulaufen.“

Er lächelte sie zärtlich an. „Gut, das hat nämlich ohnehin nicht geklappt. Und wenn du mir eine Chance gibst, werde ich versuchen zu akzeptieren, dass ich dir vollkommen verfallen bin.“

Sie lachte. „Fletcher, du sagst das mit einem Ernst, als müsstest du eine Todesstrafe antreten.“

„Genau genommen ist es lebenslänglich“, neckte er sie. „Du und ich – für immer. Meinst du, das wird gut gehen?“

„Das meine ich nicht, das weiß ich.“

„Gut“, sagte er und zog sie enger an sich.

Sie seufzte zufrieden und schmiegte sich an ihn. Er küsste sie mit aller Leidenschaft, die er für sie empfand. Als er die Lippen von ihren löste, ergriff sie seine Hand und legte sie auf ihren flachen Bauch.

„Ich habe auch ein Geheimnis, das ich dir erzählen muss.“

„Du bist schwanger?“, riet er.

Sie lächelte. „Ja.“

Darauf hob er sie freudestrahlend hoch und trug sie ins Schlafzimmer, wo sie einander im Licht der Morgensonne die Kleider abstreiften.

„Ich liebe dich“, flüsterte er, während sie sich gemeinsam auf die Kissen sinken ließen.

„Und ich liebe dich.“

„Für immer.“

Sie schmiegte sich enger an ihn. „Für immer und ewig. Alles andere kommt nicht infrage.“

– ENDE –









  
    Ann Major


    Der Zauber von Paris

  


1. KAPITEL

Ein Winterabend in Paris

Es war bitterkalt. Josie Navarre lief die vier Steintreppen zu ihrer Wohnung in der Rue du Cardinal Lemoine hinauf. Ihre Schritte hallten von den kahlen Wänden wider.

Sie hatte es eilig, nach Hause zu kommen. Vielleicht weil sie Hunger hatte, vielleicht auch, um niemanden mehr sehen zu müssen. Als ob irgendjemand im großen Paris sie auch nur bemerken oder sich für sie interessieren würde, nachdem Lucas auf Urlaub nach Texas geflogen war!

Eigentlich war der heutige Abend wie für einen kuscheligen Familienabend geschaffen, an dem man gemütlich zusammensaß, sich unterhielt, vielleicht Musik hörte und mit den Kindern spielte. Aber daran wollte sie jetzt nicht denken – und schon gar nicht an ihre Mutter und ihre Halbbrüder, die sie zu Hause in New Orleans nicht haben wollten.

„Nicht einmal für ein paar Tage?“, hatte sie ungläubig nachgefragt. Andererseits war sie nicht sicher, ob sie überhaupt schon so weit war, ihrer Familie wieder gegenüberzutreten.

„Nein“, hatte ihr älterer Bruder Armand ihr beschieden. Mit seinem Kommandoton konnte er einen manchmal zum Wahnsinn treiben. „Außerdem kannst du Briannas Galerie ja wohl nicht einfach nach Gutdünken zumachen.“

Brianna, Josies langjährige und beste Freundin, war durch einen glücklichen Zufall genau zu dem Zeitpunkt auf Hochzeitsreise gegangen, an dem Josie New Orleans Hals über Kopf verlassen musste. Und so hütete sie zurzeit Briannas Pariser Wohnung und ihre Kunstgalerie.

„Brianna hätte bestimmt nichts dagegen, wenn ich die Galerie für ein paar Tage schließe. Um die Zeit ist sowieso nichts los.“

„Du bleibst, wo du bist! Kümmere dich lieber um deine Malerei, bevor du uns noch mehr Ärger machst.“

Josie betrachtete die trostlosen grauen Wände, die sie auf Anordnung der Vermieterin, Madame Picard, nicht neu streichen durfte. Eigentlich sollte sie sich glücklich schätzen. Sie war in Paris und hatte noch zwei Wochen lang jeden Abend frei. Wen störte schon die Kälte? Wie üblich hatte Armand recht. Sie sollte malen und sich sonst ruhig verhalten.

Vor ihrer Tür blieb sie einen Augenblick stehen und atmete tief durch. In der Stoßzeit mied sie die überfüllte Métro, genau wie den engen, unter seiner Last ächzenden Aufzug, der jeden Moment hängen zu bleiben drohte. Von dem langen Fußmarsch von der Galerie und den vier Stockwerken bis zur Wohnung war sie ein wenig atemlos. Sie lockerte ihren Schal, dann steckte sie den Schlüssel ins Schloss.

Routiniert gab sie der schweren, ewig klemmenden Tür einen so heftigen Tritt, dass sie selbst ins Stolpern kam, auf den Knien landete und dabei die Tüte mit ihrem Abendessen fallen ließ. Mit einem Seufzer rappelte sie sich hoch und trat an das hohe Fenster, das in den Innenhof hinausging. Alle anderen Fenster waren dunkel. Aber Madame Picard, die Knoblauch, ihre Enkel und Klatsch liebte, hatte ihr ja erzählt, dass die übrigen Mieter übers Wochenende alle aufs Land gefahren waren.

„Alle außer Ihnen, Mademoiselle. Und ich warte auch nur noch auf den neuen Mieter. Sobald er da ist, mache ich mich auf den Weg zu Rémi.“

Rémi war ihr fünfjähriger Enkel, und ihren Erzählungen nach hatte er nur Unsinn im Kopf. Natürlich wurde er von seiner Großmutter vergöttert.

Da außer ihr offenbar niemand im Haus war, machte Josie sich nicht die Mühe, die Vorhänge vor die Fenster zu ziehen. Die Tage in Paris waren kurz und grau, die Nächte im Winter lang. Trotzdem liebte sie vor allem das dunstige Morgenlicht und öffnete, sobald sie aufwachte, die Vorhänge und schaute auf die kahlen, nackten Bäume, die sich schwarz vor dem trüben Himmel abzeichneten.

Sie hob ihre Tüte auf und knipste das Licht an. Dann öffnete sie den Brief ihrer Mutter. Ein Scheck, als Trost dafür, dass sie nicht nach Hause kommen durfte, und eine Grußkarte lagen darin. Auf einmal bekam sie Heimweh.

„Kauf dir etwas Hübsches“, schrieb ihre Mutter. „Geld ist zwar vielleicht etwas unpersönlich, aber deinen Geschmack habe ich ja noch nie getroffen.“

Das ideale Geschenk für Menschen, die sich nicht gut genug kennen, dachte Josie. Oder denen es lästig war, sich auf die Suche nach etwas Persönlichem zu machen.

Die Tüte mit dem Abendessen war feucht geworden. Wahrscheinlich war der Deckel des Kaffeebechers aufgesprungen. Gerade wollte Josie nachsehen, als sie merkte, dass ihr Anrufbeantworter blinkte.

„Hallo, meine süße Josie. Ich denke an dich.“ Die Nachricht stammte von Lucas mit seinem typisch texanischen Tonfall. „Schade, dass du nicht hier bist. Ich habe natürlich schon von dir erzählt und ihnen Fotos von deinen Bildern gezeigt, vor allem von den Wasserspeiern. Alle waren begeistert.“

Seine Stimme klang weich und zärtlich. Sie hatten sich vor nicht allzu langer Zeit bei einer Vernissage kennengelernt, und Lucas hatte sich sofort heftig in sie verliebt.

„Nur meinem älteren Bruder haben sie nicht besonders gefallen“, berichtete Lucas jetzt. „Aber das sagt nichts. Mit moderner Kunst konnte er noch nie viel anfangen. Er behauptet, dass deine Wasserspeier wie große Ratten aussehen.“ Wie Ratten? Das traf sie. „Ruf mich doch bitte zurück.“

Mit einem Lächeln öffnete Josie die Tüte mit den Heidelbeeren. Einzeln schob sie die großen prallen Beeren in den Mund und brachte sie zum Platzen. Dann schenkte sie sich ein Glas Merlot ein.

Sie war weder einsam, noch hatte sie Heimweh!

Das war nicht der Grund, warum sie sich Lucas’ Botschaft noch einmal anhörte. Vor drei Tagen hatte sie ihn zum Flughafen gebracht, und wie immer hatte er seine kunstvoll verzierten Stiefel, Jeans und einen Cowboyhut getragen.

„Ich kann es gar nicht erwarten, bis ich meiner Familie endlich von dir erzählen kann.“

„Viel zu erzählen gibt es ja nicht.“

„Trotzdem.“ Er hatte seinen Lederhandschuh mit dem schwarzen geschwungenen R darauf, das für seinen Familiennamen stand, ausgezogen und ihr mit der Fingerspitze gegen die Nase gestupst. „Aber irgendwann werde ich ganz viel zu erzählen haben. Es hängt nur von dir ab.“

Wie lange würde das noch dauern? Ob sie jemals über Barnardos Verrat hinwegkam?

„Es ist nur … Ich meine, nach Barnardo und diesem – diesem schrecklichen Videoauftritt …“ Sie hatte sich unterbrochen. „Ich habe meiner Familie versprechen müssen, dass ich mich vorläufig mit keinem Mann mehr einlasse.“

„Aber gegen mich hätten sie bestimmt nichts. Schließlich bin ich ein Ryder.“

„Das klingt, als wäre das etwas ganz Besonderes.“

„In Texas ist es das auch. Warum könnte ich mir sonst wohl leisten, in Paris im selben Block zu leben, wo Hemingway früher gewohnt hat?“

Offenbar hatte Ernest Hemingway, bevor er berühmt wurde, mit Frau und Kind ebenfalls in der Rue du Cardinal Lemoine gewohnt. Und wie Hemingway war auch Lucas entschlossen, im Ausland zu leben und große Romane zu schreiben, die sich um männliche Helden drehten.

Josie musste lächeln. Lucas war sich seiner selbst so sicher. Damit erinnerte er sie an ihre beiden großen Brüder. Sie selbst war so ganz anders.

Sie trank einen Schluck und versuchte, nicht an den alten Kahn im Bayou und die Bruchbude zu denken, in der sie die ersten dreizehn Jahre ihres Lebens verbracht hatte.

Stattdessen hob sie das Glas auf Lucas und die sorgenfreie Zukunft, die er versprach. Er war nicht wie Barnardo, das war ein großes Glück. Nach einem kleinen Zögern hob sie das Glas noch einmal auf ihre Familie. Eines Tages werden sie alle auf mich stolz sein, schwor sie sich.

Lucas. Josie schloss die Augen und versuchte, sich vorzustellen, wie das Leben mit ihm zusammen wohl wäre. Aber sobald sie seine Hände, seine Augen vor sich sah, verschwamm sein Gesicht, und an seine Stelle trat das Bild eines großen, unglaublich gut aussehenden, geheimnisvollen, fast bedrohlich wirkenden Fremden.

Josie wurde es heiß vor Scham. Sie trat wieder ans Fenster und sah in den dunklen Hof hinaus. Ob hinter einem der lichtlosen Fenster jemand wartete, der genauso einsam war wie sie? Ein Mann, der ihr gefährlich nahekommen könnte – der Mann, von dem sie träumte? Ihr Herz klopfte schneller, und sie trank einen Schluck Wein.

Dann gab sie sich einen Ruck. Sie musste den Kopf freibekommen, damit sie sich ihrer Arbeit widmen konnte. Entschlossen wandte sie sich vom Fenster ab und schlüpfte aus ihren Schuhen. Ihre graue Jacke ließ sie achtlos auf die Zeitungen fallen, die sie unter ihrer Staffelei ausgebreitet hatte. In ihrem knapp sitzenden Pullover und dem engen schwarzen Minirock sah sie ziemlich sexy aus, aber daran verschwendete sie im Moment keinen Gedanken. Schließlich war sie allein.

Licht brach sich funkelnd in ihrem Armband und den Ohrringen, als sie vor der großflächigen Leinwand auf und ab ging. In einem Zug trank sie ihr Weinglas aus und stellte es neben ihren Laptop, bevor sie sich der näheren Betrachtung ihres Bildes widmete. Dazu beugte sie sich, die Hände auf die Hüften gestützt, vor, sodass ihr Rock sich aufreizend über dem Po spannte und die attraktiven Rundungen zusätzlich betonte. Sie konzentrierte sich ganz auf den purpurfarbenen Schnabel des Wasserspeiers, und dabei rutschte der Rock noch ein paar Zentimeter höher und enthüllte ihre wohlgeformten Beine fast in ganzer Länge.

Die Arbeit in der Galerie war anstrengend gewesen, und Josie hatte Kopfschmerzen. Schließlich hatte sie keinerlei Erfahrung mit der Leitung eines Ladens, und das Cajun-Französisch der französischen Minderheit im US-Bundesstaat Louisiana, das sie sprach, ließ in den Augen der noblen Pariser bestimmt einiges zu wünschen übrig. Aber ihre Freundin traute ihr offenbar trotzdem zu, dass sie alles richtig machte, solange sie selbst mit Jacques auf Hochzeitsreise war. Alle ihre Einwände hatten nichts gefruchtet.

„Ich weiß nicht, Bree. Die Galerie, meine Bilder … Das schaffe ich nie. Dazu noch mein Französisch … Ich habe nicht annähernd so viel Energie wie du.“

Brianna hatte eine Haut wie Milchkaffee, riesengroße dunkle Augen und glatte schwarze Haare. Sie war groß und dünn wie ein Supermodel und sah einfach umwerfend aus. Allerdings hatte sie sich nie auf ihr Aussehen verlassen, um zu bekommen, was sie wollte – mit Ausnahme vielleicht von Jacques, einem steinreichen Kunsthändler, den sie bei einer Messe in London kennengelernt hatte.

Josie hatte das Angebot ihrer Freundin abgelehnt. Aber das war auch noch vor Barnardos Ausstellung in New Orleans gewesen, in der auch ein Akt hing, den er von ihr gemalt hatte.

Josie massierte sich die Schläfen, und dabei löste sich eine Locke aus ihren roten Haaren und ringelte sich über ihre Wange. Auf einmal fiel ihr das Atmen schwer. Sie brauchte unbedingt frische Luft. Vielleicht brachte ihr der Anblick des erleuchteten Eiffelturms auch neue Inspiration, denn plötzlich erschienen ihr die Farben ihrer Wasserspeier, die ihr gestern noch so gut gefallen hatten, viel zu bunt. Und so schob sie das hohe Wohnzimmerfenster hoch und spähte über den Hof und durch die kahlen Bäume über die Dächer hinweg in den Himmel.

Doch der Eiffelturm war von hier aus nicht zu sehen, und so hockte sie sich auf die Fensterbank, klemmte die Füße unter die Heizung und lehnte sich noch ein wenig weiter hinaus. Vorsichtshalber hielt sie sich am Fensterrahmen fest. Schneeflocken landeten auf ihrer Wange und schmolzen sofort zu kleinen Wassertropfen. Es war bitterkalt. Endlich kam der Eiffelturm, das Wahrzeichen von Paris, in ihr Blickfeld. Wie immer konnte sie sich gar nicht daran sattsehen.

Da hörte sie einen Mann pfeifen.

Vor Schreck ließ sie das Fenster los. Den Bruchteil einer Sekunde hatte sie den Eindruck, das Gesicht eines dunklen, gut aussehenden Mannes zu sehen. Dann begann alles um sie herumzuwirbeln, und sie verlor das Gleichgewicht.

Irgendwie bekam sie das Regenrohr zu fassen und hielt sich daran fest. Ihr Herz klopfte wie wild, und sie war unfähig, sich zu bewegen. Und so blieb sie einfach auf dem Fenstersims sitzen. Das Blut pochte in ihren Schläfen, als sie ihren Blick über die dunkle Fensterfront gegenüber schweifen ließ. Eine Haarnadel pikste sie in den Kopf, und sie zog sie kurzerhand heraus und schüttelte ihre langen roten Locken, sodass sie ihr in wilden Wellen über die Schulter fielen.

Im hohen, schwarzen Fenster direkt gegenüber meinte sie, eine Bewegung wahrzunehmen. Ein Mann schien da im Dunkeln zu stehen.

Ihr wurde heiß. „Hallo?“ Josie hielt den Atem an und verengte die Augen. „Ist da jemand?“

Eine Gänsehaut überzog ihre Arme, und eine seltsame Erregung erfasste sie. Ihre Brustspitzen wurden hart.

Konnte es wirklich sein, dass sie beobachtet wurde? Von einem hochgewachsenen, dunklen Fremden? Oder täuschte ihr Gefühl sie, und sie bildete sich alles nur ein?

Ihr Puls raste, und das Blut stieg ihr heiß ins Gesicht. Mit einer schnellen Bewegung glitt sie vom Fensterbrett und auf den Boden. Aber warum blieb sie stehen und zog sich nicht aus dem Blickfeld des geheimnisvollen Fremden zurück? Irgendetwas hielt sie zurück, und sie konnte den Blick nicht von ihm lassen. Sie schlang die Arme um den Oberkörper und stellte sich vor, dass der Unbekannte der Traummann war, auf den sie so lange gewartet hatte. Vielleicht hatte er ja auch von einer Frau wie ihr geträumt. Zumindest war das eine schöne Vorstellung.

Andererseits … War da überhaupt jemand? Ihr Gesicht glühte, und auf einmal wurde sie von einer wilden Lust auf etwas gepackt, von dem sie nicht wusste, was es war.









2. KAPITEL

Adam Ryder war von Natur aus eigentlich kein Voyeur. Aber als in Miss Navarres Wohnung auf der gegenüberliegenden Seite des Hofs das Licht anging, konnte er nicht anders. Im Dunkeln trat er ans Fenster und lauerte wie ein Jäger auf seine Beute.

Wenn das Zimmer nicht so überheizt gewesen wäre und weniger muffig gerochen hätte, wäre er wahrscheinlich gar nicht auf die Idee gekommen, die Jalousie hochzuziehen und das Fenster zu öffnen, und er hätte Miss Navarre gar nicht gesehen. Aber solche Überlegungen waren müßig.

Vom ersten Augenblick an hatte die Frau im Fenster gegenüber unglaublich sexy auf ihn gewirkt. Und als sie dann auch noch die Blaubeeren, eine nach der anderen, in den Mund schob und genüsslich zerbiss, wuchs die erotische Spannung, bis er sie kaum noch aushielt.

Dabei waren kurvenreiche Frauen mit wallender roter Mähne nicht im Geringsten sein Typ, waren es noch nie gewesen. Nein, er hielt es mehr mit Frauen wie Abigail, die ihre schwarzen Haare kurz geschnitten trug und immer makellos frisiert war. Wenn sie einen Raum betrat, strahlte sie so viel Klasse und weibliche Eleganz aus, dass alle Männer sich sofort nach ihr umdrehten. Er selbst erntete dabei manchen anerkennenden, manchmal sogar neidvollen Blick von seinen Geschlechtsgenossen.

Dazu kam, dass er regelrechten Abscheu vor diesen Exhibitionistinnen empfand, die glaubten, nackt für irgendeinen skandalumwitterten Künstler posieren zu müssen, um sich selbst ins Rampenlicht zu setzen. Andererseits war er sich nicht sicher, ob Josie Navarre wirklich damit einverstanden gewesen war, dass dieser Barnardo sie auf eine Weise beim Duschen auf einem Videofilm ablichtete, die ihrer wohlhabenden, angesehenen Familie nur peinlich sein konnte.

Adams Mutter hatte sofort angenommen, dass der öffentlichkeitssüchtige Barnardo ihr Liebhaber war und sie skrupellos für seine Zwecke ausgenutzt hatte. Wie auch immer – er persönlich zog jedenfalls zurückhaltende Frauen wie Abigail Morgan vor. Wer sie zur Ehefrau bekam, hatte das große Los gezogen.

Adam reiste nicht gern, und seiner Meinung nach wurde Frankreich ohnehin überschätzt. Die Ober in den Restaurants empfand er als arrogant und wenig aufmerksam, und die Taxifahrer waren in seinen Augen grob unhöflich. Allerdings gefiel ihm seine rundliche Vermieterin, auch wenn sie versucht hatte, ihn zu übervorteilen. Auf jeden Fall klatschte sie mit Leidenschaft und war mehr als willens, ihm alles über Mademoiselle Navarre zu erzählen.

„La petite ist eine Einzelgängerin. Es gibt zwar auch einen Mann, Lucas. Aber er ist nicht ihr Freund, nur ein Bekannter, glaube ich. Armes Ding. Sie malt und arbeitet und bringt mir manchmal kleine Geschenke.“

Eigentlich hatte Adam sich irgendwelche anstößigen Geschichten erhofft, keinen so mitfühlenden Bericht. Trotzdem war es eine gute Nachricht, dass zwischen Lucas und seiner Nachbarin offenbar nichts lief.

Sein Flugzeug hatte wegen Eisregens in Austin zehn Stunden Verspätung gehabt, und so war er nicht in der Verfassung, sich noch an diesem Abend mit Miss Navarre zu befassen. Er war todmüde und wollte sich nur noch ins Bett fallen lassen. Ursprünglich hatte er vorgehabt, direkt vom Flughafen in die Galerie zu fahren, um die junge Dame mithilfe eines großzügigen Schecks davon zu überzeugen, dass Lucas der Falsche für sie war. Wenn alles wie geplant abgelaufen wäre, hätte er nie in die Rolle des heimlichen Beobachters kommen müssen.

Was malte sie da eigentlich? Von hier sah es aus wie irgendwelche einzelnen Körperteile.

Es war ein Jammer, dass so wenige Menschen sich ihre Talentlosigkeit eingestanden und die Konsequenzen daraus zogen. Warum konnten sie das Malen denn nicht einfach als Hobby ausüben und mussten immer gleich einen Beruf aus ihren dilettantischen Bemühungen machen? Und doch hatten die Farben und das Chaos auf der Leinwand etwas Unwiderstehliches, das ihn sofort an wilden, ungezügelten Sex denken ließ.

Sex mit Josie Navarre.

Lust packte ihn und heizte ihm ein, und er verspannte sich am ganzen Körper. Es kostete ihn alle Mühe, sich wieder auf seinen Auftrag zu konzentrieren.

Sein Bruder Lucas war nach Hause gekommen und hatte in den höchsten Tönen von Paris geschwärmt – vor allem von Hemingway und einer gewissen Miss Josephine Navarre, die offenbar von Wasserspeiern besessen war und die er zu ehelichen gedachte.

„Das ist ja wundervoll, mein Sohn“, hatte seine Mutter Marion in etwas zu süßem Ton geflötet. „Erzähl mir mehr von deiner Freundin.“

„Sie ist eine Künstlerin, die zurzeit in Paris lebt. Ihr Haus in New Orleans wurde während des Hurrikans überflutet.“

Kein Wort von Barnardo.

„Und wie malt sie?“, hatte Adam wissen wollen.

„Zeitgenössisch.“

„Kann sie davon leben?“

„Sie verdient Geld in der Galerie und unterrichtet zusätzlich.“

„Was weißt du von ihrer Familie?“

„Es sind Kreolen aus den besseren Kreisen – wenigstens ihre Mutter und ihre Brüder. Von ihrem Vater ist nichts weiter bekannt.“

„Heißt das, dass sie unehelich geboren ist?“, hatte Marion sich in Unheil verkündend sanfter Stimme erkundigt.

„Keine Ahnung. Aber nach allem, was ich gehört habe, war ihr Stiefvater offenbar nicht sehr angenehm. Niemand konnte ihm etwas recht machen. So ähnlich wie bei unserem alten Herrn.“

Marions Lippen wurden schmal, und ihr Gesicht nahm diesen etwas gehetzten Ausdruck an, den Adam nur zu gut kannte. Lucas war für einen Schriftsteller erstaunlich wenig einfühlsam und merkte folglich auch nicht, wie diese Bemerkung auf seine Mutter wirkte.

„Erst als der Stiefvater starb“, fuhr Lucas fort, „erzählte Josies Mutter ihren Söhnen, dass ihre kleine Schwester nicht bei der Geburt gestorben sei, wie sie immer behauptete hatte. Stattdessen hatte sie sie einer Kinderschwester anvertraut, die dann spurlos mit ihr verschwunden war. Ein Detektiv fand sie schließlich. Sie lebte in den Sümpfen im Umland von New Orleans, bei der Familie des Kindermädchens, lauter ungehobelten und ungebildeten Leuten, die vom Fallenstellen lebten. Daraufhin schickte die Mutter ihre Söhne, um ihre Tochter da herauszuholen. Josie war so verdreckt und wild, dass größte Zweifel bestanden, ob sie je gezähmt werden konnte.“

Das alles hatte Adam mit ein paar Nachforschungen bestätigen können, und es war genug, um Marion Ryder davon zu überzeugen, dass diese Josie Navarre für ihren geliebten Sohn Lucas Gift war.

Am nächsten Tag hatte sie mit Adam gesprochen. „Ein ungebildetes Cajun-Mädchen? Und dann auch noch ein Videofilm mit Nacktszenen, in einer öffentlichen Installation im Museum für moderne Kunst? Kannst du dir so etwas vorstellen? Ganz New Orleans hat sie ohne einen Faden am Leib gesehen!“ Pures Entsetzen sprach aus ihren Augen. „Nicht einmal Celia ist so tief gesunken!“

„Meinst du nicht, wir sollten uns anhören, was Miss Navarre dazu zu sagen hat?“

„Musst du immer den Rechtsanwalt herauskehren? Du brauchst sie gar nicht zu verteidigen. Tu lieber etwas dagegen!“

„Und woher soll ich die Zeit dafür nehmen? Sprich doch selbst mit Lucas.“

„Mit Lucas? Du kennst ihn doch. Am besten fliegst du sofort nach Paris und hältst die beiden auf.“

„Ausgerechnet jetzt, wo Abigail kommt? Das ist seit einem Jahr mein erster Urlaub.“

„Denk doch an deine Ehe mit Celia. Willst du vielleicht, dass es Lucas ähnlich ergeht? Oder dem Mädchen?“

Auf der anderen Seite des Hofs sah die Frau mit den roten Haaren jetzt in die Nacht hinaus. Etwas Sehnsüchtiges ging von ihr aus. Und Adam vergaß seine Mutter und seine Mission. Mit heftig klopfendem Herzen starrte er auf Josies blasses Gesicht, die großen Augen, den halb geöffneten Mund – und auf ihre Brüste. Sein Puls fing zu rasen an, und er war unfähig, an irgendetwas anderes zu denken.

Auf einmal kam ihm seine Wohnung unerträglich überheizt vor. Schweiß brach ihm aus, und er wischte ihn sich von der Stirn. Puh! Geräuschvoll stieß er den Atem aus. Das hatte ihm gerade noch gefehlt, dass diese Miss Navarre ihn sexuell erregte! In diesem Augenblick hätte er alles riskiert, um sie zu bekommen, selbst den Hass seines Bruders.

Mit einer Verwünschung zwang er sich, die Augen zu schließen, um sie nicht mehr sehen zu müssen. Am besten war, er machte sich auf der Stelle zum Flughafen auf und verließ Paris.

Stattdessen trat er, als wäre er vollkommen willenlos, einen Schritt näher ans Fenster.

Lucas. Er durfte Lucas nicht vergessen. Schließlich war er hier, damit sein Bruder nicht denselben Fehler machte wie er damals. Trotzdem kostete es ihn Mühe, sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren.

Lucas bildete sich ein, er könnte es mit Hemingway aufnehmen. Unsinn.

In Wirklichkeit war das Schreiben nur eine Art Deckmäntelchen dafür, dass er im Grunde gar nichts tat und nur von seinem Vermögen lebte. Das ungebundene Leben, das er führte, und dieses ständige Rausposaunen, dass er ein Ryder war, hatten in der Vergangenheit etliche unerwünschte und nur vermeintliche Freunde angezogen.

Was von Josephine Navarre zu vernehmen war, hatte zunächst nicht ganz so schlimm geklungen. Zugegeben, sie hatte eine ziemlich chaotische Vergangenheit und sich dann auch noch mit diesem übel beleumdeten, selbstverliebten Künstler zusammengetan, was der natürlich ausgenutzt hatte. Jedenfalls hatte er einen Videofilm gedreht, in dem sie nackt und herzzerreißend weinend in einer weiß gefliesten Dusche saß, von Wasser überströmt. Sie hatte so verloren und jung und so unglaublich verletzlich ausgesehen. Ob sie gewusst hatte, dass dieser Barnardo sie filmte?

Barnardo hatte einzelne Einstellungen geschickt mit Bildern von Josies wohlhabender Familie und deren Freunden aus dem Mittleren Osten montiert und Fotos von Ölplattformen, die im Besitz der Familie waren, dazwischengeschnitten. Dem gegenüber stellte er Aufnahmen von zerstörten Häusern aus den ärmeren Vierteln New Orleans. Den krönenden Abschluss bildeten die Jachten der Familie im Atchafalaya-Sumpf, gleich neben mehreren Zypressen, die gefällt worden waren und nun auf dem Boden verstreut lagen wie Mikadostäbchen.

Aber am schlimmsten an der ganzen Affäre war, dass Barnardo dieses Machwerk während der letzten Ölkrise in einem der wichtigsten Museen ausgerechnet vor Umweltgruppen vorgeführt hatte. Die Ausstellung hatte ungeheures Aufsehen erregt, und die Familie war der Korruption beschuldigt worden und hatte daraufhin erhebliche finanzielle Verluste erlitten.

Jedenfalls hatten die Navarres als Reaktion den Film beschlagnahmen lassen und alle, die irgendetwas damit zu tun hatten, angezeigt. Und Josephine war umgehend nach Paris ins Exil geschickt worden.

Noch bevor seine Mutter ihn herschickte, hatte Adam schon ein schlechtes Gefühl gehabt, denn Lucas hatte ihm den Verlobungsring mit dem Dreikaräter gezeigt, den er Miss Navarre auf der Spitze des Eiffelturms an den Finger zu stecken gedachte. Nachdem sie seinen Heiratsantrag angenommen hatte.

„Hast du nicht gerade erzählt, dass sie nicht einmal mit dir ausgehen will?“

„Aber ich bin in sie verliebt, und sie auch in mich. Das weiß ich. Aber sie hat sich geschworen, dass sie sich nach diesem miesen Kerl mindestens sechs Monate lang nicht mehr mit einem Mann einlassen will.“

„Kannst du mir verraten, was du mit einer Frau willst? Du hast ja noch nicht einmal einen Beruf.“

„Ja, und? Als du Celia geheiratet hast, warst du jünger als ich jetzt.“

„Genau das ist der Grund, warum ich mir Sorgen mache!“

Und so war er, Adam, jetzt allein nach Paris gekommen und verschwendete seine kostbare Zeit damit, einer jungen Frau nachzuspionieren, die vermutlich bei Weitem nicht so verdorben war, wie seine Mutter befürchtete. Dazu kam, dass er seine Zeit lieber damit verbracht hätte, zu Hause in Texas Abigail zu umwerben.

Wieder sah er in die gegenüberliegende, hell erleuchtete Wohnung hinüber, aber dieses Mal blieb sein Blick nicht an Josies Brüsten, sondern an ihrem langen, sanft geschwungenen Nacken hängen. Er konnte sich auf einmal nur zu gut vorstellen, warum dieser angebliche Künstler versucht gewesen war, ihre Schönheit auf Film zu bannen.

Er selbst hätte die junge Frau nur zu gern berührt, um zu erfahren, wie warm und weich sie sich anfühlte. Eine Verwünschung entfuhr ihm, als ihm klar wurde, was mit ihm geschah: Es ging längst nicht mehr um Lucas, er wollte Josie für sich!

Jetzt hatte sie die Augen geschlossen und sah auf einmal jünger aus, verwundbar. Als er sie betrachtete, sah er das verwahrloste, verlassene kleine Mädchen vor sich, das im Sumpfland auf einem Hausboot in einer gefühllosen Familie aufwuchs. Wie einsam sie sich gefühlt haben musste, ohne jede Hoffnung!

Warum mochte sie in diesem Videofilm geweint haben? Und warum hatte sie Lucas erzählt, sie sei betrogen worden?

Sie stand sehr lange so da, und er hatte das Gefühl, als spürte sie seine Anwesenheit. In ihrem Blick lag solche Sehnsucht, dass es ihm ins Herz schnitt. Scharf sog er den Atem ein.

Vage, verbotene Erinnerungen an seinen Bruder Ethan stiegen in ihm hoch, Erinnerungen an Celia, Abscheu vor sich selbst. Er schob die Hände in die Hosentaschen und wandte sich ab. Ab vom Fenster, ab von ihr. Und er fing an, auf und ab zu gehen, wie ein gefangenes Tier.

Warum brachte dieses Mädchen die Erinnerungen zurück? So lange hatte er sich unter Kontrolle gehabt, hatte seine Wünsche und Sehnsüchte unterdrückt. Lust war gefährlich, und nur weil er ihr nicht nachgab, war er so erfolgreich.

Aber jetzt kam er sich selbst plötzlich wie ein Fremder vor. Er war hier, um seine Familie von Miss Navarre zu befreien. Das war ein klarer Auftrag. Totzdem schien er plötzlich auf schwankendem Grund zu stehen, erschien ihm die Sicherheit, in der er sich gewähnt hatte, auf einmal trügerisch.

Wie sollte er Lucas helfen, wenn er sich nicht einmal selbst zu helfen wusste?

Er war müde. Am besten zog er die Fensterläden zu und ging ins Bett. Morgen war früh genug, sich mit Miss Josephine Navarre auseinanderzusetzen.

Ohne sich klarzumachen, was er da eigentlich tat, zog er einen Sessel ans Fenster, und ohne dabei einmal den Blick von seinem Gegenüber zu wenden, ließ er sich in die Poster sinken.

Josie sagte etwas auf Französisch, was er nicht verstand, dann wechselte sie mit einem Lächeln ins Englische. „Schau mich an“, flüsterte sie und beugte sich weit aus dem Fenster.

Er dachte wieder an das, was Madame Picard gesagt hatte. „Sie ist eine Einzelgängerin. Es gibt einen Mann. Lucas. Aber er ist nicht ihr Freund …“

Von irgendwo drang das schrille Heulen einer Sirene in den Hof. Dann schob sich eine Wolke vor den Mond. Josie fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Bildete er sich nur ein, dass sie seufzte?

Jetzt ließ sie beide Hände an ihrem Körper entlanggleiten und hielt inne, als würde ihr plötzlich bewusst, was sie da tat – vor den Augen eines Fremden.

Ihre Augen weiteten sich, und er wollte den Blick abwenden, aber irgendetwas tief in seinem Inneren hinderte ihn daran. Der Atem stockte ihm, und er war unfähig, sich zu bewegen, bis die Frau auf der anderen Seite schließlich förmlich ins Zimmerinnere floh und das Licht ausmachte.

Adam holte tief Luft. Er wusste, was er zu tun hatte. Und es konnte nicht bis morgen warten.









3. KAPITEL

Fast hätte sie sich selbst berührt – aber nur fast. Die Versuchung war groß gewesen.

Josies Absätze klapperten auf den Steinstufen, als sie die Treppe hinunterhastete. Was sie genau wollte, wusste sie selbst nicht, nur, dass es nichts mit Vernunft zu tun hatte. Etwas an diesem fremden Mann war ihr so vertraut erschienen, hatte in ihr das Gefühl hervorgerufen, ganz tief mit ihm verbunden zu sein, dass sie einfach nicht mehr klar denken konnte. Sie verstand sich selbst nicht. Gleichzeitig kam es ihr vor, als trete sie in diesem Augenblick in ein neues Leben, als warteten unbekannte, aufregende Dinge auf sie. Aber Sex war nicht nur süße Erfüllung. Er konnte auch verzehrend und bedrohlich sein.

Atemlos erreichte sie den Fuß der Treppe, voller Angst vor der Dunkelheit, vor sich selbst, vor dem gut aussehenden Fremden, der solche Gefühle und Reaktionen in ihr auslöste. Sie atmete mehrmals tief durch.

Dann sah sie sich wie ein gehetztes Tier um, bis sie das Pfeifen hörte. Es ging ihr durch und durch.

Und dann sah sie ihn. Groß und breitschultrig, ganz in Schwarz gekleidet, lehnte er an dem schmiedeeisernen Tor, als gehörte es ihm – und sah sie dabei an, als gehörte sie ihm. Mit seinem Körper versperrte er den einzigen Ausgang zur Straße. Er strahlte etwas Archaisches, Gefährliches aus.

Sein Blick war so intensiv, dass sie wie gelähmt war und sich mit einem Mal fast nackt fühlte. Jetzt war sie nicht mehr durch den trennenden Hof und die dicken Mauern geschützt.

Josie senkte den Blick auf den Schnee zu ihren Füßen, um nicht in diese wissenden dunklen Augen sehen zu müssen.

Mit jeder Sekunde schien der Fremde größer, männlicher zu werden – bedrohlicher. Ihr Herz raste, und sie spürte ihre Haut unter der dicken Winterkleidung prickeln. Und anstelle der Leere, die sie ein Leben lang gefühlt hatte, spürte sie wilde Lust aufflammen – Lust, die auf den Unbekannten gerichtet war. Aber sie durfte der Verlockung nicht nachgeben. Und so stieß sie einen undefinierbaren Laut aus und wich zu den rettenden Stufen zurück, die sie gerade erst hinuntergerannt war.

Als ihr Gegenüber einfach nur stehen blieb und keine Anstalten machte, sie zu verfolgen, wurde sie langsam ruhiger und sicherer. Sie blieb stehen.

Er stieß wieder einen Pfiff aus, leise und bewundernd, und Josie zog ihre Jacke enger um sich. Sie zitterte vor Kälte. Kleine weiße Atemwölkchen kamen aus ihrem Mund.

„Ich – ich möchte Sie nicht enttäuschen, aber – aber ich bin nicht so, wie Sie wahrscheinlich denken. Ich meine, so … so …“

Er hörte auf zu pfeifen und sah sie eine Weile nur regungslos an. Dabei ließ er den Blick auf eine Weise über ihren Körper wandern, als sei sie bereits sein Eigentum. „Und wenn doch? Wenn Sie doch dieses Wilde in sich haben und sich selbst nur nicht richtig kennen?“

„Sie täuschen sich!“

Ein Teil von ihr bereute, dass sie sich so schamlos vor ihm produziert hatte, aber ein anderer, fremder Teil, tief in ihr, genoss die Situation. Der Unbekannte hatte recht, und das war unerträglich. In der Kälte fing ihre Nase an zu laufen, und sie wischte mit dem Handrücken darüber.

„Wie Sie meinen. Es lohnt sich nicht, darüber Streit anzufangen“, erwiderte er lässig. Und wieder spürte Josie dieses Besitzergreifende in ihm. Ein Zittern durchlief sie, als sie sich ausmalte, was ein Mann wie er mit ihr anstellen würde.

„Sie sind also Amerikaner“, sagte sie, um kein verlegenes Schweigen entstehen zu lassen.

Er erwiderte nichts.

„Ich komme aus Louisiana, New Orleans. Sie wissen schon, Katrina und so. Der Hurrikan.“ Sie verstummte.

Wieder betrachtete er sie, schweigend, aber intensiv. Und auf einmal war sie zu allen Schandtaten bereit.

„Sie sind Künstlerin.“

„Malerin“, präzisierte sie.

„Ja, natürlich, ich habe die Leinwand gesehen. Und was malen Sie?“

„Wasserspeier.“

„Furchterregende Wesen“, gab er leicht spöttisch zurück.

„Und kunstgeschichtlich sehr interessant. Hier in Paris gibt es sogar spezielle Führungen dazu. Vielleicht habe ich ja eine Schwäche für das Makabre, weil ich aus New Orleans komme.“

„Meinen Sie?“

„Ich sollte gar nicht hier sein. Es war dumm von mir, herunterzukommen.“

„Keineswegs. Ich habe Ihre kleine erotische Show sehr genossen“, sagte er jetzt, und seine Stimme klang etwas heiser. „Wenn ich Sie richtig verstanden habe, wollten Sie mich sogar zum Zuschauen auffordern.“

Die Röte stieg Josie heiß ins Gesicht. Sie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. „Ich gehe lieber wieder hinauf und male weiter – mit heruntergelassenem Rollo.“

„Würde sich in der Welt jemals irgendetwas verändern ohne ein gewisses Draufgängertum? Was meinen Sie?“, wollte er von ihr wissen.

„Ich habe mich danebenbenommen, das tut mir leid.“

„Tatsächlich?“ Er hob eine Augenbraue, als glaubte er ihr nicht so recht.

„Ja, tatsächlich.“

„Weil ich mich als Serienmörder entpuppen könnte?“

„Oder als etwas Schlimmeres.“

„Ist das nicht Teil des Reizes? Das Ungewisse, Unbekannte? Wir spielen im Alltag ständig unsere Rollen und geraten dabei schnell in ein ziemlich eintöniges Fahrgleis. Dieser Langeweile muss man etwas entgegensetzen.“

„Wollen Sie damit sagen, dass wir alle unsere düsteren, wilderen Seiten haben?“

„Wenigstens die Menschen, die am interessantesten sind. Oft wissen wir gar nichts davon, bis hinter einem dunklen Fenster plötzlich ein Fremder auftaucht …“

„Und uns unser wahres Wesen zeigt“, brachte Josie seinen Satz zu Ende. Der Gleichklang ihrer Gedanken verblüffte sie. So etwas hatte sie noch erlebt.

„Ich heiße Adam“, stellte der Fremde sich nun vor. „Und um Sie zu beruhigen: Ich bin viel zu langweilig und zivilisiert, um Ihnen etwas Böses antun zu wollen.“

„Josie“, gab sie zurück. So ganz war sie von seiner Harmlosigkeit nicht überzeugt.

„Ich bin Anwalt. Aus Austin. Fachgebiet Immobilienverträge.“

„Aus Texas?“ Wie Lucas, dachte sie.

Er nickte. „Und was meinen Beruf betrifft, habe ich keine düsteren Geheimnisse. Ich möchte einfach nur Geld verdienen. Je mehr, desto besser.“

„Adam ist ein schöner Name.“

Er schob die Hände in die Hosentaschen. „Ich hätte Sie nicht beobachten sollen. Das war mehr als unhöflich. Ich entschuldige mich.“ Er verzog leicht den Mund.

„Haben Sie eine Freundin zu Hause?“, wollte Josie wissen.

Seine schwarzen Augenbrauen schoben sich zusammen, während er auf sie zukam. „Ja“, gestand er.

Jetzt erst sah sie, dass er nicht ganz in Schwarz gekleidet war. Seine Lederjacke war zwar schwarz, genau wie seine Schuhe, aber dazu trug er blaue Jeans.

„Sind Sie schon lange zusammen?“

„Wir wollen heiraten.“

Da hätte er doch eigentlich glücklicher dreinschauen können, fand Josie.

„Wann?“

„Das Datum steht noch nicht fest.“

„Warum nicht?“

„Finden Sie nicht, dass Sie ein bisschen sehr neugierig sind?“

„Wie soll man sich sonst kennenlernen? Außerdem hilft es mir, mich zu vergewissern, dass Sie wirklich kein Serienmörder sind. Also: Warum haben Sie noch kein Datum festgesetzt?“

„Könnten wir meine Freundin vielleicht aus dem Spiel lassen?“ Es klang verärgert, aber merkwürdigerweise hatte Josie den Eindruck, dass der Ärger weniger ihr als vielmehr ihm selbst galt.

Es gefiel ihr, dass er offenbar ein schlechtes Gewissen hatte, aber irgendwie konnte sie nicht aufhören. „Sie fehlt Ihnen. Wahrscheinlich war das der Grund, warum Sie mich beobachtet haben.“

Seine Augen wurden fast schwarz. „Ich hätte das nicht tun sollen.“

„Na gut, dann kann ich ja jetzt wieder in meine Wohnung gehen. Sie rufen Ihre Freundin an, und ich male.“

„Und was ist mit Ihnen? Haben Sie einen Freund?“

Sie dachte an Lucas und seine rührende Nachricht auf Brees Anrufbeantworter.

„Ich weiß nicht. Vielleicht entwickelt sich gerade etwas. Aber ich habe eine unangenehme Erfahrung hinter mir und bin nicht sicher, ob ich schon wieder so weit bin.“ Adam erinnerte sie vage an irgendjemanden, und sie legte den Kopf leicht schief. „Kann es sein, dass wir uns von irgendwoher kennen?“

Adam schüttelte den Kopf. „Kaum. Das hätten Sie nicht vergessen.“ Es klang ziemlich arrogant.

„Sie scheinen sehr von sich überzeugt zu sein.“

„Vielleicht. Aber glauben Sie mir, Sie würden sich wirklich an mich erinnern.“ Er ließ den Blick zu ihren Lippen wandern und dort verweilen.

Ein Wagen fuhr vorbei. Seine Scheinwerfer tauchten die kahlen Äste über ihnen in gleißendes Licht. Matsch spritzte auf. Aber Josie konnte immer nur diesem Mann vor ihr ins Gesicht starren. Er hatte die Kiefer zusammengepresst. Über seinem rechten Auge war eine kleine Narbe, die nur bei genauem Hinsehen zu erkennen war.

Er sah gut aus. Zu gut. Dazu war er gebildet und stammte offenbar aus besseren Kreisen. Mit solchen Männern hatte sie kein Glück. Wenn sie erfuhren, wo sie herkam, ließen sie sie fallen. Und der Sturz war schmerzhaft, jedes Mal aufs Neue.

Der Himmel über ihnen klarte ein wenig auf, und immer mehr Sterne waren zu sehen. Auf einmal fühlte Josie sich lebendig wie lange nicht mehr.

„Ich weiß, dass es spät ist. Aber am Ende des Blocks ist ein Bistro, das bestimmt noch aufhat“, sagte sie und machte sich schon auf den Weg durch das schmiedeeiserne Tor. „Der Besitzer ist ein begnadeter Koch und hat einen grandiosen Weinkeller. Ich bin da so eine Art pilier.“

„Pilier?“, wiederholte Adam fragend und imitierte dabei ihren Akzent so täuschend echt, dass sie lächeln musste. Offenbar hatte er eine Begabung für Sprachen.

„Ein pilier ist ein Stammgast“, erklärte sie.

Er lachte. „Mein Französisch lässt einiges zu wünschen übrig, fürchte ich.“

„Meines auch. Ich bin nämlich …“ Josie verstummte. Ihre Kindheit war das letzte Thema, über das sie sich jetzt unterhalten wollte.

Allmählich drang die Kälte durch ihre dünnen Ledersohlen, und ihre Füße fühlten sich wie Eisklumpen an. Sie fröstelte. „Mir wird kalt.“

„Darf ich Sie in Ihrem Bistro auf einen Kaffee einladen?“, erkundigte Adam sich. „Ich mache Ihnen auch gern bei mir oben eine Tasse. Das ist näher.“

„Lieber nicht“, gab Josie verlegen zurück und wich unwillkürlich zurück.

Dabei geriet sie ins Stolpern, und Adam hielt sie am Ellbogen fest, bis sie das Gleichgewicht wiedergefunden hatte. Sie spürte die Wärme seiner Hand durch ihre dicke Jacke hindurch. Seine Berührung traf sie wie ein elektrischer Schlag.

„Das Bistro wird Ihnen gefallen“, sagte sie hastig und entzog ihm ihren Am.

Dann rannte sie fast auf die Straße mit ihren imposanten herrschaftliche Fassaden hinaus. Über den Dächern zeichneten sich majestätisch die Silhouetten mehrerer Kirchen vor dem Himmel ab.

Adam hatte dafür keine Augen, als er ihr eilends folgte. „Nicht so schnell“, warnte er. „Es ist glatt.“

„Ja. Aber es ist eine wunderschöne Nacht. Finden Sie nicht?“

Sie kamen an einer Apotheke, einer Bäckerei und einigen geschlossenen, dunklen Bars vorbei. Josie wünschte, sie wäre sich seiner nicht so bewusst.

„Laufen Sie nicht so schnell“, sagte Adam, und Josie gehorchte aus Angst, er würde sie sonst wieder berühren. Fast verzweifelt kämpfte sie gegen ihre Nervosität an, aber bei jeder Straßenlaterne sah sie zu ihm auf. Und jedes Mal hatte sie wieder das Gefühl, ihn schon einmal irgendwo gesehen zu haben.

„Sie erinnern mich eindeutig an jemanden.“

„Aber wir haben uns noch nie getroffen.“

Warum hatte sie den Eindruck, dass ihn das unsicher machte? Irgendwann würde sie schon noch darauf kommen, was ihr an ihm so vertraut erschien. Wahrscheinlich im unpassendsten Augenblick.









4. KAPITEL

Adam umfasste sein Besteck unwillkürlich fester und runzelte die Stirn, als der hagere, hochgewachsene Ober wortlos einen Korb mit krustigem Weißbrot und dazu Butter und einen Teller mit Schnecken auf den Tisch stellte.

Josie gab ihre Bestellung in fließendem Französisch auf, wozu der Mann seine Augen verdrehte und das Gesicht verzog, bevor er schließlich wortlos verschwand.

„Französische Ober“, bemerkte Adam. „Hatte der Mann etwas gegen uns?“

„Ich fürchte, eher gegen mein Französisch“, erklärte Josie. „Aber wir sollten das nicht persönlich nehmen. In Paris erlebt man das öfter.“

„Schön, dass Sie das so gelassen sehen.“

Sie senkte den Blick und räusperte sich. „Normalerweise verlocke ich Männer nicht am Fenster.“

„Heißt das, dass ich etwas Besonderes bin?“

„Nein.“

„Schreiben wir es den Schicksalsmächten zu“, meinte er mit einem kleinen Lächeln. „Jedenfalls sind wir jetzt beide hier, und das war Ihre Idee.“

„Ich hatte kalte Füße.“

„Trotzdem. Ich fühle mich geschmeichelt durch all die Aufmerksamkeit, die Sie mir heute schon geschenkt haben.“

Josie errötete, und das auf sehr charmante Art, wie Adam feststellte. Auf einmal war er froh darüber, dass dieser kleine runde Tisch zwischen ihnen für einen Sicherheitsabstand sorgte.

Was war es nur, das ihn so zu ihr hinzog? Was wollte er von ihr? Sie war hübsch, aber nicht außergewöhnlich schön.

Langsam, wie prüfend, ließ er den Blick über ihren schlanken Hals und ihre Brüste wandern. Am liebsten hätte er sie berührt, sie an sich gezogen, an ihrem Nacken geknabbert und ihren Duft tief in sich eingezogen. Was geschah da nur mit ihm?

„Ich beobachte normalerweise auch nicht heimlich fremde Frauen“, gestand er ein wenig heiser.

„Dann bringen wir offenbar gegenseitig unsere schlimmsten Seiten zum Vorschein.“ Josie wandte den Blick ab und strich mit der Fingerspitze über den Rand ihres Weinglases. Dann, als hätte sie plötzlich einen Entschluss gefasst, nahm sie ein Stück Brot und tunkte es in die Schneckenbutter.

„Warum sind Sie mit mir hierhergegangen?“

„Wir konnten ja nicht ewig vor dem Haus stehen. Meine Füße waren schon zu Eisklumpen gefroren.“

„Ich würde sie gern wieder warmküssen.“

Josie sagte nichts und sah Adam auch nicht an. Denn dann wären sie einander machtlos ausgeliefert gewesen. Das wusste er so gut wie sie. Irgendeine dunkle, wilde Macht, die sie nicht benennen konnten, zog sie unwiderstehlich zueinander hin. Und das machte ihr Angst.

Dann trafen ihre Blicke sich wieder, für den Bruchteil einer Sekunde. Adam durchfuhr es heiß, und Josie senkte schnell die Augen.

Plötzlich war er froh, dass sie dieses Bistro mit seinen rauchgeschwärzten Wänden ausgesucht hatte. Hier musste er nicht allein mit ihr sein, denn es war nur zu leicht, sich vorzustellen, was in seiner Wohnung passiert wäre – wie sie ihm nur zu willig in sein schmales Bett gefolgt wäre, nackt in seinen Armen gelegen hätte, unter ihm mit ihrem weichen Körper … Warm würde sie sich anfühlen, wie Seide ihre Haut, und sie würde ihn umfassen, sich unter ihm bewegen, lasziv, verführerisch … Er spürte, wie er hart wurde, je mehr er sich in seine Fantasie verstrickte.

Mein Gott, er hatte allen Grund, sie zu fürchten. Erinnerungen kamen zurück, drängten in sein Bewusstsein, und er ballte die Hände zu Fäusten.

In ihren roten Locken tanzten kleine Lichter, und ihre grünen Augen funkelten, wenn sie kurz von ihrem Teller aufsah. Wie er schien sie die knusprige Brotkruste zu lieben, und aus irgendeinem Grund gefiel ihm diese Gemeinsamkeit.

„Möchten Sie auch ein bisschen Brot?“, fragte sie jetzt schüchtern.

„Später.“

„Aber dann ist vielleicht keines mehr da.“

„Ich bestelle einfach neues.“

Wieder senkte sie den Blick, und er versuchte, sich auf den Wein und den köstlichen Duft der Knoblauchsoße zu konzentrieren. Wenn er fair wäre, würde er jetzt das Gespräch auf Lucas bringen und ihr sagen, warum er in Paris war.

„Erzählen Sie mir etwas von sich“, forderte Josie ihn nach einer Weile auf. „Wer sind Sie? Und warum sind Sie hier?“ Sie schob eine Schnecke in den Mund.

Es wäre die ideale Gelegenheit, ihr die Wahrheit zu gestehen … Adam versuchte, Zeit zu gewinnen. „Ladies first.“

Josie spießte eine Schnecke auf ihre Gabel und hielt sie ihm hin. Dabei verharrte ihr Blick viel zu lange auf seinem Mund. Er schüttelte den Kopf. Das war einfach zu viel. Er musste irgendwie sehen, dass er die Angelegenheit bald klärte.

„Aber sie sind wirklich gut“, meinte Josie, bevor sie die Schnecke selbst aß. Dann trank sie einen Schluck Rotwein und widmete sich anschließend wieder ihrem Essen. Sie lächelte. „Es ist schön, mit Ihnen hier zu sein. Ich bin es manchmal so leid, immer allein auszugehen und alles allein zu tun.“

„Ja, das ist immer ein Problem, wenn man irgendwo neu ist, gerade im Ausland.“

„Vor allem, wenn man nicht hundertprozentig fit in einer Sprache ist, ist es schwierig, mit den Leuten ins Gespräch zu kommen.“

„Für mich klang Ihre Bestellung eben sehr flüssig.“

„Das schon. Aber ich habe diesen starken Akzent. Cajun-Französisch klingt so ungehobelt, finde ich. Ich habe Französisch erst in der Highschool richtig gelernt. Na ja, irgendwie verläuft mein Leben hier mehr an der Oberfläche. Aber ich bin ja erst seit knapp vier Wochen hier.“

„Lange genug, um sich einsam und fremd zu fühlen.“

„Ja.“ Sie sah ihn mit einem kleinen Lächeln an, dankbar, dass er sie zu verstehen schien.

„Und diese Einsamkeit ist auch der Grund, warum Sie heute Abend heruntergekommen sind?“

„Ja, wahrscheinlich.“

„Ich kenne das Gefühl. Sogar zu Hause in Texas, mit meiner Familie und all meinen Mitarbeitern und Klienten, passiert es mir oft.“

„Auch wenn Sie mit Ihrer Freundin zusammen sind?“

Aber Adam weigerte sich, jetzt an Abigail zu denken. Dafür dachte er an sein modernes, mehr als geräumiges Haus. Ganz aus Glas und Stahl war es gebaut, und es stand auf einer kleinen Anhöhe. Er fühlte sich nicht heimisch darin, es erschien ihm immer kalt und leblos, obwohl Bob sich mustergültig um alles kümmerte.

„Ich gehe abends nur ungern nach Hause“, gestand er. „Obwohl es wirklich ein wunderschönes Haus ist, mit riesigen Fensterflächen, von denen man ganz Austin überblicken kann.“

„Je größer ein Haus ist, desto einsamer fühlt man sich darin“, meinte Josie mitfühlend.

„Möglich. Vielleicht arbeite ich deshalb so viel.“

„Haben Sie denn keine Freunde?“

„Doch, schon, aber im Grunde haben sie alle mit meinem Beruf zu tun oder dienen meiner Karriere.“ Bei Abigail war es genauso. Sie war brillant, unglaublich effizient. Und ihre Freunde oder Bekannten suchte sie sich danach aus, ob sie ihr beruflich oder gesellschaftlich nützlich sein konnten.

„Das klingt so … kalt.“

„Ja, vielleicht. Privat komme ich mit den Leuten kaum zusammen.“ Merkwürdig. Bis heute war ihm nie klar gewesen, wie einsam er im Grunde war. Diese Erkenntnis musste mit Josie zu tun haben.

Ohne direkten Grund dachte er plötzlich daran, wie ungezwungen der Umgang mit seinen Brüdern vor Ethans Tod gewesen war. Damals hatte er noch richtige Freunde, hatte er noch richtige Gefühle gehabt.

Aber das waren gefährliche Gedanken, denen er nicht nachhängen durfte. „Und wie ist das bei Ihnen?“

Josie erzählte ihm von ihrem Leben, von ihren Brüdern, ihrer schrecklichen Kindheit im Atchafalaya Swamp, dem Sumpfland von New Orleans. Und während sie erzählte, konnte Adam sich langsam entspannen, wie er es schon seit Jahren nicht mehr vermocht hatte.

„All die Jahre dachte ich immer, ich sei nichts wert. Und dann kamen plötzlich diese jungen Männer in ihrem Luftkissenboot. Es war wie ein Traum.“ Josie lächelte. „Natürlich haben sie mich völlig eingeschüchtert, noch bevor ich wusste, dass sie mich nach Hause bringen würden. Dieses neue Zuhause war ein riesengroßes Südstaatenhaus in einer der vornehmsten Gegenden von New Orleans. Und ich sprach dieses grässliche Französisch, das niemand verstand. Außerdem war ich völlig verwahrlost und hatte keinerlei Manieren. Ich wusste nicht einmal, wie man richtig mit Messer und Gabel isst. Meine Kleider waren mehr oder weniger Lumpen und starrten vor Schmutz, und ich lief nur barfuß herum. Es dauerte Monate, bis die Hornhaut von meinen Füßen sich zurückgebildet hatte und sie weich und rosig waren.“

Josie seufzte. „Meine Mutter war entsetzt. Sie konnte einfach nicht glauben, was mit mir geschehen war. Immer hatte ich davon geträumt, eine Mutter wie sie zu haben, und meine Brüder haben mir später erzählt, dass sie oft um mich geweint hatte. Also hatte sie mich wohl ursprünglich haben wollen und war dann gezwungen gewesen, mich fortzugeben. Aber das wusste ich an diesem ersten Tag auf der Veranda natürlich noch nicht. Ich sah nur dieses Entsetzen in ihrem Blick. Eine Hausangestellte und ihre Tochter Brianna mussten mich im Waschraum neben der Küche abschrubben. Aber selbst danach kam meine Mutter mir nicht viel glücklicher vor. Sie verbot mir, irgendetwas anzurühren, und vor lauter Angst geriet ich ins Stolpern und zerbrach dabei eine ihrer Lieblingsporzellanfiguren. Danach weinten wir beide stundenlang.“

Als Josie jetzt wieder daran dachte, überkam sie einen Moment lang die Traurigkeit. „Auf dem College gefiel es mir besser als in diesem Haus“, fuhr sie dann mit einem Lächeln fort. „Ich entschied mich für die Kunst.“

Adam hörte ihr gebannt zu. Sogar Barnardo erwähnte sie flüchtig, sprach aber gleich weiter.

Josie schien wirklich nett zu sein, und Adam kam sich ziemlich schäbig vor. Schließlich war er gekommen, um sie zu kaufen, nicht, um sich mit ihr zu unterhalten.

Dann erzählte sie ihm von Brianna.

„Brianna war der einzige Mensch, dem ich mich wirklich nahe fühlte, in diesem Haus.“

Er wünschte inständig, Josie wäre nicht so nett!

„Aber jetzt sind Sie dran“, forderte sie ihn auf. „Viel haben Sie mir nicht von sich erzählt. Dabei reden die meisten Männer über nichts lieber.“

Adam rutschte etwas unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. Dabei ließ er seine Serviette fallen und bückte sich danach. „Da gibt es nicht viel zu erzählen.“

„Das glaube ich nicht. Es sei denn, Sie haben etwas zu verbergen. Sie haben mir ja nicht einmal Ihren Nachnamen gesagt. Ich weiß nur, dass Sie aus Austin kommen, Rechtsanwalt sind und ein großes Haus haben. Das ist nicht besonders viel.“ Josie hielt ihm wieder eine Schnecke hin. „Das ist die letzte. Sie sollten sie wirklich probieren.“

Er wollte gerade wieder den Kopf schütteln, aber er konnte ihrem Blick nicht widerstehen. „Sie haben recht. Warum sollte ich nicht ein bisschen was riskieren?“

„Genau“, ermunterte Josie ihn.

„Es schmeckt tatsächlich köstlich“, stellte er kurz darauf fest.

„Das habe ich doch gesagt.“ Sie strahlte ihn an. „Also: Was hat Sie nach Paris gebracht?“, wollte sie dann wissen.

Vor Schreck verschluckte Adam sich so sehr, dass er keine Luft mehr bekam. Er stemmte sich am Tisch hoch und keuchte.

„Adam!“, rief Josie erschrocken. „Garçon!“

Aber keiner der Ober fand es nötig, auf ihren Hilferuf zu reagieren.

Adam rang verzweifelt nach Luft.

Josie sprang auf, lief zu ihm und schlug mit den Fäusten zwischen seine Schulterblätter. Dadurch geriet er ins Taumeln, und sie umfasste ihn und boxte ihn dann entschlossen mitten auf die Brust, direkt über das Brustbein.

„Halten Sie durch, Adam! Es wird alles wieder gut. Gleich …“ Damit versetzte sie ihm den nächsten Schlag.

Vor Adams Augen wurde es dunkel, und der Raum begann sich um ihn zu drehen. Vage nahm er wahr, dass er auf dem kalten Fußboden lag. Er hatte aufgehört zu kämpfen und gab nur noch heisere, pfeifende Laute von sich. Undeutlich drangen Schreie an sein Ohr. Menschen schienen herumzurennen, irgendwo zersplitterte Glas.

Er war fast bewusstlos, als ihn zwei starke Arme umfassten und jemand ihm einen so harten Schwinger versetzte, dass die Schnecke sich löste und aus seinem Mund geschleudert wurde. Der nächste Schlag folgte, dann fühlte er einen Mund auf seinem. Aber es war nicht Josies Mund. Zwei-oder dreimal blies ihm jemand Luft in die Lungen, dann, als er wieder selbst atmen konnte, schlug er die Augen auf.

Ein Dutzend Ober, alle hochrot im Gesicht, hatten sich über ihn gebeugt und schrien unverständlich auf ihn ein. Josie kniete neben ihm und strich ihm über die Wange. Nie hatte sich etwas so weich und zart angefühlt.

Als sie seine Hand nahm, drückte er sie, als hinge sein Leben davon ab.

Langsam legte die Aufregung sich wieder, und Adam konnte aufstehen. Im Waschraum machte er sich frisch, dann bestellte er Essen zum Mitnehmen und bezahlte.

„Macht es Ihnen etwas aus, wenn wir in meiner Wohnung weiteressen?“, erkundigte er sich leise. Seine Stimme klang heiser. „Nach meinem Auftritt würde ich das vorziehen.“ Der Vorfall kratzte an seiner männlichen Ehre.

„Gute Idee“, sagte Josie. Immer noch ernteten sie neugierige Blicke der anderen Gäste. Sie wies auf die Vitrine. „Wollen wir noch etwas Süßes zum Nachtisch mitnehmen? Das hat zwar sündhafte viele Kalorien, aber …“

„Heute werden keine Kalorien gezählt“, beschloss Adam. „Ihnen sei jeder Wunsch gewährt.“

Draußen war es noch eisiger geworden, und Josie schob ihre Hand unter Adams Arm. Immer wieder berührten sich ihre Hüften.

„Nie wieder Schnecken“, verkündete sie, als er die Kartons mit dem Essen auf den Küchentisch stellte. „Damit hätte ich Sie beinahe umgebracht.“

„Aber gleichzeitig haben Sie mir wahrscheinlich das Leben gerettet.“

„Das war ja wohl eher dieser Ober mit seinem Boxschlag.“

„Erinnern Sie mich nicht daran!“ Adam sah in ihr Gesicht und umfasste es. „Sie waren wunderbar. Ich werde nie vergessen, wie Sie mich angesehen haben, als ich wieder zu mir kam.“

Sie wollte nach den Süßigkeiten greifen, aber er schob den Karton beiseite, und sie lachte. Mit einer kleinen Verzögerung stimmte er in ihr Lachen ein. Dann breitete sich verlegenes Schweigen zwischen ihnen aus. Auf einmal nahm Adam nur noch Josies grüne Augen und die üppigen rosa Lippen wahr. Sein Herz schlug hart und schnell, und er nahm ihre Hand und drückte sie. Dann zog er sie an sich, ohne darüber nachzudenken, was er tat. Als ein Zittern sie durchlief, ergriff ihn auf einmal ein Gefühl der Unausweichlichkeit. Gegen sein Schicksal konnte man sich nicht wehren.

Er hörte sein Blut in den Ohren rauschen. Tod und Sex lagen so eng nebeneinander, wenigstens für ihn. Er dachte an seinen wilden Ausbruch, an Ethan … Celia …

„Also, was hat Sie nach Paris geführt?“, wiederholte Josie hartnäckig.

Er wollte sie an sich ziehen, ihr alles von sich erzählen, sogar von Celia, davon, was er falsch gemacht hatte. Sie musste wissen, wer er war, sie musste gewarnt sein.

Nur über Lucas wollte er nicht sprechen und den Grund, warum er hier war.

„Das ist nicht mehr wichtig“, gab er zurück. „Ich habe Sie kennengelernt. Das hat alles verändert.“

„Für mich auch.“

Als er seine Arme um sie schloss, stöhnte sie auf und ließ die Hände über seinen Rücken wandern. Im nächsten Moment zerrte sie das Hemd aus seinen Jeans, fand seine heiße, nackte Haut und begann, ihn hungrig zu streicheln.

Adam senkte den Kopf, dann fanden ihre Lippen sich, und er fuhr mit der Zunge an der Innenseite ihrer Lippen entlang, immer wieder, und stieß dann tief in ihren Mund vor.

Ihre Zungen verschlangen sich in einem leidenschaftlichen Kuss.

„Adam …“ Blind fand Josie den Verschluss seiner Hose, öffnete ihn und ließ die Hand unter den Bund gleiten.

Sein Puls raste, und ihm war glühend heiß.

Dann hatte sie ihn gefunden, umfasste ihn, ließ die Fingerspitzen kreisen, spürte seine männliche Härte, bis er jegliche Herrschaft über sich verlor.

Gerade in dem Moment, da die Lust ihm die Sinne zu rauben drohte und er nur noch einen einzigen Gedanken fassen konnte – nämlich Josie ins Schlafzimmer zu tragen –, erstarrte sie mitten in der Bewegung.

„O mein Gott, was tue ich da eigentlich?“ Josie zog ihre Hand zurück, als hätte sie sich verbrannt. Mit weit geöffneten Augen schob sie Adam von sich. Er stöhnte auf. „Was müssen Sie jetzt von mir denken?“

„Ich will Sie“, erwiderte er nur. „Und Sie wollen mich.“

Sie ertrug es nicht, ihm in die Augen zu sehen, und rettete sich ans Fenster. „Ich schwöre, dass ich so etwas noch nie getan habe“, stieß sie hervor. „Nicht, dass ich ein Engel war …“ Ein Schatten flog über ihr Gesicht. „Ich … ich kann das nicht.“

„Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen.“

„Ich habe keine Ahnung, was da über mich gekommen ist.“

„Es heißt Sex, das ist etwas ganz Normales. Ich mag Sie – oder zumindest das, was ich bisher von Ihnen kennengelernt habe. Wissen Sie, was? Wir vergessen einfach, was fast passiert wäre, und essen etwas. Anschließend können Sie dann entscheiden, wie es weitergeht – ob Sie gehen oder bleiben.“

Endlich drehte sie sich zu ihm um. Zuerst sah sie ihn an, dann das Essen auf dem Tisch.

„Keine Angst, ich werde mich nicht auf Sie stürzen.“ Er ballte die Hände zu Fäusten, öffnete sie dann und hob sie in einer beschwichtigenden Geste über den Kopf.

Josie holte tief Luft, dann lächelte sie, kam zum Tisch zurück und setzte sich.

Am Anfang herrschte ein etwas verlegenes Schweigen zwischen ihnen, aber dann entspannte die Situation sich langsam.

Zum ersten Mal in seinem Leben hatte Adam nicht die geringste Ahnung, was er tun sollte.

Ein Kuss, und ich gehe ihm gleich an die Wäsche!

Josies Hand zitterte leicht, als sie ihre Gabel ablegte.

„Satt?“, fragte Adam und schob seinen Teller zur Seite.

Josie nickte, und als sie ihr Weinglas austrank, schenkte er ihr nach. „Ich … Ich sollte lieber gehen“, stammelte sie. „I…ich meine, ich … Das ist mir wirklich noch nie passiert.“

„Ehrlich gesagt, mir auch nicht.“

Sie sah Wärme in seinen Augen, Verständnis. Er schien so nett, so liebenswürdig, dass sie auf einmal keine Angst mehr vor ihm hatte.

„Sie sind so ganz anders, als ich dachte. Als ich Sie da im Fenster sah, ganz am Anfang, da dachte ich, Sie wären gefährlich.“

„Und jetzt sind Sie enttäuscht?“

Josie schüttelte den Kopf. „Nein, im Gegenteil. Ich weiß ja auch nicht, was in mich gefahren ist, aber … es kam irgendwie über mich, und da wäre es ja kein Wunder gewesen, wenn Sie …“ Sein Mund wurde schmal. „Sie waren sehr ritterlich.“

„Wie gesagt, ich war bei den Pfadfindern. Aber das ist lange her. Sind Sie wirklich satt?“

„Bien sûr.“ Sie nippte an ihrem Wein und entspannte sich wieder ein wenig. „Ich fürchte, ich habe viel zu viel gegessen. Dabei hatte ich eigentlich gar keinen Hunger. Aber dann waren die Schnecken so gut …“ Sie hielt kurz inne. „Entschuldigen Sie. Ich werde das Wort nie wieder in den Mund nehmen.“

„Machen Sie sich keine Gedanken.“ Adam spießte mit seiner Gabel eine Trüffel auf. „Es ist spät geworden. Langsam spüre ich die Zeitverschiebung. Ich bringe Sie noch nach Hause, dann muss ich dringend ins Bett.“

Vielleicht war es der Wein, der sie enthemmte. Denn plötzlich stiegen wieder diese lustvollen Gefühle in ihr hoch. Sie wollte seine Hand berühren, seine schlanken gebräunten Finger streicheln, sie festhalten …

Vielleicht fühlte sie sich sicher, weil er wollte, dass sie ging. „Aber wir haben unser Dessert noch nicht gegessen.“

Mit einem Lächeln stand Adam auf und brachte ihr die Tüte.

„Gut, dass ich vorher etwas Vernünftiges gegessen habe. Dann ist mein Heißhunger nicht mehr ganz so groß. Ich könnte sterben für Süßigkeiten. Das sieht man mir auch an, fürchte ich.“

Er ließ den Blick über ihre Brüste wandern. „Ich finde, Sie sind genau richtig, wie Sie sind. Sie sehen reizend aus.“

Seine heisere Stimme ging ihr durch und durch. Sie sog scharf den Atem ein, riss die Tüte auf, teilte einen Schokoladenweihnachtsmann in zwei Teile und biss sogleich in ihre Hälfte. „Himmlisch! Davon hätte ich ein Dutzend davon kaufen sollen.“

Während Adam seine Hälfte im Mund zergehen ließ, teilte Josie das nächste Törtchen. Bei jedem kleinen Häppchen verdrehte sie entzückt die Augen. Er beobachtete sie mit einem Lächeln.

„Woran denken Sie?“, wollte sie von ihm wissen.

„Dass Sie einfach viel zu sexy sind und ich Sie schleunigst nach Hause begleiten sollte, bevor wir uns noch in echte Schwierigkeiten bringen.“

Josie wünschte sich, er würde sie in die Arme nehmen, aber zu ihrer Enttäuschung stand er einfach nur auf und berührte flüchtig mit den Lippen ihre Stirn. Dann legte er leicht die Hand an ihre Taille. „Kommen Sie.“

In einem Zug trank sie ihr Weinglas aus. Dann verließen sie Adams Wohnung, liefen die eine Treppe hinunter und die andere hinauf, bis sie atemlos vor ihrer Tür angekommen waren. Im Treppenhaus war das Licht ausgegangen, und sie standen im Dunkeln. Josie lehnte an der kalten Steinwand und kramte nach ihrem Schlüssel. Halb hoffte sie, Adam würde sie noch einmal küssen.

Aber er wartete einfach nur ab, bis sie ihren großen altmodischen Schlüssel gefunden hatte. Dann nahm er ihre Hand, und diese unerwartete Berührung, so leicht sie war, brachte ihr Blut zum Kochen. Mit einem Ruck wich sie zurück und sperrte rasch die Tür auf.

Adam wandte sich zum Gehen.

„Wollen Sie nicht hereinkommen? Ich – ich könnte Ihnen meine Bilder zeigen.“

Er schüttelte nur den Kopf. Sie schloss die Tür und legte die Wange an das raue Holz. Auf einmal fühlte sie sich wie ein verlorenes Kind. Langsam verklangen Adams Schritte auf der Treppe, während sie ihre Jacke auszog und sie achtlos auf den Boden warf. Dann ließ sie sich an der Wand auf den Boden sinken und hockte einige Minuten nur da. Als sie dann immer noch nicht die Haustür unten ins Schloss fallen hörte, stand sie wieder auf und öffnete ihre Wohnungstür.

„Adam?“

Im Dunkeln konnte sie ihn nicht sehen, aber sie spürte, dass er da war und sie beobachtete.

„Adam?“

„Sie hätten nicht aufmachen sollen!“, fuhr er sie an.

„Warum sind Sie nicht einfach gegangen?“

„Ach, zum Teufel …“

„Dann können Sie ebenso wenig von mir lassen wie ich von Ihnen?“

„Es treibt mich fast in den Wahnsinn!“ Seine Stimme klang wild und gefährlich.

Das Herz schlug ihr bis zum Halse, als sie auf Zehenspitzen ins Treppenhaus trat und seine Hand nahm.

Er entzog sie ihr mit einem heftigen Ruck. „Lassen Sie mich, sonst frieren Sie hier noch zu Tode.“

„Keine Sorge.“ Mit einem Mal fühlte sie einen nie gekannten Mut in sich aufsteigen. „Sie brauchen mich nur zu küssen, damit mir wieder warm wird.“

Als er einen undefinierbaren Laut ausstieß, schlang sie die Arme um seinen Hals und fing an, seinen Nacken zu streicheln. Er roch so wunderbar männlich.

Ein heftiger Ruck ging durch seinen ganzen Körper. Josie schmiegte sich an ihn, weich und aufreizend, und fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen.

Im nächsten Augenblick küsste er sie und erforschte besitzergreifend mit der Zunge ihren Mund. Seine Erregung ging auf sie über, und mit einem Aufstöhnen rieb sie sich an ihm.

Er hängte ihr seine Lederjacke über die Schulter und drängte sie an die Wand, schien sie förmlich verschlingen zu wollen, während er seine Lenden an sie presste. Sie war zwischen ihm und der Wand gefangen.

Aber so unvermittelt er begonnen hatte, so plötzlich hörte er auf. „Gehen Sie zurück.“

„Nein.“

Sie nahm seine Hände und begann seine Handflächen zu küssen. Dann legte sie sie auf ihre Brüste, umfing sein Gesicht und erforschte es mit den Fingerspitzen.

Endlich kapitulierte er. Mit einem leisen Stöhnen suchte er mit den Lippen die kleine Kuhle zwischen Hals und Schulter und liebkoste sie mit der Zunge. Dann kehrte er zu ihrem Mund zurück und küsste Josie voller Leidenschaft, bevor er sie hochhob und rückwärts in die Wohnung drängte. Die Tür stieß er mit einem Tritt hinter sich zu.

Wieder drängte er sie an die Wand, zerrte ihr ungeduldig den Rock über die Hüften und schob ihren Pullover hoch. Sekunden später hatte er ihren BH aufgenestelt, und sie war nackt. Seine Finger schienen überall gleichzeitig zu sein, auf ihrer Brust und an ihrer weiblichsten Stelle. Unter seinen geübten Händen stöhnte Josie auf, als sie gemeinsam zu Boden auf die achtlos fallen gelassenen Kleider sanken. Sie war bereit für ihn.

Als er schließlich auch seine Hose abstreifte und ungeduldig, gierig, in sie eindringen wollte, hielt sie ihn mit einem kleinen heiseren Laut zurück.

„K…kondom!“

Adam stieß eine Verwünschung aus. „Die habe ich im Koffer. Das … damit hatte ich nicht gerechnet.“

„Im Bad. Auf dem Regal, links … Beeil dich!“ Josie biss sich auf die Unterlippe, die von seinen wilden Küssen geschwollen war und brannte. „Ich hatte das doch auch nicht vor. Die Kondome gehören nicht mir“, fügte sie schnell hinzu, um keinen falschen Eindruck zu hinterlassen. „Sie sind von Brianna. Ich … ich meine, ich wollte mich hier doch mit keinem Mann einlassen.“

„Das merke ich wohl.“

„Beim letzten Mal ist mir etwas Schreckliches passiert, und ich …“ Josie verstummte.

„Ich werde dir nicht wehtun.“ Adam küsste sie fordernd und lustvoll.

Als er nicht aufhören wollte, wandte sie den Kopf ab. „Kondom“, erinnerte sie mit heiserer Stimme.

„Ja, richtig …“

Im Bruchteil einer Sekunde hatte er sich von ihr gelöst, verschwand im Bad und war im nächsten Moment wieder da.

Dann endlich lag er auf ihr und drang im nächsten Moment tief in sie ein, hart, fordernd und so aufregend und zärtlich zugleich wie noch kein Mann vor ihm. Und in dieser Vereinigung schienen alle ihre alten Wunden zu heilen, füllte sich die Leere in ihrem Herzen.

Was hatte er nur an sich, das ihn so unwiderstehlich machte? Josie wusste es nicht, aber zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich um ihrer selbst willen angenommen.

Er stieß in sie, immer wieder, lustvoll und rhythmisch, und sie grub die Fingernägel in seine Schultern.

„Fester! Schneller!“, forderte sie ihn keuchend auf.

„Ich … ich muss aufhören, oder …“

„Nicht! Bitte nicht!“

Dann stieß er noch einmal zu und erreichte mit einem heftigen Aufstöhnen den Höhepunkt.

Sie waren beide schweißgebadet und rangen nach Atem. Adam zog Josie zärtlich an sich und legte seine Stirn an ihre. Dann strich er zart mit der Fingerspitze über ihre Wange, gab ihr einen kleinen Kuss auf die Nasenspitze und umfasste ihr Kinn.

„Das nächste Mal gehört nur dir. Es ist schon eine Weile her, und du fühlst dich so gut an. Ich konnte mich einfach nicht beherrschen.“

Es war ein erregendes Gefühl, dass sie solche starken Empfindungen in ihm ausgelöst hatte. „Ich wollte ja auch nicht, dass es vorbei ist. Es war einfach nur so schön, dich zu spüren. Irgendwie habe ich das Gefühl, als ob ich dich schon eine Ewigkeit kenne.“

Liebevoll zog er sie hoch. „Wo ist dein Schlafzimmer?“

Wortlos nahm sie seine Hand und zog ihn hinter sich her.

Sekunden später lagen sie auf den kühlen Laken. Josie konnte über Adams breite Schultern hinweg die kahlen Bäume im Mondlicht sehen. Die Sterne schienen verheißungsvoller zu funkeln als all die Nächte zuvor.

Adam streifte die Schuhe ab und zog sich hastig ganz aus. Dann spreizte er Josies Beine und begann, sie mit der Zunge zu liebkosen. Josie stieß einen kleinen Schrei aus, als er auf Anhieb die richtige Stelle fand. Er schien viel Erfahrung mit Frauen zu haben und wusste genau, was er tat.

Flüchtig kam ihr der Gedanke, dass sie einem Fremden diese intimen Dinge eigentlich nicht gewähren dürfe, aber bei ihm war alles anders. Da kannte sie auf einmal keine Hemmungen mehr und keine Scham.

Und als seine Zunge dann voller Hingabe über ihre samtweiche Haut glitt, wurde sie völlig willenlos und öffnete die Beine noch weiter, um ihm uneingeschränkten Zugang zu ihrer intimsten Körperstelle zu gewähren.

Sie stieß kleine entzückte Laute aus, schnurrte dann wieder wie ein Kätzchen, als er sie liebkoste, bis sie es kaum noch aushielt. Sie schien am ganzen Körper zu brennen und sehnte sich nach Erfüllung. Aber bevor sie Erlösung fand, hielt er immer wieder inne. Sie zitterte vor Lust und drückte seinen Kopf in ihren Schoß, flehte ihn an weiterzumachen.

Dann fing er von Neuem an, langsamer diesmal, und steigerte ihre Lust immer mehr, bis Josie lautlos zu explodieren schien. Seine Zunge spürte sie immer noch tief in sich. Schier endlos saugte und leckte er an ihr, und ihr Orgasmus schien kein Ende zu nehmen. Ein kleiner Höhepunkt reihte sich an den nächsten.

„Jetzt du“, flüsterte sie, als sie einige Minuten später endlich wieder einen klaren Gedanken fassen konnte. Sie schob sich an seinem muskulösen Körper entlang nach unten, bis sie seine harte Männlichkeit fand und mit den Lippen umfing. Sie stöhnte auf und begann dann langsam, den Kopf vor und zurück zu bewegen und ihn dabei zu liebkosen.

Adam beherrschte sich auf fast unmenschliche Weise, bis er sie schließlich zu sich hochzog und mit einer einzigen, heftigen Bewegung in sie eindrang.

Josie kehrte für den Bruchteil einer Sekunde in die Wirklichkeit zurück. „Kondom …“

Er schien zur Bewegungslosigkeit zu erstarren. „Entschuldige … ich … es tut mir leid.“

Ein kurzer Schauder durchlief ihn, und er zog sich zurück. Er keuchte, und es dauerte eine Weile, bis er so weit die Kontrolle über sich gewonnen hatte, dass er aufstehen und ins Bad gehen konnte.

Josie war der Panik nahe. War es schon zu spät? Ob sie schnell duschen sollte?

Aber da kam er schon zurück, mit aufgeschobenem Kondom. Jetzt konnte sie ihn nicht allein lassen. Er kam zu ihr ins Bett, legte die Arme um sie und drang erneut in sie ein. Und mit jedem Stoß, jeder Bewegung schien seine Lust noch wilder zu werden. Josie klammerte sich schluchzend an ihn. Am liebsten hätte sie nie wieder aufgehört, ihn zu lieben. Er war so stark und wunderbar und … Und dann auf einmal explodierte sie vor Lust, rief seinen Namen, immer wieder.

Er war so zärtlich wie nach dem ersten Mal, drückte sie an sich, strich ihr übers Haar, flüsterte ihr kleine Verliebtheiten ins Ohr und küsste ihre Tränen fort. Und sie fühlte sich so verletzlich und sicher zugleich, so beschützt und umsorgt, als könnte nie wieder jemand ihr etwas tun oder Selbstzweifel in ihr wecken.

„Mein Leben lang hatte ich immer nur Angst“, flüsterte sie. „Schon als kleines Mädchen und auch später, als meine Brüder mich gefunden hatten. Immer habe ich mich allein gefühlt – bis heute Abend, mit dir zusammen.“

Er verspannte sich am ganzen Körper und holte tief Luft. Wortlos zog er sie enger an sich.

„Wovor hattest du denn diese Angst?“

„Wo ich aufgewachsen bin, im Atchafalaya-Sumpf, hört man immer diese schrecklichen Geräusche … Schreie von Tieren, die von anderen gefressen wurden. Es gibt dort Krokodile, sogar weiße Alligatoren und …“

„Aber jetzt bist du hier in Paris und bei mir. Da kann dir nichts passieren.“ Adam streichelte sie und küsste sie auf die Stirn, auf die geschlossenen Lider und den Hals.

„Ich bin so glücklich“, gestand Josie ihm leise.

„Du hast einen wunderschönen Nacken.“

„Aber ich bin zu dick.“

„Du bist genau richtig, wie du bist.“

„Stimmt nicht. Ich sollte abnehmen.“

„Was ist das nur mit euch Frauen? Ist das eine Art geheime Verschwörung? Ich kenne keine Frau, die nicht abnehmen will!“

Josie lachte.

„Ich finde dich wunderbar so“, meinte er. „Schön. Und sexy. Und du schmeckst so gut, überall.“

Sie errötete. Am liebsten hätte sie noch mehr Schmeicheleien gehört, aber da löste er sich von ihr. Mit einem Mal fühlte sie sich unendlich einsam. Bis er wieder zu ihr kam und sie an ihrer intimsten Stelle liebkoste, sie erneut mit seiner Zunge verwöhnte, sodass kleine Lustwellen sie durchliefen und ihre Haut am ganzen Körper zu prickeln begann. Aber bevor sie zum Höhepunkt kam, zog er sich wieder zurück.

„Was ist los?“, wollte sie wissen. Aber im nächsten Moment fühlte sie wieder seinen leidenschaftlichen Mund, und sie klammerte sich an ihn und bäumte sich mit einem Schrei auf, bevor sie sich kraftlos auf die Matratze sinken ließ.

Mit zitternden Fingern streichelte sie seine stoppelige Wange. „Ich kann es immer noch nicht glauben … Dass ich dich getroffen habe, dass … dass das hier passiert … dass du mich schön findest. Es ist wie im Traum.“

„Wie im Traum“, wiederholte er mit rauer Stimme.

Sie machte die Augen zu und legte den Kopf auf seine Brust. Und sie hielt ihn fest, als wollte sie ihn nie wieder gehen lassen.

„Träum was Schönes.“ Er küsste sie so sanft und zärtlich auf die Stirn, dass es ihr Angst machte. Etwas stimmte nicht, das spürte sie. Und sie wollte nicht einschlafen, damit sie nicht ohne ihn aufwachte.

Als Josie am nächsten Morgen die Augen aufschlug, waren die kahlen Äste vor ihrem Fenster mit frostigem Reif überzogen. Es roch nach dem Nebel, der von der Seine aufstieg und in ihr Zimmer drang. Mit einem glücklichen Seufzer stellte sie fest, dass Adam noch bei ihr war. Ohne sich zu bewegen, beobachtete sie ihn und genoss einfach nur seine Nähe. Sie hatte wunderbar geschlafen und nicht wie sonst meistens unter Albträumen gelitten. Lange lag sie so, wunschlos glücklich und unendlich zufrieden. Am liebsten hätte sie diesen Moment für immer festgehalten.

Wer mochte Adam sein? Sie war so oft von der Liebe enttäuscht worden. Ob sie ihn noch wollte, wenn sie mehr von ihm wusste?









5. KAPITEL

Josie spürte instinktiv, dass Adam wach war, obwohl er weder gähnte noch sich bewegte. Sein Atem klang einfach anders.

Es schien, als müsse er sich ein paar Sekunden zurechtfinden, bevor er wieder wusste, wo er war. Dann drehte er sich langsam zu ihr um und küsste sie auf die Stirn.

„Ich sehe bestimmt schrecklich aus“, meinte sie schüchtern.

„Im Gegenteil. Du bist wunderschön“, widersprach er und strich ihr mit dem Handrücken über die Wange.

„Eher völlig zerzaust.“

Er versuchte, ihre roten Locken zu entwirren.

„Aua!“

„Entschuldige. Ich liebe deine Haare.“

„Sie sind einfach nicht zu bändigen.“

„Wollen wir duschen?“, flüsterte er, und sie sah ihm an, was er dabei im Sinn hatte.

„Dafür ist es viel zu kalt.“

Mit einem Schwung stand Adam auf und breitete die Decke wieder über Josie. „Hast du zufällig eine Reservezahnbürste, irgendwo?“

„Im Badezimmerschränkchen. Bei den … bei den Kondomen.“

Sie hörte, wie er in der Küche den Gasboiler anzündete und kurz darauf im Bad die Dusche aufdrehte. Als er ein paar Minuten später zu ihr zurückkam, roch er nach Seife und Shampoo. Um die Hüften hatte er ein weißes Badetuch geschlungen. Sie setzte sich mit einem Lächeln auf, zog die Bettdecke bis unter den Hals hoch und sah bewundernd auf seinen braun gebrannten muskulösen Rücken, als er in ihrem Schrank nach etwas Anziehbarem suchte.

Sie schloss die Augen und öffnete sie erst wieder, als er sich über sie kniete. Er trug jetzt einen schwarzen Bademantel, der vermutlich Jacques gehörte. Über seinem Arm hing Briannas dicker Frotteemantel.

Adam schlug die Bettdecke zurück und hüllte sie darin ein. Dann liefen sie Hand in Hand in das winzige, warme Bad, und Adam streifte ihr den Mantel von den Schultern. Die Fliesen waren kalt unter ihren Füßen, aber sie spürte die Kälte kaum, denn jetzt legte er von hinten die Hände um ihre Brüste und ließ die Lippen über ihren Rücken wandern. Am Nacken fing er an, und sein Mund glitt langsam, Wirbel für Wirbel, nach unten. Dampf drang aus der Duschkabine.

Josie zog zittrig den Atem ein. „Du willst doch nicht …“

„Nein. Wir haben viel Zeit.“

Unter der Dusche seiften sie sich gegenseitig genüsslich ein, bis sie so erregt waren, dass sie die Spannung kaum noch aushielten. Adam drängte Josie an die Wand, und Sekunden später nur kamen sie gemeinsam keuchend zum Höhepunkt.

Josie fühlte sich völlig kraftlos. Adam lachte nur und verteilte wieder Schaum auf ihrem ganzen Körper und duschte sie dann ab. Anschließend wickelte er sie in ein großes weißes Badetuch und rubbelte sie ab.

„Hast du irgendetwas Essbares im Kühlschrank?“, erkundigte er sich. „Eier vielleicht?“

„Ouefs?“, neckte sie ihn. Irgendwie war sie ein bisschen enttäuscht, dass ihr morgendliches Liebesintermezzo schon vorbei sein sollte. Nie hatte sie sich so unersättlich gefühlt. „Ja. Brot habe ich auch.“

„Dann überlasse ich dich jetzt deinem Schönheitsprogramm und mache uns Rühreier mit Toast.“

„Heißt das etwa, dass du auch kochen kannst?“

„So würde ich es nicht nennen. Mach dir da keine zu großen Hoffnungen.“ Damit küsste er sie auf die Nasenspitze und war im nächsten Moment verschwunden.

Josie widmete sich ihrer Schönheitspflege und fuhr sich zum Abschluss mit ein paar kräftigen Bürstenstrichen durchs Haar. Dann ging sie ins Schlafzimmer zurück und hob Adams Jeans und Hemd vom Boden auf. Dabei rutschte seine Brieftasche aus der hinteren Tasche, und sie legte sie neben die gefaltete Hose. Als sie die Stiefel nebeneinanderstellen wollte, fiel ihr Blick auf das geschwungene R darauf.

Es war dasselbe R, das sie bei Lucas gesehen hatte.

Kraftlos ließ sie sich aufs Bett fallen und atmete tief durch. Dann warf sie mit einem Wutschrei die Stiefel an die Wand.

Ich habe allen von dir erzählt. … Mein großer Bruder kann mit moderner Kunst nichts anfangen …

Bitte, nur das nicht! Josies Herz klopfte wie verrückt, als sie jetzt aufstand und in der Brieftasche nach Adams Ausweis suchte. Schließlich fand sie seinen Führerschein.

Adam J. Ryder.

Sie fing unkontrolliert an zu zittern. Ihre Kehle war wie ausgedörrt. Unter ihrem Fenster lag Paris, verschneit und friedlich. Wütend wischte sie sich die Tränen ab. Adam war sie gar nicht wert!

Als sie ihn in der Küche pfeifen hörte, wachte sie aus der Erstarrung auf und zog sich das Erstbeste über, was sie im Schrank fand.

„Frühstück ist schon fertig“, rief er. „Beeil dich, sonst wird es kalt.“

Entschlossen, ihn auf der Stelle hinauszuwerfen, schob sie die Pulloverärmel hoch und marschierte mit langen Schritten zur Küche. Er durfte nur nicht erfahren, wie vollkommen sein Triumph über sie geraten war.

Sie atmete mehrmals tief durch und verlangsamte ihre Schritte. Aber er empfing sie mit einem so zärtlichen Kuss, dass sie gegen ihren Willen spürte, wie sie schwach wurde.

Zum Teufel mit ihm! Sie schluckte und biss sich auf die Lippen.

„Hast du etwas? Du siehst irgendwie …“

Natürlich hatte sie etwas! Sie war wütend, verletzt, gekränkt und noch viel mehr!

Was hatte er vorgehabt? Sie zu verführen und dann seinem Bruder alles haarklein zu erzählen?

Sie entzog sich ihm. „Alles bestens.“ Sie senkte den Blick und trank einen Schluck Kaffee.

„Ist er zu stark?“

„Nein, er ist genau richtig“, brachte sie mit Mühe heraus.

Ob er Abigail von seinem kleinen Abenteuer in Paris berichten würde? Oder würde er die Einzelheiten lieber für sich behalten?

Josie wagte nicht, Adam in die Augen zu schauen, als er jetzt den Teller mit dem Omelett vor sie hinstellte. Auch das noch. Das Omelett war genau so leicht und locker, wie sie es am liebsten hatte.

Als er sich jetzt ihr gegenüber an den Tisch setzte, zog ihr Magen sich zusammen. Sie brachte keinen Bissen hinunter.

Ihre Wut wuchs, als sie sah, wie er seine Eier mit sichtlichem Appetit verspeiste. Offenbar war er kurz vor dem Verhungern gewesen. Das würde wahrscheinlich jedem Mann so gehen, der seine brüderlichen Pflichten so gründlich erledigt hatte wie er in der vergangenen Nacht. Sie starrte auf ihr Omelett, bis es vor ihren Augen zu einer breiigen Masse verschwamm.

„Und was hast du dir für den Rest des Tages vorgenommen?“, erkundigte sie sich mit täuschend sanfter Stimme.

„Worauf immer du Lust hast. Uns lieben, die Stadt besichtigen. Du kennst Paris besser als ich. Vielleicht könnten wir uns die prachtvollen Häuser und Denkmäler anschauen, oder du zeigst mir deine Wasserspeier. Oder wir gehen in eine Ausstellung. Und wenn du kalte Füße bekommst, gehen wir nach Hause, und ich küsse sie dir wieder warm.“

Ein heftiges Zittern durchlief sie, und sie war hochrot im Gesicht.

„Du bist doch nicht krank?“

Stumm schüttelte sie den Kopf. „Aber deine Augen glänzen so merkwürdig.“ Adam schob seinen Teller beiseite und berührte ihr Handgelenk. „Honey, hast du geweint?“

„Jedenfalls nicht deinetwegen, du verdammter Mistkerl!“ Mit einem heftigen Ruck entzog sie ihm ihre Hand.

Er runzelte die Stirn. „Ich habe doch gleich gespürt, dass mit dir etwas nicht stimmt. Was, zum Kuckuck, ist los?“

Josie umfasste ihren Kaffeebecher, und als er die Hand nach ihr ausstreckte, sprang sie auf, sodass der Kaffee über ihn und den ganzen Tisch spritzte.

„Au!“ Er rieb sich den Arm. „Willst du mir jetzt endlich sagen, was passiert ist?“

„Ich mache dieses Spiel nicht mehr mit!“, schrie sie ihn an. „Es ist mir egal, ob du dich verbrannt hast, im Gegenteil! Wenn das jemand verdient hat, dann du. Und jetzt pack deine Sachen zusammen und hau ab.“

„Würdest du mir vielleicht endlich sagen, was los ist?“

„Du bist doch sonst so gescheit. Vielleicht kommst du ja von selbst drauf.“

Als er jetzt aufstand und auf sie zukam, schoss sie förmlich von ihrem Stuhl hoch. „Wage es nicht, mich je wieder anzurühren – Adam Ryder!“

Er erstarrte.

„Josie, ich kann dir alles erklären.“

„Die Mühe kannst du dir sparen.“

„Josie, bitte …“

„Bist du taub?“ Nie hatte sie jemanden so gehasst wie Adam in dem Moment.

Jetzt packte auch ihn die Wut, und er drehte sich um und ging mit langen Schritten ins Schlafzimmer. Wenige Minuten später kam er vollständig bekleidet zurück. „Du hast meine Brieftasche durchsucht!“

„Lucas hat mir erzählt, dass dir unsere Freundschaft nicht recht ist. Also bist du hergekommen, um mich irgendwie loszuwerden. Deshalb hast du mich beobachtet und mit mir geschlafen. Du wolltest, dass ich mich wie ein billiges Flittchen fühle. Herzlichen Glückwunsch, das ist dir gelungen.“

„Es war doch alles ganz anders. Ich hätte dich letzte Nacht allein gelassen, aber du musstest ja noch einmal zu mir herauskommen und mich küssen. Du hast mich doch verführt!“

„Dann war also alles meine Schuld?“

„Das behaupte ich doch gar nicht.“

Josie ging mit schnellen Schritten zur Tür, um ihn endlich hinauszuwerfen, aber das Schloss klemmte. Das hatte ihr gerade noch gefehlt.

Als Adam ihr zu Hilfe kam, wich sie zurück.

„Das wäre alles nicht passiert, wenn du dich gestern nicht wie ein verdammter Pfadfinder aufgeführt hättest! Dann hätte ich dich nicht mehr hereingelassen.“

„Ach nein? Ich kann mich noch sehr gut daran erinnern, dass du mir ziemlich eindeutige Angebote gemacht hast.“

Schuldbewusst musste sie vor sich zugeben, dass er recht hatte. „Ach? Ist das die Version, die du deiner kostbaren Abigail auftischen willst? Dass ich dich praktisch dazu gezwungen habe, mit mir zu schlafen?“

Adam presste die Kiefer zusammen. „Lass Abigail aus dem Spiel. Das hat sie nicht verdient.“

„Und ich schon?“, gab Josie zornig zurück.

„Nein“, sagte er leise. „Entschuldige.“

„Verschwinde einfach. Auf deine Entschuldigungen kann ich verzichten. Ich hasse dich.“

„Ja, klar. Deshalb warst du auch die ganze Nacht so verrückt nach mir.“

„Oh …!“

Er zog eine Visitenkarte aus seiner Brieftasche, kritzelte etwas auf die Rückseite und warf sie auf den Boden. „Vielleicht rufst du mich ja an, wenn du dich beruhigt hast. Ich würde mich wirklich darüber freuen, denn ich würde dich gern wiedersehen, um dir alles zu erklären.“

„Wozu? Du kannst doch mit dir zufrieden sein, nachdem du erreicht hast, was du wolltest.“

„Schön, dass du so genau weißt, was in mir vorgeht.“ Er straffte die Schultern und verließ die Wohnung.

Josie wartete, bis sie seine Schritte nicht mehr im Treppenhaus hörte, bevor sie die Tür ins Schloss warf. Dann ließ sie sich aufs Sofa sinken, unfähig, sich noch länger auf den Beinen zu halten.

Sie konnte doch nichts für einen Mann empfinden, der mit dem einzigen Ziel nach Paris gekommen war, sie loszuwerden, weil sie für seine Familie nicht gut genug war.

Zum Teufel mit dir, Adam Ryder!

Josie grub die Fingernägel in ihre Handflächen und versuchte, die Tränen zu ignorieren, die ihr übers Gesicht liefen. Wütend wischte sie sie weg. Dann sah sie, dass ihr Rollo noch offen war, und lief zum Fenster, um es zu schließen.

Adam sah zu ihr herüber, regungslos. Ihr Herz begann wie wild zu schlagen. Er wirkte wie ein geschlagener Mann.

„Mistkerl!“

Es war unmöglich, dass er litt. Nicht so wie sie. Er besaß kein Herz, und sie bedeutete ihm nichts!

Aber warum stand er dann da? Mit einem Ruck zerrte Josie so heftig an dem Rollo, dass es nicht einrastete, sondern mit einem lauten Knall wieder hochschoss. Dass Adam sie beobachtete, verdoppelte ihre Wut nur noch.

Das Telefon läutete. „Ja?“

„Ich wollte dir ein schönes Wochenende wünschen“, sagte Brianna.

„Ich – ich kann gerade nicht reden“, gab Josie zurück und trug das Telefon in die Diele hinaus.

„Deine Stimme klingt so komisch. Ist etwas passiert?“

„Nein, nein. Mach dir keine Sorgen. Mir geht es gut.“

„Ich wollte nur, du würdest auch bald einen netten Mann finden, damit du so glücklich wirst wie ich mit Jacques.“

„Das freut mich für dich.“

„Eines Tages ist es auch bei dir so weit.“

„Bestimmt. Ich muss jetzt aufhören. Tschüss.“

Josie legte den Hörer auf. Als sie ins Wohnzimmer zurückkam, sah sie, dass Adam das Fenster geschlossen hatte.

Sie ließ sich auf die Couch sinken. Eigentlich sollte sie froh sein, dass sie ihn nicht mehr sah.

Adam.

Aber mit jedem Herzschlag fehlte er ihr mehr.
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Waren seit jener Nacht wirklich schon drei Wochen vergangen? Nicht ganz, aber es fühlte sich so an.

Als Josie ihre Wohnungstür öffnete, hörte sie eine Männerstimme. „Josie, bitte geh ans Telefon. Bitte …“

Sie zog ihren Mantel enger um sich und lehnte sich an den Türrahmen. Schon wieder Lucas auf dem Anrufbeantworter. Der liebe, nette Lucas.

Dutzende Male hatte er schon angerufen und versucht, sie zu erreichen. Er hatte unten geklingelt, aber zum Glück war Madame Picard nicht zu Hause gewesen, sodass er unverrichteter Dinge wieder abgezogen war. Auch mit E-Mails hatte er sie förmlich bombardiert. Sie hatte sie nicht einmal geöffnet.

Müde schloss sie die Tür hinter sich, zog aber ihren Mantel noch nicht aus. Zuerst musste sie die Heizung in Gang bringen.

„Josie, ich kom…“

Diese Ryders kapieren offenbar nicht, wenn sie unerwünscht sind!

Josie lief zum Anrufbeantworter und drückte die Löschtaste. Sie hatte einen anstrengenden Tag in der Galerie hinter sich und ertrug Lucas mit seiner flehenden Stimme einfach nicht. Und noch weniger ertrug sie es, an Adam zu denken.

Den ganzen Nachmittag, während sie ihre Mails gelesen und im Internet gesurft hatte, war ihr Blick immer wieder zum bleiern grauen Himmel gewandert, der wie eine Last auf der Stadt zu liegen schien. Adam fehlte ihr so sehr.

Wenn wenigstens jemand gekommen wäre, der sich für eines der ausgestellten Bilder oder Keramikobjekte interessiert hätte. Dann wäre sie zumindest vorübergehend ein wenig abgelenkt gewesen. Aber es war niemand gekommen. Und so hatte die düstere Stimmung sich immer schwerer auf ihr Gemüt gelegt.

Sie wollte Lucas nicht wehtun, aber sie konnte es nicht ändern. Wenn sie Adam vergessen wollte, dann musste sie auch mit Lucas brechen.

Adam rief fast jeden Abend an und hinterließ eine Nachricht für sie. Aber sie hörte sie nie ab und rief auch nicht zurück.

Heute hatte er ihr eine Mail in die Galerie geschickt. Sie hatte sie ignoriert, wie alle anderen Mails zuvor. Mindestens zehn Minuten hatte sie klopfenden Herzens mit sich gerungen, die Hand an der Maus.

Die ganze letzte Zeit, seit Adam aus Paris abgereist war, hatte sie sich nicht besonders wohlgefühlt. Irgendwie anders als sonst. Dann hatte sie eine leichte Grippe gehabt, aber kaum war sie davon genesen, war ihr immer wieder ohne Grund und zu unregelmäßigen Zeiten schwindlig geworden. Aber es war nicht besonders schlimm oder häufig genug, um zum Arzt zu gehen, und so hatte sie ihren Zustand auf ihr gebrochenes Herz geschoben.

Lucas war seit ein, zwei Wochen wieder in Paris, und seitdem verfolgte er sie mit seinen Anrufen.

Entschlossen, beide Männer aus ihrem Leben zu verbannen, ging Josie in die Küche und stellte den Gasboiler an. Dann durchsuchte sie ihren Kühlschrank nach etwas Essbarem. Aber allein der Anblick der verschiedenen Käsesorten, des Räucherfischs und Schinkens schlug ihr auf den Magen.

Sie erhob sich wieder und atmete tief durch. Komisch, dass sie keinen Appetit hatte. Aber wenigstens ein Glas Wasser wollte sie trinken.

Gerade hatte sie die Flasche geöffnet und eine Zitrone aufgeschnitten, da hörte sie den alten Aufzug ächzen. Er hielt in ihrem Stockwerk an. Schwere Schritte kamen auf ihre Tür zu. Dann klingelte es.

„Mademoiselle, Sie haben Besuch. Einen sehr adretten Besuch.“

Lucas? Bitte nicht! Josie erstarrte.

„S’il vous plaît, Mademoiselle. C’est très froid.“ Ja, sie wusste, dass es im Treppenhaus kalt war.

Madame Picard musste klar sein, dass sie zu Hause war, denn sie hatte sie unten auf der Treppe getroffen, und sie hatte ihr die neuesten Fotos von ihrem Enkel gezeigt.

Josie seufzte. Und natürlich, als sie die Tür öffnete, fand sie sich Lucas gegenüber. Er lächelte breit.

„Madame Picard hat mir gesagt, dass du zu Hause bist. Darf ich hereinkommen?“

Sie nickte nur stumm. Ihre Vermieterin wünschte einen schönen Abend und ging.

„Willst du etwas trinken?“ Josie konnte ihm einfach nicht in die Augen schauen. Wusste er Bescheid? „Wasser oder ein Glas Wein?“

„Danke, gar nichts.“ Er sah sie forschend an. Dann legte er den Finger unter ihr Kinn und zwang sie, den Kopf zu heben. Mit einem Ruck wich sie zurück.

„Was ist los? Du bist blass. Geht es dir nicht gut?“ Vielleicht wusste er Bescheid.

Josie schenkte Lucas Wein ein, aber er rührte sein Glas nicht an.

„Mir geht es gut, mach dir keine Sorgen“, erwiderte Josie so beiläufig wie möglich.

„Warum hast du mich nicht zurückgerufen?“

„Zu viel zu tun.“ Sie machte eine unbestimmte Handbewegung. „Ich habe viel gemalt.“

Lucas sah sich um. „Wo ist deine Staffelei?“

Auf keinen Fall würde sie ihm sagen, dass ihr beim Geruch von Terpentin übel wurde. Und es ging ihn auch nichts an, dass sie sich im Internet oder mit Computerspielen von ihren trüben Gedanken abgelenkt hatte.

„In der Galerie habe ich dich auch nicht angetroffen.“

„Ja, wir hatten ein paar Tage zu.“

„Das habe ich gemerkt. Deshalb habe ich angerufen und heute dann Madame Picard bestochen, als ich mir anders nicht mehr zu helfen wusste.“

Er sah sie so sehnsüchtig an, dass sie schlucken musste.

Er hat keine Ahnung.

„Ich weiß, dass ich mich unverzeihlich benommen habe, und ich fühle mich auch schrecklich. Es tut mir leid, wirklich. Aber ich dachte, Adam hätte dir alles erzählt.“

„Adam?“ Lucas sah sie verwirrt an. „Was hat er denn damit zu tun?“

„Dann hat er dir nicht erzählt, dass er in Paris war?“ Lucas schüttelte den Kopf, und Josie spürte, wie die Wut in ihr hochstieg. Wie konnte Adam so gemein sein, sie in diese peinliche Lage zu bringen? „Ja, er war kurz hier.“

Lucas’ Augen wurden schmal. „Mutter hat nur erzählt, dass er auf Geschäftsreise ist. Aber jetzt, wo du es sagst, fällt mir auf, dass die beiden sehr unbestimmt waren. Was wollte Adam hier? Und was hatte er bei dir zu suchen?“

„Frag ihn selbst.“

Josie straffte die Schultern und ging zum Fenster. Von hier aus hatte sie Adam zum ersten Mal gesehen – und sich in dummen Fantasien verloren.

„Er hat da drüben gewohnt, vor gut zwei Wochen.“ Ihre Stimme klang tonlos.

„Du hast ihn kennengelernt?“

Sie nickte. „Ja, an dem Abend, an dem er ankam. Sein Flugzeug hatte Verspätung. Wir haben zusammen gegessen.“

„Was noch?“

„Das musst du ihn selbst fragen.“

„Jetzt schau mich endlich an!“ Lucas verlor langsam die Geduld. „Erzähl mir nicht, dass du mit ihm geschlafen hast.“

Ihre Kehle war so eng, dass sie kein Wort herausbrachte. Sie hasste Adam noch mehr, als sie je für möglich gehalten hatte. Langsam drehte sie sich um und sah Lucas endlich in die Augen. Und er wusste, dass er recht hatte.

„Ich bringe ihn um.“

Dann war ihr Ärger auf einmal verraucht. Sie war nur noch müde, erschöpft und unendlich traurig.

„Ich … es tut mir so leid, Lucas. Ehrlich.“

„Sag, dass das nicht wahr ist!“ Lucas ließ sich vor ihr auf die Knie fallen. „Bitte.“

„Ich wollte, ich …“

Aber als sie es nicht abstritt, stand er auf und packte sie heftig an der Schulter. Mit Mühe befreite sie sich und trat wieder ans Fenster und starrte hinaus. Fast erwartete sie, dass Adam hinter dem dunklen Fenster auf der anderen Seite des Hofs auftauchte.

Stand sie deshalb jeden Abend hier? Hoffte sie, dass sie ihn wiederfand?

„Er stand da drüben und beobachtete mich. Ich wusste nicht, wer er ist, bis es zu spät war.“ Sie sprach so leise, dass er sie kaum verstand. „Sonst hätte ich doch nie …“

„Was hast du getan?“

Josie massierte sich die Schläfen. „Das willst du so genau gar nicht wissen.“

„Ich bedaure, dass ich dich jemals getroffen habe!“ Lucas’ Worte waren wie Hiebe. „Und jetzt? Was ist, wenn du schwanger bist? Hast du daran schon einmal gedacht? Oder denken Frauen wie du nie so weit?“

Frauen wie ich. Er hielt sie also auch für minderwertig. Wie sein Bruder.

„Ich bin nicht schwanger.“

„Das kannst du nach der kurzen Zeit doch gar nicht wissen“, gab er zurück. „Du bist sehr blass, du hast dein Weinglas nicht angerührt …“

„Bitte geh.“

Josie schloss die Augen. Sie hörte ihn aus der Wohnung und die Treppe hinunterstürmen. Kurz darauf fiel die Haustür ins Schloss.

Lange Zeit rührte sie sich nicht, bis die Kälte unerträglich wurde. Schließlich öffnete sie die Augen und sah, dass die Tür offen stand. Müde erhob sie sich, um sie zu schließen. Dann schlang sie die Arme um den Oberkörper und ließ sich an die Wand sinken.

Schwanger? War es denkbar …?

Wie zum Beweis lief sie in die Küche und riss die Kühlschranktür auf. Komisch. Auf nichts hatte sie Appetit. Außer auf Ölsardinen und Schokolade. Und Bier. Ihr Leben lang hatte sie Bier gehasst.

Woher kamen all diese merkwürdigen Gelüste auf einmal?

Nein, das konnte nicht sein! Bitte nicht!
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„Zwei Monate! Warst du schon beim Arzt?“

Brianna sah gebannt auf den Schwangerschaftstest, den Josie gerade hochhielt.

„Nein. Aber ich habe einen Termin vereinbart. Madame Picard hat mir die Adresse gegeben.“

„Und ihm hast du auch noch nichts gesagt?“

„Nein. Vielleicht sieht der Streifen ja nur bei diesem Licht so violett aus.“

„Hör auf, dir etwas vorzumachen. Du bist schwanger, ob du willst oder nicht.“

Josie warf den Teststreifen in den Abfall und verbarg das Gesicht in den Händen.

„Die ganze Zeit habe ich mir eingeredet, dass ich mir ein Magenvirus eingefangen habe. Aber dann wurde mir jedes Mal schlecht, wenn ich an den Fisch-und Geflügelständen am Montmartre vorbeikam. Ein geradezu klassisches Symptom.“

„Jedenfalls musst du Adam Bescheid sagen, wenn er das nächste Mal anruft.“

„Du hast recht“, erwiderte Josie tonlos.

„Ich kenne diesen Blick. Du musst deinen Stolz vergessen und es ihm sagen! So schlimm kann er doch nicht sein, sonst würde er nicht ständig anrufen.“

„Trotzdem. Ich habe mich in meinem ganzen Leben noch nicht so gedemütigt gefühlt. Und dann hat er es auch noch mir überlassen, seinem Bruder alles zu erzählen! Lucas’ Gesicht werde ich nie vergessen.“ Josie seufzte. „Vielleicht würde ich ja auch in romantischen Fantasien schwelgen, wenn ich einen Mann wie Jacques hätte.“

Als Brianna und Jacques von ihrer Hochzeitsreise zurückgekommen waren, hatten sie eine frisch renovierte, sündteure Luxuswohnung in der Rue du Rivioli bezogen. Der Altbau aus dem 19. Jahrhundert gehörte schon seit Generationen Jacques’ Familie, und die Wohnung war sein Hochzeitsgeschenk gewesen.

Brianna stieg wohl bald in die oberen Zehntausend der Kunstwelt auf, wie sie es sich immer erträumt hatte. Allerdings hatte sie es nie darauf angelegt, sich einen entsprechenden Mann zu suchen, sondern Jacques war ihr einfach „passiert“, wie sie es ausdrückte. Wie der Prinz in einem Märchen.

Jetzt nahm sie Josies Hand. „Vielleicht hat das alles ja einen tieferen Sinn, und alles wird gut. Aber du musst es ihm erzählen, und zwar so bald wie möglich.“

„Seiner Ansicht nach bin ich aber nicht gut genug für seine Familie.“

„Ich verstehe ja, dass dich das verletzt. Aber er kennt dich eben nicht so gut wie ich.“ Sie legte die Hand auf Josies noch flachen Bauch. „Warum kommst du nicht mit in die Sainte-Chapelle, dann bete ich für dich.“

Trotz Josies Protesten machten sie sich Arm in Arm auf den Weg.

„Ehrlich gesagt, beneide ich dich“, gestand Brianna ihrer Freundin. „Jacques und ich hatten noch kein Glück mit unseren Versuchen.“

„Du musst einfach nur ein bisschen Geduld haben. So lange seid ihr ja nun auch noch nicht verheiratet.“

„Ich weiß. Und du musst daran glauben, dass mit dem Baby ein neues, wunderbares Leben beginnt, mit oder ohne Adam.“

Josie kämpfte gegen ihre Übelkeit an und hatte sie immer noch nicht ganz überwunden, als sie in der Sainte-Chapelle ankamen, die hinter den dicken Mauern des Justizpalastes verborgen war. Durch die bunten Kirchenfester fiel rotes und blaues Licht auf die Besucher. Brianna zog Josie auf die Knie, und sie beteten.

Als sie die Kapelle ein paar Minuten später wieder verließen, war Josies Herz leichter geworden. Und zum ersten Mal fragte sie sich, wie ihre Mutter sich wohl gefühlt hatte, als sie damals mit ihr schwanger gewesen war. Als sie ihr Kind dann hatte weggeben müssen, musste sie unendlich gelitten haben. Sonst hätte sie sie nicht im selben Moment suchen lassen, in dem ihr Mann gestorben war.

Ich kann mein Baby wenigstens behalten, auch wenn ich es allein aufziehen muss.

Am Abend rief Josies Bruder Armand an, um ihr mitzuteilen, dass die Familie sich mit Barnardo geeinigt habe.

„Wir kommen am Freitag alle nach Paris, um dich abzuholen und mit nach Hause zu nehmen. Dann gehen wir zur Feier des Tages groß ins George V zum Essen.“

Wie immer nahm Armand automatisch an, dass sie sich seinen Wünschen fügte.

„Aber das George V macht mir immer ein bisschen Angst“, wandte Josie ein. Aber Armand lachte nur. „In einer so vornehmen Umgebung fühle ich mich immer wie das verwahrloste Mädchen, das du damals gerettet hast.“

„Wenn du öfter in solche Restaurants gehst, gewöhnst du dich mit der Zeit daran. Und irgendwann gefällt es dir.“

„Aber im Augenblick passt es mir nicht so richtig.“

„Es bleibt bei Freitag“, gab Armand zurück und legte auf.

Wieder klingelte das Telefon, und Josie hob ab. „Armand, ich kann auf keinen Fall …“

„Josie? Endlich!“

Adams tiefe, warme Stimme ließ sie gegen ihren Willen ganz sehnsüchtig werden.

„Josie?“

„Adam?“ Wie dumm konnte man sich eigentlich noch anstellen? Sie wusste doch, dass er es war.

„Geht es dir gut?“

Die Besorgnis in seiner Stimme versetzte ihr einen Stich. „Sobald ich deine Stimme nicht mehr höre.“ Verzweifelt versuchte sie, ihre Tränen zu unterdrücken.

„Lucas hat mich angerufen. Warum hast du ihm erzählt, was passiert ist?“

„Du wolltest es doch so.“

„Was?“

„Gib dir keine Mühe. Du brauchst es nicht abzuleugnen.“

„Ich weiß nur, dass er unglaublich wütend ist“, sagte Adam. „Und zwar vor allem auf mich.“

„Mit Recht.“

„Er wird es überleben. Er ist auch nicht der Grund, warum ich anrufe. Ich sorge mich einfach um dich und mache mir die größten Vorwürfe.“

„Gut so.“

„Würdest du mir vielleicht ausnahmsweise einmal zuhören?“

„Nie im Leben.“

„Liebst du Lucas?“

„Du bist wirklich der Letzte, mit dem ich solche Themen bespreche“, erklärte Josie mit Nachdruck. Sie hielt den Telefonhörer fest umklammert. Am liebsten hätte sie aufgelegt, aber aus irgendeinem Grund schaffte sie es nicht.

„Das habe ich wohl verdient.“ Adams Stimme klang heiser.

„Auf mich ist Lucas auch wütend“, sagte Josie nach einer Weile. „Er weigert sich, überhaupt mit mir zu reden. Eigentlich wohnt er ganz in der Nähe, aber wenn wir uns zufällig auf der Straße sehen, geht er auf die andere Seite. Das müsste dich doch eigentlich freuen. Deine Mission war wirklich erfolgreich.“

„Liebst du ihn?“

„Das geht dich verdammt nichts an.“

„Du hättest es ihm nicht sagen müssen. Von mir hätte er nichts erfahren.“

„Natürlich nicht. Denn es war viel schmerzhafter für ihn, wenn ich selbst das große Geständnis ablege.“

„Unsinn! Der Grund ist einfach der, dass du ganz anders bist, als ich erwartet hatte. Wir verdienen dich beide nicht.“

Josies Hand krampfte sich um den Hörer. Konnte sie ihm glauben? Sie zwang sich, sich daran zu erinnern, wie schamlos Barnardo sie umgarnt hatte, bevor er sie schließlich verraten hatte.

„Josie, ich kann ja verstehen, dass du mir nicht glaubst. Aber wenn du mir einfach einmal zuhörst, würdest du deine Meinung vielleicht ändern.“

„Ich wüsste nicht, was du mir noch erzählen könntest, was ich nicht schon weiß.“

„Dass ich dich mag und dich nicht vergessen kann. Ich möchte gern nach Paris kommen.“

„Und was ist mit Abigail?“

„Sie hat damit nichts zu tun.“ Seine Stimme klang mit einem Mal sehr angestrengt. „Ich habe mir ein paar Tage freigenommen und könnte am Freitag bei dir sein. Ich muss dich einfach sehen.“

„Willst du dir jetzt zwei Frauen halten, Abigail und mich?“

„Das ist nicht …“

Damit warf sie den Hörer auf die Gabel. Im selben Moment wurde ihr erst bewusst, dass sie kein Wort von dem Baby gesagt hatte.

Aber sie würde ihm auch nichts sagen, solange sie so wütend war. Auf keinen Fall.

Zwei Tage später klarte das Wetter unerwartet auf, und es wurde sonnig und überraschend warm. Am Nachmittag kam eine junge schwarzhaarige Frau in die Galerie und stellte sich als Freundin von Brianna vor.

„Ich habe Zeit und könnte die Galerie hüten“, erklärte sie fröhlich. „Dann könnten Sie sich ein paar Stunden freinehmen.“

„Ist das Ihr Ernst?“

„Ja, natürlich. Brianna hat mir erzählt, dass Sie Malerin sind und gern fotografieren. Außerdem glaubt sie, dass Sie ein bisschen Zeit für sich selbst brauchen. Und da sie so mit Jacques beschäftigt ist … Diese frisch gebackenen Ehemänner sind immer so anstrengend.“ Nicole kicherte. „Meiner war es jedenfalls. Das lässt nach zwei Jahren zwar nach, aber schön ist es immer noch. Sogar sehr schön.“

Mit Adam war es auch schön gewesen. Warum musste nur alles sie an Adam erinnern?

„Keine Angst, ich habe das schon oft gemacht. Brianna hat mir einen Schlüssel gegeben, damit ich abends abschließen kann. Sie brauchen sich also darum nicht zu kümmern.“

Drei Stunden später, als die Sonne unterging und mit ihren Strahlen die Wolkenränder rosa färbte, lag Josie unter dem Eiffelturm auf der runden Scheibe, die die exakte Mitte des Bauwerks anzeigte, und knipste wild nach oben.

Drei Stunden war sie ziellos durch Paris gewandert und hatte ein Foto nach dem anderen geschossen, meistens kleine alltägliche Straßenszenen. Die Stadt war voll Atmosphäre und Schönheit.

Ich bin also schwanger.

Allmählich gewöhnte sie sich an den Gedanken. Und auf einmal kam auch der Appetit auf anderes als Ölsardinen und Schokolade wieder. Die Lust auf Bier war mit einem Schlag weg.

Ihre Brüder wollten mit ihr das Ende der Affäre Barnardo feiern. Allerdings hatte sie nicht vor, mit ihnen ins George V zu gehen oder ihnen von dem Kind zu erzählen.

Das musste warten, bis sie den Mut gefunden hatte, es Adam zu sagen.

Am Abend ging es ihr gut genug, um ein neues Bild anzufangen. Sie entschied sich für den Eiffelturm als Motiv, allerdings durften auch ein oder zwei ihrer Wasserspeier nicht fehlen.

Schließlich trat sie einen Schritt zurück, um ihr Werk zu begutachten. Adam würde vermutlich wissen wollen, was es bedeutete.

Sie legte den Pinsel ab. Was hieß das schon, Bedeutung? Das Leben war wie eine Reise, bei der man nie genau wusste, wo’s langging. Man schmiedete Pläne, wurde abgelenkt und landete auf Nebenwegen, die sich als langweilig oder katastrophal oder wunderbar entpuppten.

Sie trug Adams Kind in sich.

Adam. Sehnsucht erfasste sie. Schmerz und Zorn vermischten sich auf verwirrende Weise. Vielleicht war das der Grund, warum sie davor zurückschreckte, es ihm zu sagen. Denn dann würden all die heimlichen Wünsche und Sehnsüchte wieder an die Oberfläche drängen.

Trotzdem. Sie musste es ihm sagen, sie musste den Mut dazu finden. Und zwar bald.

Als das Telefon läutete, sah Adam mit einem Stirnrunzeln darauf hinunter. Hatte er seiner Sekretärin nicht gesagt, dass er nicht gestört werden wollte, bevor er diesen Vertrag fertig hatte?

Schließlich hob er ab, um dem Läuten ein Ende zu machen.

„Eine Brianna Boudro, Sir. Aus Paris. Es scheint wichtig zu sein.“

Der Name sagte ihm nichts, aber der Anruf kam aus Paris und musste mit Josie zu tun haben. Unwillkürlich richtete er sich auf.

„Entschuldigen Sie, dass ich Sie habe warten lassen, Ms. Boudro.“

„Ich will Sie auch nicht lange stören. Ihre Sekretärin hat mir gesagt, dass Sie sehr beschäftigt sind.“ Brianna zögerte einen Moment. „Es geht um Josie.“

Adam umklammerte den Hörer. „Was ist mit ihr?“

„Es fällt mir nicht ganz leicht, aber …“

Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Hatte Josie einen Unfall gehabt? Vor seinem geistigen Auge sah er sie in ihrem Blut liegen, sah sie an piepsende Maschinen angeschlossen, mit dem Tode ringend …

„Sie ist schwanger. Von Ihnen.“

Adam sprang so heftig auf, dass die Papiere, an denen er gearbeitet hatte, auf den Boden segelten. „Und warum sagt sie das Ihnen und nicht mir?“, wollte er wissen. „Wer sind Sie überhaupt?“

Brianna versuchte ihn zu beruhigen. „Josies beste Freundin. Seit einiger Zeit betreut sie meine Galerie hier in Paris.“

„Will sie das Baby?“

„Ja. Auf jeden Fall.“

Adam stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. „Und wie soll es jetzt weitergehen? Wie stellt sie sich das vor?“

„Ihre Brüder wollen sie nach Hause holen, aber sie möchte ihnen nichts von dem Kind sagen, bevor Sie Bescheid wissen. Nachdem Sie den Anruf allerdings immer wieder verschiebt … Wahrscheinlich ist es besser, wenn Sie sich bei ihr melden.“

„Sie legt doch jedes Mal wieder auf.“

„Vermutlich hat sie ihre Gründe. Versuchen Sie es trotzdem.“

Nach dem Gespräch sank Adam auf seinen Stuhl und starrte ins Leere. Kurz darauf rief er seine Sekretärin.

„Rufen Sie Bryson an. Er soll den Vertrag für mich fertig machen.“ Die Sekretärin hob die Augenbrauen und betrachtete die auf dem Boden liegenden Papiere. „Sagen Sie alle meine Termine ab, und buchen Sie mir den nächstmöglichen Flug nach Paris. Den Rückflug lassen Sie noch offen. Anschließend rufen Sie Bob an. Er soll meinen Koffer packen und warten, bis ich ihn anrufe. Und machen Sie den Mund zu!“

Die Sekretärin gab sich einen Ruck und begann hastig, sich Notizen zu machen.
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Als Josie die Tür zu ihrer Wohnung aufstieß, ahnte sie nicht, dass ihre Welt drauf und dran war, sich grundlegend zu ändern. Wie üblich war das Sofa mit Kleidern, Kunstbüchern und anderen hastig abgelegten Gegenständen übersät. Die sechs Bilder, die sie in der vergangenen Woche wie im Farbenrausch gemalt hatte, lehnten an der Wand.

Sie setzte ihre Tüten ab und sah auf die Uhr. Ihr blieb nur noch eine knappe halbe Stunde. Dann musste sie im Louvre bei einem Vortrag über Chagall sein. Brianna und Jacques warteten dort auf sie.

Durch das Fenster fiel blasses Licht auf ihr letztes Bild. Die Tage wurden jetzt wieder länger, und die Sonne stand mit jedem Tag etwas höher.

Das Leben erschien ihr seltsam leicht, und sie dachte an Louisiana. Wie sie sich nach dem Sommer mit seinen Magnolienblüten und den langen, heißen Nachmittagen sehnte! Allerdings würde der kommende Sommer wohl eher beschwerlich werden, denn dann war sie hochschwanger und litt wahrscheinlich unter der Hitze. Aber das kümmerte sie nicht. Bis dahin hatte sie ihre eigene Wohnung, wahrscheinlich im französischen Viertel von New Orleans, und würde sich Gedanken über ihre Zukunft als alleinerziehende Mutter machen.

Und was ist mit Adam?

Sie sah quer über den Hof zu dem Fenster, hinter dem sie ihn das erste Mal gesehen hatte und das seitdem dunkel war. Im selben Augenblick ging dahinter das Licht an, und ein großer, breitschultriger Mann trat aus dem Schatten. Josies Herz fing an zu rasen. Der Mann sah zu ihr herüber.

„Adam?“, sagte sie laut. Und dann noch einmal: „Adam?“

Auf einmal bekam sie keine Luft mehr.

Ohne nur einmal den Blick von ihr zu wenden, öffnete er seinen Hemdkragen. „Schau mich an.“ Sie las es an seinen Lippen.

Schau mich an.

Er zog die Krawatte vom Hals und warf sie achtlos auf einen Stuhl. Eine erregende Vorahnung ergriff Josie, als er langsam, als hätte er alle Zeit der Welt, das Hemd aufknöpfte und seine Brust mit den schwarzen Löckchen entblößte. Ihr wurde heiß.

Seine lasziven Bewegungen waren so unglaublich erotisch, und er wirkte so besitzergreifend, dass sie zu zittern anfing.

Der Louvre … der Vortrag über Chagall … Ich werde zu spät kommen.

Jetzt schlüpfte er aus dem Hemd. Seine Arme waren braun gebrannt und muskulös, und sie erinnerte sich wieder daran, wie geborgen sie sich in ihnen gefühlt hatte, an dem Morgen, nachdem sie sich geliebt hatten.

Wie sie sich dafür hasste, dass sie so leicht zu haben gewesen war!

Erst als er die Hand zu seinem Hosenbund sinken ließ, unter dem seine Erregung nur zu deutlich zu erkennen war, und den Reißverschluss aufzog, siegte der kleine Rest an Verstand, den sie noch besaß. Und mit einem Ruck zog sie das Rollo zu und lief in schierer Panik in ihr Schlafzimmer. Allein sein Anblick hatte wieder die alten Sehnsüchte und Wünsche in ihr geweckt.

Ihr Handy klingelte. Adam.

Sie drückte ihn weg und rief sofort Brianna an.

„Er ist hier! Hast du es ihm erzählt? Sag, dass es nicht wahr ist!“

„Sei doch froh“, gab Brianna zurück. „Du wolltest ja erst wieder nach Hause zurückfliegen, wenn du es ihm gesagt hast. Es ist auch sein Kind. Er hat ein Recht darauf, von der Schwangerschaft zu erfahren.“

„Nur weil du auf Wolke sieben schwebst, musst du dich nicht auch noch in anderer Leute Leben einmischen. Das mit uns hat nichts mit Liebe zu tun.“

„Gib dem Mann doch eine Chance! Und gib vor allem dir eine Chance.“

„Ich wollte, ich hätte dir nie etwas von dem Kind erzählt!“

Damit beendete Josie das Gespräch.

Sofort klingelte ihr Handy wieder. Natürlich Adam. Ein Mann, der eigens nach Paris gekommen war, um mit ihr zu sprechen, ließ sich so leicht wohl nicht abschütteln.

„Adam?“

„Ich weiß von dem Kind.“ Seine Stimme klang hart und kalt.

Tränen traten ihr in die Augen. „Das geht dich nichts an.“ Aber sie merkte im selben Moment, dass sie sich lächerlich machte.

„Wir müssen reden.“

„Wenn du dir einbildest, du könntest mich herumkommandieren wie Lucas, dann hast du dich getäuscht!“

„Ich wollte einfach nur verschiedene Möglichkeiten mit dir besprechen.“

„Aber nicht heute Abend. Da habe ich schon etwas vor. Ich wollte mir im Louvre einen Vortrag über Chagall anhören.“

„Ich begleite dich.“

„Ich bin da mit Freunden verabredet.“

„Umso besser. In fünf Minuten bin ich bei dir. Wenn du mir nicht aufmachst, werde ich Madame Picard sagen, dass du ein Kind von mir bekommst und ich mir Sorgen mache. Außerdem rufe ich die Polizei an. Mit derselben Begründung.“

„Das wirst du nicht tun! Auf keinen Fall!“

Am liebsten hätte sie ihren schwarzen Pullover und Rock gegen etwas Hübscheres getauscht, aber zum Umziehen blieb nicht mehr genug Zeit. Kopflos zerrte sie ihren Mantel vom Haken und rannte zur Tür – direkt in Adams Arme.

Als sie einen Schrei ausstieß, lachte er nur und zog sie an sich.

Sie riss sich los und wollte in ihre Wohnung fliehen und ihm die Tür vor der Nase zuschlagen. Aber er stellte einfach nur den Fuß dazwischen, nahm sie an den Oberarmen und hielt sie fest.

Ganz leicht konnte sie sein Rasierwasser wahrnehmen. Es roch gut, zu gut. Und er fühlte sich gut an. Gegen ihren Willen begann ihr Herz zu rasen.

„Zum Kuckuck mit dir“, stieß er mit belegter Stimme hervor, zog sie eng an sich und barg das Gesicht in ihrem Haar.

„Lass mich los“, flüstert sie fast unhörbar.

„Nur, wenn du mir versprichst, dass du nicht wieder davonläufst.“

Sie nickte kaum merklich. „Okay. Hauptsache, du lässt mich los.“

Er war so groß und schien ihre kleine Wohnung zu beherrschen. Wortlos studierte er ihre Bilder. Dann wandte er sich zu ihr um. „Wir sind also im Louvre verabredet? Einfach so, wie ein ganz normales Paar?“

Mit einer heftigen Bewegung nahm Josie ihre Tasche. „Wir sind kein Paar.“

„Was nicht ist, kann ja noch werden. Schließlich erwartest du ein Kind von mir.“

„Es würde doch nie funktionieren.“ Allein der Gedanke daran, dass sie als Paar scheitern würden, trieb ihr die Tränen in die Augen.

„Jedenfalls nicht, wenn du ständig gegen mich ankämpfst.“

„Was erwartest du denn, wenn du glaubst, dass die Ryders viel zu gut für mich sind und meilenweit über mir stehen?“

„Hör endlich damit auf. Schließlich kann man seine Meinung ändern, auch Menschen können sich ändern, wenn sie es nur wollen. Und ich bin ganz und gar nicht der Meinung, dass ich zu gut für dich bin. Sonst wäre ich ja wohl kaum hergekommen, sobald ich von dem Kind erfahren habe.“

Josie holte tief Luft. „Ich glaube dir kein Wort.“

„Es ist mir egal, ob du mir glaubst oder nicht. Jedenfalls ist es die Wahrheit. Und ich werde nicht wieder nach Hause zurückfliegen, bevor wir irgendeine Art von Abmachung getroffen haben.“

„Dachte ich es mir doch. Das ist einfach nur eine geschäftliche Angelegenheit für dich.“

„Nein. Mir liegt an dir und dem Baby. Ich bin hier, weil ich dich unterstützen möchte.“

„Das Letzte, was ich will, ist, dass du jetzt bestimmst, wie ich zu leben habe.“

„Daran hättest du denken sollen, bevor du schwanger wurdest. Gut, ich hätte auch vorsichtiger sein müssen, das gebe ich ja zu. Aber jetzt sitzen wir im selben Boot.“ Seine Stimme wurde weicher. „Ich denke, wir sollten darüber nachdenken, wie wir das Beste daraus machen.“

Sehen wir wirklich wie ein normales Paar aus?, fragte Josie sich, als sie unter der berühmten Glaspyramide des Louvre standen.

Wichtiger noch: Könnten sie je ein normales Paar sein?

Angelegentlich studierte sie ihren Museumsplan und sah überall sonst hin, nur nicht auf Adam.

Jetzt zeigte er mit dem Finger auf Chagalls Porträt auf der Karte. „Merkwürdiger Typ. Jetzt verstehe ich, warum die Russen ihn rausgeworfen haben.“

Sie schluckte seinen Köder sofort. „Sonst fällt dir nichts zu Chagall ein?“

Adam lachte, und es ärgerte sie, dass sie sich so leicht hatte hereinlegen lassen.

„Was meinst du“, schlug er vor, „wollen wir den Vortrag über Chagall schwänzen und uns stattdessen die ägyptische Abteilung anschauen?“

Sie sah ihm an, dass er nur mit ihr streiten wollte. Das hätte sie auch zu gern getan, andererseits – wenn sie zum Vortrag gingen, würde Brianna sich sofort auf seine Seite schlagen. Also nickte sie nur und ließ sich von Adam zum Lift führen.

„Eigentlich sollte ich mit jemandem, der ein Genie wie Chagall so wenig zu schätzen weiß, überhaupt nicht reden“, knurrte sie.

„Mich hingegen stört es gar nicht, wenn du, wie ich annehme, keine Ahnung von den texanischen Gesetzesfeinheiten im Hinblick auf Immobilien hast“, gab er ungerührt zurück.

„Sehr komisch!“

„Ich wollte die Stimmung ein wenig lockern, bevor wir uns über unsere Hochzeit unterhalten.“

„Hochzeit?“

„Ja. Und anschließend müssen wir natürlich nach Louisiana und Texas fliegen, um unsere Familien zu informieren.“

„Sollte das ein Heiratsantrag sein? Hier?“

„Wenn du darauf bestehst, falle ich auch auf die Knie.“ Als er allen Ernstes Anstalten machte, sich vor sie hinzuknien, war Josie versucht, ihm einen Tritt zu versetzen. Allerdings brachte Adam sich vorher schnell in Sicherheit.

„Sobald meine Mutter den Schock verdaut hat, wird sie sich auf ihr Enkelkind freuen“, meinte er tröstend. „Sie hatte die Hoffnung schon fast aufgegeben. Was ist mit deiner Familie?“

„Meine Mutter wird entsetzt sein.“

„Es sei denn, du kommst als Mrs. Adam Ryder nach Hause.“

„Das ändert nichts.“

„Ich glaube schon.“ Er schien noch etwas sagen zu wollen, aber als er sah, wie wütend sie war, schwieg er lieber.

„Wir können nicht einfach so heiraten“, erklärte Josie. „Wir kennen uns ja kaum.“

„Du erwartest ein Kind.“

„Ich kann keinen Mann heiraten, der mich nicht liebt und nur aus einem einzigen Grund mit mir geschlafen hat, nämlich damit sein Bruder seine Finger von mir lässt.“

„Wenn du mir nur einmal zuhören würdest, dann wüsstest du, dass das nicht stimmt.“

„Willst du vielleicht abstreiten, dass du nur nach Paris gekommen bist, um zwischen mir und Lucas alles zu ruinieren?“

„Glaub, was du willst. Aber es geht nicht mehr nur um uns oder um Lucas. Oder darum, was wir wollen oder nicht.“

„Und was ist mit Abigail?“

„Ich möchte mit dir nicht über Abigail reden. Jetzt nicht und auch später nicht. Du bist schwanger, zum Kuckuck. Wir bekommen ein Kind. Alles andere ist unwichtig.“

Adam studierte den Lageplan. „Hier entlang.“ Damit nahm er ihre Hand und führte sie durch eine hohe Tür. Und auf einmal standen sie einem Saal voller Ehrfurcht gebietender ägyptischer Statuen gegenüber.

„Sehr beeindruckend“, stellte Adam fest.

Josie betrachtete die Statuen eine Weile und sah dann zu ihm auf. „Abigail ist genau die richtige Frau für dich, habe ich den Eindruck.“

„Das bringt uns nicht weiter.“

Als Josie seine Hand berührte, entzog er sich ihr sofort.

„Ich wollte damit nur sagen, dass die Zeiten sich geändert haben“, meinte Josie. „Ich wollte dich nicht in die Falle locken. Du kannst Abigail trotzdem heiraten.“

„Und dich hierlassen, schwanger? Oder, was noch schlimmer wäre: Du gehst nach New Orleans zurück, und deine Familie schämt sich für dich? Willst du vielleicht, dass unser Kind sich unerwünscht fühlt? So wie du damals?“

Was sollte sie darauf sagen? Adam spürte, dass er einen kleinen Sieg errungen hatte. „Ich kann dich nicht vergessen, genauso wenig wie die Tatsache, dass du mein Kind bekommst. Du hast dunkle Ringe unter den Augen, es geht dir nicht gut. Wahrscheinlich passt du nicht richtig auf dich auf. Was ist, wenn das Baby erst da ist? Bitte lass mich dir helfen.“

„Mir ist einfach nur morgens übel, das ist ganz normal. Sobald das aufhört, geht es mir wieder gut.“

„Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Aber ich will so oder so für dich sorgen. Was ist denn so schlimm daran?“

„Wir sind uns völlig fremd. Wir haben nichts gemeinsam.“

„Du bekommst ein Kind von mir und bist im dritten Monat schwanger. Glaub mir, ich bin darüber auch nicht besonders glücklich – oder stolz darauf, wie ich mich benommen habe. Aber ich will dazu stehen. Wir müssen ja nicht den Rest unseres Lebens miteinander verheiratet bleiben. Sobald das Kind ein bisschen größer ist, lassen wir uns scheiden, und du bekommst deine Freiheit wieder. Und ich meine.“

„Aber das ist verrückt!“, gab Josie zurück. „Das wäre ja gar keine richtige Ehe.“

Allmählich erregten sie Aufsehen und ernteten einige neugierige Blick.

„Gibt es ein Café in der Nähe, in dem wir uns in Ruhe unterhalten können?“, wollte Adam mit gedämpfter Stimme wissen.

Josie nickte. „Ja, aber es ist ein Stück zu laufen.“

Sie gingen stumm nebeneinanderher. Die Fenster waren hell erleuchtet, und sie bestellten Crêpes mit Früchten, ein Glas Wein für Adam und für Josie Kaffee. Dann suchten sie sich einen Tisch neben einem kleinen, mit Statuetten und Pflanzen geschmückten Springbrunnen.

„Das heißt, wir würden sozusagen eine Ehe auf Zeit führen“, begann Adam, als sie saßen. „Ich habe ein großes Haus und genug Geld. Es kann doch nicht so schwierig sein, für ein paar Monate oder ein, zwei Jahre wie zivilisierte Menschen zusammenzuwohnen.“

Josie schloss die Augen. Er empfand nichts für sie. Sie war nichts weiter als eine Verpflichtung. Warum konnte er nicht verstehen, wie weh das tat?

„Vielleicht könnten wir ja sogar Freunde werden“, meinte er jetzt.

„Freunde?“ Fast hätte sie sich verschluckt. Sie wollte so viel mehr von ihm als nur Freundschaft. Aber ihre wahren Gefühle musste sie verbergen.

Sein Gesicht verdunkelte sich. „Vergiss es. Ich kann es dir ja im Grunde nicht übel nehmen, wenn du mich hasst.“

„Ich hasse dich nicht“, erwiderte sie leise.

„Aber mögen tust du mich auch nicht.“ Adam fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Ich bin Anwalt und arbeite viel. Wenn du willst, bewerbe ich mich vorübergehend auf einen Außenposten. Dann müsstest du mich kaum sehen, nicht einmal wenn ich zu Hause bin. Du könntest deine eigenen Zimmer in einem anderen Stockwerk haben und tun, was du willst – dir ein Auto kaufen, Pizza bestellen, was auch immer. Ich schwöre, dass ich mich dir nicht in den Weg stelle. Aber heirate mich, und gib unserem Kind meinen Namen.“

„Ich mag keine Pizza“, beschwerte Josie sich.

„Das war doch nur ein Beispiel.“ Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und starrte zur Decke hinauf.

Josie fand, dass er müde aussah, und er tat ihr leid. Fast hätte sie die Hand ausgestreckt und ihn gestreichelt.

„Dann eben Crêpes oder Ölsardinen oder sonst irgendetwas.“ Er sah sie wieder an.

„Ölsardinen?“ Fast hätte sie gelächelt. „Woher weißt du, dass ich so eine seltsame Lust auf Ölsardinen habe?“

„Ich habe eben deinen begehrlichen Blick gesehen.“

Seine Stimme war wieder sanft, und zwar genau auf die Art, die sie weich werden ließ. Das durfte sie nicht zulassen.

„Du bist ein guter Beobachter.“

„Ich bin Rechtsanwalt. Das gehört dazu.“ Er seufzte erschöpft. „Du könntest shoppen gehen oder nach Herzenslust malen. Für den Haushalt habe ich Bob. Du müsstest nicht einmal kochen. Das würde Bob sowieso nicht erlauben, also versuchst du es besser gar nicht erst. Gestern hätte er mir fast auf die Finger geschlagen, als ich in der Küche nur ein Glas mit Erdnussbutter aufgemacht habe.“

Josie lachte. „Dein Bob scheint ein ungewöhnlicher Mann zu sein.“

„Das kann man sagen. Jedenfalls müsste ich mir keine Sorgen um dich machen, wenn er da ist und nach dir sieht.“

„Irgendwie habe ich das Gefühl, dass ich träume.“

„Das kann alles Wirklichkeit werden, du musst nur wollen. Und später, wenn das Baby ein paar Monate alt ist, können wir wieder getrennte Wege gehen. Doch ich möchte weiterhin für mein Kind da sein.“

Josie sog zittrig den Atem ein. Schon jetzt schmerzte der Gedanke, Adam noch einmal zu verlieren. Wie sollte sie das ein zweites Mal überstehen?

„Ich werde finanziell sehr großzügig sein.“

„Ich verstehe. Du glaubst, dass es mir vor allem um Geld geht.“

„Verdreh mir nicht die Worte im Mund!“

„Tut mir leid.“

„Vielleicht hast du ja recht, und ich bin ein hartherziges Monster. Aber findest du nicht, dass wir um des Babys willen zumindest versuchen sollten, miteinander auszukommen? Josie, ich will dich wirklich unterstützen. Bitte.“ Er nahm ihr die Gabel aus der Hand, als sie nicht aufhören wollte, auf ihrem Teller herumzustochern. „Die paar Monate werden wir es ja wohl miteinander aushalten. Denk darüber nach.“

„Ich will dich aber nicht heiraten.“ Sie drehte ihre Serviette zu einem festen Knäuel zusammen. „Weder für ein paar Monate noch für ein paar Tage.“

Tief in seinen Augen blitzte etwas auf. Ärger? Schmerz? Wie auch immer, sie hätte gern ungesagt gemacht, was sie gerade behauptet hatte.

„Also gut. Dann reden wir darüber, was ich finanziell für dich tun kann. Ich biete dir freies Wohnen und Essen, ein eigenes Atelier und so viel Zeit zum Malen, wie du möchtest. Und wenn wir uns scheiden lassen, bekommst du eine großzügige Abfindung. Wir müssen uns nur noch über die Höhe einig werden.“

Mit einem Mal war ihr übel, und sie sprang auf. „Ich brauche frische Luft.“

„Wie viel?“, wollte er wissen.

Sie fuhr herum. „Wie viel? Du willst wissen, wie viel ich koste? Vielleicht bin ich ja nicht zu kaufen.“

Damit rannte sie zum Waschraum, schloss die Tür hinter sich und lehnte sich an die Wand, bis sie wieder ruhiger wurde. Dann ließ sie sich kaltes Wasser über Gesicht und Hände laufen.

„Alles in Ordnung?“, fragte Adam besorgt, als sie wieder herauskam.

„Können wir bitte nach Hause gehen? Ich bin müde.“

Sie sprachen erst wieder, als sie vor dem Museum in der kalten, feuchten Luft standen.

„Lass uns zu Fuß gehen“, schlug sie vor.

„Das ist doch nicht dein Ernst.“ Adam hielt ein Taxi an, aber darin roch es so stark nach Rauch, dass Josie das Fenster aufmachen musste. Auf der Fahrt hielt der Fahrer einen langen Monolog über die französische Politik und darüber, was da seiner Meinung nach falschlief. Dabei drückte er so aufs Gaspedal, dass Josie sich erschrocken an Adam klammerte.

Erst als das Taxi vor ihrem Haus anhielt, ließ sie ihn wieder los.

Als Adam den Lift ansteuerte, schüttelte Josie den Kopf. „Ich nehme die Treppe.“

„Du bist müde.“

„Ich habe Angst vor engen Räumen.“

Er zog sie gegen ihren Widerstand in die Kabine. „Dann mach die Augen zu, und halt dich an mir fest.“

Seine Nähe tat ihr wider jede Logik gut, obwohl der Platz durch ihn noch enger wurde.

Die Türen schlossen sich, und der Lift rumpelte langsam nach oben.

„Kein Wunder“, meinte Adam. „In dem Ding kriegt wahrscheinlich jeder Platzangst. Ich hätte dich die Treppe hochtragen sollen.“

„Vielleicht beim nächsten Mal.“

Mit einem herzerweichenden Quietschen kam der Aufzug zum Halt und sank dann wieder einen Viertelmeter, bevor er mit einem Ruck stehen blieb. Josie hielt den Atem an und kniff die Augen zu, bis er sich wieder in Bewegung setzte.

Rüttelnd und schüttelnd ging es weiter.

„Beim nächsten Mal nehmen wir auf jeden Fall die Treppe“, befand Adam mit gerunzelter Stirn. „Das ist ja wirklich furchterregend.“

„Habe ich es nicht gesagt?“

„Wenigstens sind wir zu zweit.“

„Ja.“ Es war merkwürdig, aber seine Nähe war ungeheuer tröstend.

Als die Liftkabine im vierten Stockwerk angekommen war, hielt Adam Josie immer noch fest an sich gedrückt. Sie hatte das Gesicht an seiner Schulter geborgen und musste sich beherrschen, damit sie sich nicht regelrecht an ihn klammerte. Ihre Hände zitterten so sehr, dass sie kaum den Schlüssel halten konnte. Adam nahm ihn ihr ab und schloss die Wohnungstür auf. Dann folgte er ihr.

„Also gut …“ Ohne sie anzusehen, fing er an, auf und ab zu gehen. „Bringen wir die Sache zu Ende, damit wir uns bald darum kümmern können, wie es weitergeht.“ Er zögerte, und Josie verspannte sich. „Wie viel willst du?“

Geld. Immer nur Geld. Fiel ihm denn nichts anderes ein? Sie hätte am liebsten geschrien und auf ihn eingetrommelt. Stattdessen ließ sie sich auf die Couch fallen und stützte den Kopf in die Hände.

„Hast du wirklich eine so schlechte Meinung von mir, dass du glaubst, dass es mir nur um Geld geht?“

„Das hat nichts mit Moral zu tun. Es geht einfach um praktische Lösungen. Also: Wie viel?“

Sie war unglaublich wütend. Erschöpft schloss sie die Augen und nannte dann eine horrende Summe, einfach um ihn zu ärgern.

Adam atmete hörbar ein. „Ich habe dich ganz offensichtlich unterschätzt. Aber gut, du bekommst, was du willst, solange du mir gibst, was ich will: die Möglichkeit, mein Kind zu sehen.“

Als Josie die Augen öffnete, erschrak sie über die Härte und Kälte in seinem Gesicht.

„Ich werde sofort einen Vertrag ausarbeiten lassen. Am Tag der Scheidung bekommst du den Scheck. Ach, und noch etwas …“ Seine Stimme klang so verräterisch sanft, dass ihr unwillkürlich ein Schauder über den Rücken lief. „Da wäre noch eine Kleinigkeit.“

Er kniete sich vor sie, nahm ihre Hand und hob sie an die Lippen – wie er es bei einer Frau tun würde, die er wirklich liebte und heiraten wollte.

Josie stieß einen undefinierbaren Laut aus, als er ihr den Ring über den Finger schob. Sie sah von ihm zu den Diamanten und Saphiren und wieder zu ihm zurück.

„Er passt genau“, stellte Adam zufrieden fest. „Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich halte das für ein gutes Omen.“

Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Der Ring ist wunderschön“, flüsterte sie. „Noch nie hat jemand …“ Sie verstummte. Er brauchte nicht zu wissen, wie gerührt und zugleich verletzlich sie sich fühlte.

Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Hatte er den Ring für sie ausgesucht, oder ursprünglich für Abigail?

„Es braucht niemand zu wissen, dass es nur eine zeitlich befristete Ehe ist“, sagte Adam jetzt. „Um des Babys willen sollen unsere Familien glauben, dass wir einander wirklich lieben. Auch wenn es bald wieder vorbei ist. In der Öffentlichkeit werden wir das verliebte Paar mimen. Von dieser Scheinehe braucht niemand etwas zu erfahren.“

„Um des Babys willen“, wiederholte Josie fast unhörbar. Sie zitterte am ganzen Körper.

Kein Problem. Ich werde nicht einmal lügen müssen. Denn ich bin so dumm, dich tatsächlich zu lieben. Sie schluckte.

Er brauchte nicht zu sehen, dass ihr Tränen in den Augen standen, und so senkte sie den Kopf. „Kein Sex“, flüsterte sie, blind vor Tränen.

Adams Atem beschleunigte sich, und das Herz tat ihr weh vor lauter Sehnsucht und Verlangen.

„Getrennte Betten.“ Sie spürte seine Enttäuschung fast körperlich. „Getrennte Schlafzimmer.“

„Ganz wie du willst. Meinetwegen auch getrennte Flügel. Das Haus ist groß genug.“ Seine Stimme war eiskalt.

„Weißt du was? Ich wünschte, ich hätte dich nie getroffen!“

„Ach, tatsächlich?“ Er fuhr herum.

Und bevor sie noch merkte, was er vorhatte, packte er sie an den Handgelenken und zerrte sie hoch. Sie stieß einen wütenden Schrei aus, als er sie an sich riss.

„Das also sind deine Gefühle?“ Sein Mund war gefährlich nahe. „Ich frage mich, ob das wohl die Wahrheit ist.“

„Ich kann dir sagen, was ich wirklich fühle!“ Sie kämpfte wild gegen ihn an und stieß ihm immer wieder ihre Ellbogen in die Brust. Dazu beschimpfte sie ihn mit den unflätigen Ausdrücken, die sie in ihrer Kindheit gelernt hatte.

„Jetzt kann ich mir wenigstens nicht mehr vormachen, dass ich eine wohlerzogene junge Dame heirate – nicht, dass ich im Bett eine haben wollte.“

Josie bombardierte ihn mit Verwünschungen.

„Du behauptest, dass du mich hasst?“ Seine Augen wurden schwarz. Dann küsste er sie hart und fordernd, ohne Rücksicht darauf, ob er ihr wehtat.

Sie zappelte und trat zu, aber ihre Gegenwehr stachelte ihn nur noch mehr an. Sein Griff wurde fester, und als sie den Mund öffnete, um nach Hilfe zu rufen, stieß er mit der Zunge tief in ihre Mundhöhle vor.

Es war nur ein Kuss, und sie wollte dagegen ankämpfen, aber das überstieg ihre Kräfte. Adam hörte einfach nicht auf, und irgendwann ergab sie sich. Ein Teil von ihr wollte sich ja gar nicht wehren. Eigentlich wünschte sie, der Kuss würde nie mehr aufhören.

Aber in diesem Kuss lag mehr als nur Lust oder der Wunsch, sie zu beherrschen. Und sie ließ sich von seiner Heftigkeit, seiner Leidenschaft anstecken. Alles schien sich um sie zu drehen, und die Beine wollten unter ihr nachgeben. Mit einem Laut des Triumphs presste Adam seinen Körper an ihren, als sie die Arme um seinen Nacken schlang. Damit schwand auch der kleine Rest Widerstand in ihr.

Sie löste die Lippen von seinem Mund und strich über seinen Hals. „Adam …“

In der nächsten Sekunde lagen sie übereinander auf dem Sofa.

„Au!“

„Habe ich dir wehgetan?“

„Du nicht, aber die Bücher.“

Behutsam zog er sie hoch und wischte die Bücher mit einer umfassenden Bewegung auf den Boden. Als sie ihn küsste, ließ er sich mit ihr gemeinsam auf das Sofa zurücksinken.

Er schob das Knie zwischen ihre Schenkel, und sie seufzte vor Lust, als sie seine Erregung spürte.

„Zu viele Kleider“, stellte er heiser fest, und seine Stimme war so intensiv, dass Josie fast ein wenig Angst bekam.

„Nein …“

Doch als er sie dann wieder küsste, konnte sie nicht anders, als seinen Kuss zu erwidern.

„Nein … ja … ja … Ja! Bitte …“

Adam schob die Hände in ihr Haar, und sie streichelte seinen Nacken. Dann grub sie die Fingernägel in seinen Rücken. „Ja …“

Er zwang sich dazu, sich von ihr abzuwenden, und stieß zittrig die Luft aus. Dann versteifte er sich am ganzen Körper und verzog das Gesicht, als hätte er Schmerzen. Im nächsten Moment richtete er sich auf und legte ihr mit unsteten Fingern den Rock wieder über die Schenkel. Dann saß er einfach nur da, schwer atmend, am Ende der Couch, und sah an die Zimmerdecke. Nach ein paar tiefen Atemzügen fuhr er sich mit beiden Händen durchs Haar und ordnete seine Krawatte.

„Was ist los?“, fragte Josie verwirrt.

Er beugte sich über sie. „Als wüsstest du das nicht.“ Er legte ihr einen Finger auf die Lippen und fuhr zärtlich die Konturen nach.

Sie schüttelte den Kopf. „Nein, das weiß ich nicht.“

„Du bist wunderschön, aber ich finde, unsere Situation ist schon kompliziert genug. Sex ist wirklich das Letzte, was wir jetzt brauchen können.“

„Du willst mich nicht?“

„Du hast es doch selbst gesagt: kein Sex und getrennte Schlafzimmer. Das ist die Abmachung.“

Josie schüttelte den Kopf. Sie wollte von der Abmachung nichts wissen.

„Du solltest eigentlich froh darüber sein“, meinte Adam jetzt mit einem kleinen Seufzer. „Du bekommst jetzt genau das, was du willst.“

Als „froh“ hätte sie ihre Gefühlslage nun wahrhaftig nicht bezeichnet.

„Es tut mir leid, dass ich mich habe gehen lassen und meine Lust mit mir durchgegangen ist. Das ist vermutlich der Grund für diese ganze Misere. Wenn wir einmal verheiratet sind und ich dir nicht zu nahekommen soll, werde ich wohl viel außerhalb arbeiten müssen.“

Und wenn ich es mir anders überlege?

Er schien zu spüren, dass etwas in ihr arbeitete. „Du hast gesagt, dass du müde bist. Kein Wunder. Wahrscheinlich war das alles ein bisschen viel. Am besten, ich lasse dich jetzt allein.“

„Aber wenn ich … ich meine, wenn ich …“

Adam wollte aufstehen, aber Josie nahm seine Hand und streichelte sie.

Er erstarrte, und sie zog ihre Hand schnell wieder zurück.

„Bis morgen früh dann“, verabschiedete er sich, und sie nickte unglücklich.

Dann stand er endgültig auf und warf sich seine Jacke über. „Morgen werden wir die einzelnen Punkte noch präzisieren.“

Wie kalt und unromantisch das klang. Dabei hatte sie als Kind doch wie jedes andere Mädchen auch von einer Märchenhochzeit geträumt.

„Das überlasse ich dir“, sagte sie leise.

„Gut.“

Ohne ihr noch einen Blick zu schenken, ging er zur Tür, öffnete sie und warf sie dann so fest ins Schloss, dass Josie das Gefühl hatte, er hätte ihr einen Schlag versetzt.

„Schließ ab“, rief er noch aus dem Treppenhaus, als wären sie bereits verheiratet und er hätte die Befehlsgewalt über sie.

Seine Schritte hallten laut auf den Steinstufen wider.

Wäre sie Abigail – hätte er es dann auch kaum erwarten können, das Weite zu suchen?
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Es war noch früh. Durch die Glasfenster warf das Tageslicht satte bunte Flecken auf Bänke und Boden. Die Atmosphäre in der Sainte-Chapelle war merkwürdig bedrückend.

Josie zwang sich zu einem Lächeln und versuchte, den Druck auf ihren Magen zu ignorieren. Sie umklammerte Adams Arm.

Er hatte alles perfekt organisiert.

Der Priester, der die Trauung vornehmen sollte, wartete schon. Josie hatte für einen Augenblick den Eindruck, als könne er in ihre Seele schauen und die Zweifel und die Angst darin sehen. Adam verstärkte seinen Griff.

Dann ergriff der Priester das Wort, und Josies Herz hämmerte so wild, dass sie kein Wort von dem, was er sagte, verstand.

Es war nicht richtig, was sie taten. Adam liebte sie nicht und würde sie nie lieben.

Er hatte ihr einen wunderschönen, kostbaren Ring gekauft, hatte den teuren Friseur bezahlt und ihr ein atemberaubend schönes Hochzeitskleid gekauft. Er hatte nur mit dem Finger zu schnippen brauchen, und ein Heer von Angestellten hatte sie umschwirrt. Man hatte sie wie eine Prinzessin behandelt, und sie hatte sich auch so gefühlt, als sie das Kleid anprobierte. Glücklich strahlend hatte sie sich vor dem Spiegel gedreht.

Adam hatte sie beobachtet, und sein Gesichtsausdruck war ganz sanft geworden. „Du siehst wunderbar aus.“

Und jetzt standen sie hier, in ihrer Lieblingskapelle. Warum heirateten sie ausgerechnet an diesem Ort? Wahrscheinlich hatte Brianna ihm den Tipp gegeben.

Brianna hatte nur gelacht und ihr zugezwinkert. „Vielleicht liebt er dich ja.“

Adam war in der vergangenen Woche richtig nett zu Josie gewesen, hatte sich um sie gesorgt, für sie gekocht und sich um die Hochzeitsvorbereitungen und ihren Umzug gekümmert. Er hatte darauf bestanden, dass sie sich ausruhte, und vorwiegend biologisch einwandfreie Lebensmittel gekauft.

Es wäre so schön gewesen, wenn sie nur ein echtes Paar wären! Dann hätte sie seine Hand genommen und auf ihren Bauch gelegt, und gemeinsam hätten sie sich auf ihr Kind gefreut. Aber in der letzten Woche hatte er sie nicht einmal berührt oder zu küssen versucht, und so hatte sie sich ein ziemlich kühles, distanziertes Verhalten ihm gegenüber angewöhnt.

Jetzt stellte der Priester die alles entscheidende Frage, und nach einem Blick in Adams Augen sagte Josie leise Ja. Adam drückte ganz fest ihre Hand und versprach, sie für den Rest seines Lebens zu lieben und zu ehren.

Die einzigen Hochzeitsgäste waren Brianna und Jacques, Madame Picard und ein misslauniger Lucas. Während der ganzen Zeremonie hatte er stoisch zu den Kirchenfenstern aufgeblickt, als ginge ihn das alles nichts an.

„Warum Lucas? Musste das sein?“

„So begreift er am schnellsten, dass du zu mir gehörst.“

Als der Priester Adam aufforderte, die Braut zu küssen, strich er flüchtig mit den Lippen über ihren Mund. „Wir müssen zum Flughafen“, flüsterte er.

Ein paar Minuten später waren sie schon auf dem Weg nach draußen. Der Himmel war grau und wenig einladend. Lucas schien noch erleichterter als sein Bruder, dass es endlich vorbei war. Mit einem kurzen Nicken in Josies Richtung drückte er Adam die Hand und verabschiedete sich. Ein Essen zur Feier des Tages war ohnehin nicht geplant.

Madame Picard umarmte Josie und küsste sie herzlich auf beide Wangen. Dann war Adam an der Reihe. „Ich muss auch gleich los, zum Zug, Rémi besuchen.“ Aber natürlich konnte sie nicht gehen, ohne noch schnell die letzten Fotos ihres angebeteten Enkels herumgezeigt zu haben.

Es fing an zu regnen, und Adam half Josie in die lang gezogene Limousine, die am Straßenrand parkte. Sie drehte sich noch einmal um und winkte Brianna und Jacques zu, bis sie nicht mehr zu sehen waren.

„Schnall dich bitte an“, forderte Adam sie auf.

„Wegen des Babys?“

„Überhaupt.“

Josie ließ sich in die Lederpolster sinken. „Warum können wir denn nicht getrennt leben?“, wollte sie leise wissen. „Warum zwingst du mich, zu dir zu ziehen?“

„Weil wir verheiratet sind und ich für dich verantwortlich bin. Und für unser Kind.“

„Immer geht es nur um das Baby.“

„Ja, das Baby. Unser Baby.“

„Adam?“ Josie zögerte. „Ich muss dir noch etwas sagen …“

Die ganze Woche hatte sie schon versucht, den Gedanken an den bevorstehenden Flug zu verdrängen. Sie wusste genau, wie hilflos und gefangen sie sich fühlen würde. Es war jedes Mal so, aber bisher hatte sie immer Medikamente gegen ihre Flugangst eingenommen.

„Ich … ich habe Angst vor dem Fliegen“, gestand sie. „Normalerweise nehme ich Pillen dagegen, aber jetzt …“

„Jetzt geht das nicht, weil du schwanger bist.“

„Ja.“

Er nahm ihre Hand und hielt sie fest. „Du wirst es schon schaffen.“

Sie konnte es nur hoffen. Er sollte sich für sie nicht schämen müssen.

Zum Glück flogen sie erster Klasse und hatten reichlich Platz. Josie umklammerte ihre Armlehnen und sah aufs Rollfeld hinaus. Aber es war nicht der bevorstehende Start, der sie beschäftigte, sondern etwas anderes.

„Warum hast du mir nicht gesagt, dass wir nach New Orleans fliegen?“

Adam schob seinen Aktenkoffer unter den Sitz und schlug eine Zeitung auf. „Du hast mir die Organisation überlassen, und wenn ich dich etwas gefragt habe, habe ich keine Antwort bekommen.“

„Trotzdem hättest du es mir sagen müssen.“

„Jetzt weißt du es ja.“

„Allmählich kann ich mir vorstellen, wie diese Ehe wird.“

„Ich weiß, dass du nervös bist, aber ich möchte dich doch bitten, mir vor den anderen Passagieren hier keine Szene zu machen.“

„Und hast du auch meine Familie benachrichtigt?“

„Deine Brüder holen uns am Flughafen ab.“

„Ach, sie stecken da auch mit drin? Warum überrascht mich das nur nicht?“

„Schließlich bin ich dein Mann und muss irgendwann auch deine Familie kennenlernen.“ Adam öffnete die Zeitung. „New Orleans liegt auf der Strecke. Wir bleiben auch nur einen Tag. Vielleicht verhältst du dich nächstes Mal etwas kooperativer, dann erlebst du nicht solche Überraschungen.“

„Ach, jetzt bin ich noch schuld?“

In diesem Moment kam eine Stewardess an ihren Platz, und Josie verstummte.

Ein paar Minuten später wurde die Kabinentür geschlossen, und alle elektronischen Geräte mussten ausgeschaltet werden. Josie schluckte krampfhaft und fand einen Streit auf einmal erheblich erstrebenswerter als diesen Flug.

„Vielleicht möchte ich meine Familie ja gar nicht sehen. Nachdem das keine richtige Ehe ist, könnte es ja sein, dass ich dich in meinem richtigen Leben gar nicht haben möchte.“

„Das ist sehr wohl eine richtige Ehe, zumindest für die nächsten neun oder zehn Monate.“

„Das nennst du eine Ehe? Auf neun Monate begrenzt?“

„Ja. Im Übrigen wirst du auch meine Familie bald kennenlernen.“

„Darauf lege ich keinen Wert, danke.“

„Deine und meine Eltern werden Großeltern.“

„Ach, und wissen sie das schon?“

„Ich dachte, das würdest du ihnen gern selbst sagen.“

„Deine Rücksicht rührt mich.“

„Schön, dass du auch einmal etwas billigst, was ich tue. Sonst noch etwas? Oder willst du wie ein erwachsener Mensch mit deiner Panik umgehen – ohne deshalb Streit mit mir anzufangen? Wenn es dir recht ist, würde ich jetzt gern in Ruhe meine Zeitung lesen.“

Die Stewardess warf ihnen einen neugierigen Blick zu. Adam trug immer noch seinen eleganten Anzug, während Josie ihre Brautfrisur ausgebürstet und die Haare zu einem Knoten geschlungen hatte, aus dem sich bereits einzelne Haarsträhnchen lösten. Sie hatte ihre ältesten Jeans und einen bequemen grauen Pullover angezogen, dazu trug sie eine ganze Sammlung klimpernder Armreifen. So leger gekleidet konnte sie sich am besten entspannen. Wahrscheinlich waren sie rein äußerlich das am schlechtesten zusammenpassende Paar weit und breit.

„Was für schöne Eheringe“, sagte die Stewardess jetzt voller Bewunderung.

„Ja, wir haben heute geheiratet“, gab Josie verlegen zurück und versteckte die Hand unwillkürlich hinter ihrem Rücken.

„Wie aufregend. Herzlichen Glückwunsch!“

Adam verspannte sich sichtlich. „Bitte bringen Sie mir einen Whiskey“, knurrte er. „Doppelt, und mit Eis.“

„Kommt sofort, Sir.“

„Gut“, stellte Josie befriedigt fest. „Ich habe dich in den Alkohol getrieben.“

„Dabei haben wir noch nicht einmal Mittag!“ Adam sah sie böse an. „Das ist mir noch nie passiert.“

„Noch besser.“

„Reiß dich zusammen.“

Das Flugzeug nahm Geschwindigkeit auf und raste die Startbahn entlang. Aber Josie war zu erbost, um Angst zu haben.

Fest entschlossen, den Rest ihres Lebens wütend auf Adam zu sein – oder zumindest bis zur Landung –, ließ sie sich tief in die Polster sinken und schloss die Augen. Und unversehens machte das gleichmäßige Brummen der Triebwerke sie so müde, dass sie einschlief. Und vielleicht hätte sie auch durchgeschlafen, wären sie nicht in Turbulenzen geraten.

Der Jet fing an zu rütteln, und sie stieß einen Schrei aus.

Sofort legte Adam den Arm um sie. „Schlecht geträumt?“

Sie nickte nur, zu starr, um ein Wort herauszubringen.

„Es wird nichts passieren“, sagte er und nahm seinen Kopfhörer ab. „Ich verspreche es.“

Das Licht in der Kabine war gedämpft.

Josie versuchte seinen Arm wegzuschieben. Dann setzte sie sich auf und klappte die Armlehne herunter, um Abstand zwischen ihnen zu schaffen.

„Bist du sicher, dass du dich so wohler fühlst?“, wollte Adam mit einem kleinen spöttischen Lächeln wissen.

„Du bist so was von überheblich“, begann sie, aber in dem Moment sackte das Flugzeug in ein Luftloch. Wieder stieß sie einen Schrei aus und griff nach Adams Hand.

„Habe ich es nicht gesagt?“ Mit einem breiten Lächeln zog Adam sie in seine Arme zurück und presste die Lippen auf ihr Haar. „Ganz ruhig. Du musst keine Angst haben.“

„Woher willst du das denn wissen?“

„Statistisch gesehen …“

„Ich habe genug Berichte von Flugzeugunglücken gesehen! Von wegen Statistik.“

„Wenn du nicht damit aufhörst, bekomme ich auch noch Angst. Und wer soll dich dann trösten?“

Das Argument war nicht ganz von der Hand zu weisen.

Josie biss sich auf die Zunge und ließ zu, dass Adam sie festhielt. Dann berührten seine Lippen wieder ihr Haar. Das fühlte sich so schön und geborgen an, dass ein wohliger Schauder sie durchlief. Die Turbulenzen wurden heftiger, und sie hätte sich noch viel enger an ihn geschmiegt, wenn diese Armlehne nicht so gedrückt hätte.

„Aua!“

„Siehst du?“ Mit einem Lächeln klappte er die Lehne hoch, und Josie warf sich an seine Brust.

„Das ist doch schon viel besser“, flüsterte er. „Wer weiß? Noch ein paar solcher Flüge, und du verliebst dich womöglich noch in mich.“

„Niemals! Sobald ich wieder festen Boden unter den Füßen habe …“

„Dann sei endlich ruhig, damit ich den Rest des Fluges genießen kann.“
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„Ihr beide schlaft im roten Zimmer“, bestimmte Josies Mutter Gigi.

„In meinem alten Zimmer?“ Josie verspannte sich am ganzen Körper, als sie sich vorstellte, dass sie mit Adam die Intimität ihres Schlafzimmers teilen sollte.

„Das Abendessen ist gleich fertig. Zeig doch deinem Mann schon einmal das Bad, damit er sich etwas frisch machen kann.“

Bevor Josie noch protestieren konnte, stand Adam schon auf.

Seit sie ihren Schwiegersohn getroffen hatte, zeigte Gigi sich von ihrer besten Seite.

Adam entschuldigte sich kurz, um die Koffer zu holen, die Armand in der Eingangshalle abgestellt hatte. Dann folgte er Josie die Marmortreppe hinauf. Gigi sah ihnen lächelnd nach.

Das Haus, in Anlehnung an alte griechische Paläste gebaut, hatte zwei Galerien und war seit Generationen im Besitz der Familie. Es stand inmitten jahrhundertealter Magnolienbäume, Eichen und Akazien und war Ziel vieler Touristengruppen, die die Gegend besuchten.

Vor der Tür zu ihrem Zimmer blieb Josie wie angewurzelt stehen.

Adam drückte sich mit den Koffern an ihr vorbei, und sie atmete tief durch und folgte ihm. Als Erstes öffnete sie die Fensterläden und sah in den Garten hinunter, wo sie und Brianna immer gezeichnet hatten. Nur ihrem Himmelbett, dem Ort ihrer Jungmädchenträume, gönnte sie keinen Blick.

Als Adam die Koffer auf den rosengemusterten Plüschteppich plumpsen ließ, fuhr sie zusammen.

„Ein sehr hübsches Zimmer“, stellte er fest.

„Ja. Aber wir hatten uns auf getrennte Schlafzimmer geeinigt, wenn du dich erinnerst.“

Adam betrachtete das Bett in der Mitte des Zimmers. Besonders groß war es nicht.

„Das reicht kaum für mich allein. Und ich muss es ja wohl wissen.“

Er hob die Schultern. „Besonders bequem sieht es nicht aus, aber das schaffen wir schon. Deine Mutter scheint eine Schwäche für antike Möbel zu haben. Das ist mir unten schon aufgefallen.“

„Wir haben eine Abmachung. Also tu was.“

„Ich soll deiner Mutter allen Ernstes sagen, dass wir getrennte Schlafzimmer wollen? In unserer Hochzeitsnacht? Schließlich sind wir übereingekommen, dass unsere Ehe nach außen echt aussehen soll.“

„Dann sag ihr eben, dass wir lieber im Hotel schlafen.“

„Sie hat sich solche Mühe gegeben.“

„Ich fand es eher peinlich, wie alle um dich herumscharwenzelt sind.“

„Man nennt das Gastfreundschaft. Natürlich waren sie nett zu mir, deinetwegen.“

Josie musste wieder daran denken, wie reserviert sie damals von der Familie aufgenommen worden war, wie ihre Mutter ihre Hände inspiziert und sich laut gefragt hatte, ob sie wohl je wieder sauber zu bekommen waren.

„Du bist doch nicht eifersüchtig?“ Seine Stimme wurde weicher, genau wie sein Blick. „Ist das dein Problem?“

Sie gab sich gleichgültig. Unter gar keinen Umständen würde sie zugeben, wie sie sich damals nach einem herzlichen Empfang gesehnt hatte. Einem Empfang, wie er Adam heute zuteil geworden war. Aber der Rest der Familie hatte sie nie ganz akzeptiert … doch heute, da sie Adam dabeihatte, schien das auf einmal ganz anders.

„Deine Eifersucht ist völlig unnötig“, sagte er jetzt. „Sie waren einfach nett zu mir, weil sie dich lieben.“

„Aber wir führen nur eine Ehe auf Zeit.“

Es tat weh zu wissen, dass er unter normalen Umständen nie eine Frau wie sie geheiratet hätte.

„Mag sein. Aber wir sind verheiratet – vor dem Gesetz.“

„Bis du gekommen bist, habe ich nie etwas zuwege gebracht, womit die Familie zufrieden gewesen ist“, sagte Josie leise.

„Bestimmt irrst du dich.“

„Woher willst du das wissen? Nur weil deine Familie dich vergöttert?“

„Okay. Du hast recht, ich habe keine Ahnung. Aber vielleicht erzählst du es mir ja irgendwann einmal.“

„Irgendwann? Tu nicht so, als wären wir ein normales Paar mit Zukunft. Als würde es dich kümmern, was …“

„In Ordnung, wenn du alles so düster sehen willst, dann bleib dabei. Und jetzt sollten wir diese Unterhaltung als beendet betrachten. Der Flug war sehr anstrengend für dich, und wir sind beide müde. Am besten verschieben wir das alles auf später und machen uns zum Essen fertig. Vielleicht geht es dir besser, wenn du dich umgezogen hast.“

„Was soll das heißen? Hast du etwas gegen die Art, wie ich mich anziehe?“

„Nein, aber ich glaube nicht, dass deine Mutter viel von Jeans hält.“ Seine Stimme klang nachsichtig.

Natürlich hatte er recht. Josie hatte ihrer Mutter die Missbilligung nur zu deutlich angesehen, auch wenn sie nichts gesagt hatte. Zunächst. Sie hatte gewartet, bis sie allein im Wagen saßen und auf die Männer mit dem Gepäck warteten. „Es ist mir schleierhaft, wie jemand wie du sich einen Mann wie Adam angeln konnte“, hatte sie dann in eisigem Ton gesagt.

Und natürlich hatte sie sich auf der Stelle wieder in das schmutzige Mädchen aus dem Sumpf verwandelt, das zum ersten Mal dieses Haus betrat.

„Vermutlich legt sie in deinen Augen zu viel Wert auf Kleidung“, meinte Adam jetzt. „Und deshalb willst du sie provozieren.“

„Du hast überhaupt keine Ahnung, warum ich …“

„Es geht jetzt nicht nur um dich. Sie hat den ganzen Tag in der Küche gestanden – für uns, zur Feier unserer Hochzeit.“

„Ja, wahrscheinlich. Aber was machen wir jetzt wegen des Bettes?“

Adam setzte sich auf die Bettkante. „Schauen wir, dass wir das Beste draus machen.“

„Ja, natürlich. Du bist schließlich ein Mann.“

„Und was, zum Kuckuck, soll das bedeuten?“ Ihre Blicke verhakten sich. „Glaubst du tatsächlich, dass ich nicht in der Lage bin, die Finger von dir zu lassen?“, wollte er mit rauer Stimme wissen.

„Ich …“

Unvermittelt stand er auf und kam mit langen Schritten auf sie zu. Josie wich zurück, bis sie mit dem Rücken an die Wand stieß. Adam stemmte sich mit den Armen gegen die Mauer, sodass sie dazwischen gefangen war.

„Keine Angst, ich habe meine Lektion gelernt. Ich werde mit deiner Familie essen und mit dir in einem Bett schlafen, aber damit hat es sich. Außer vielleicht einem Gutenachtkuss wird nichts passieren. Kurz gesagt, ich werde mich verhalten wie Millionen anderer Amerikaner, die jede Illusion über ihre Frau verloren haben.“

Mit einem Ruck wandte er sich ab, ging ins Bad und warf die Tür hinter sich ins Schloss. Dann war das Plätschern von Wasser zu hören. Josie musste gegen ihren Willen daran denken, wie sie damals, nach ihrer gemeinsamen Nacht, zusammen in der Dusche gestanden hatten, wie zärtlich und leidenschaftlich Adam gewesen war.

So viel zu meiner Ehe.

Nie hatte sie sich so zurückgestoßen und verletzt und einsam gefühlt.

Nicht, dass Adam glücklicher gewesen wäre. Diesen Blick, bevor er sich abgewandt hatte, würde sie nicht so schnell vergessen.

Was sollte sie denn jetzt tun?

Josie saß im Bett, die Decke bis zum Hals hochgezogen. Obwohl sie fest entschlossen war, sich keine Gedanken um Adam zu machen, lauschte sie doch auf die Geräusche, die aus dem Billardzimmer drangen, wo er mit ihren Brüdern Poolbillard spielte. Offenbar amüsierte er sich königlich, denn sie konnte ihn immer wieder laut lachen hören.

Je mehr Cognac oder Port – oder was sie sonst so tranken – konsumiert wurde, desto besser unterhielt er sich. Hatte er denn nicht endlich genug von ihrer Familie?

Er will nicht zu mir kommen.

Warum tat das nur so weh? Zwar hatte sie ihm mehrmals deutlich gemacht, dass sie nicht mit ihm in einem Bett liegen wollte. Aber das hatte sie doch nur gesagt, weil er sie rein aus Pflichtgefühl geheiratet hatte und sich jetzt bereits wie ein desillusionierter Ehemann fühlte.

Sie sollte versuchen, endlich zu schlafen und diese Nacht hinter sich zu bringen. Eigentlich müsste sie sich doch darüber freuen, dass er sie in Ruhe ließ. Warum störte sie sich also daran, dass er sich offenkundig so prächtig unterhielt? War sie eifersüchtig, weil er ihre Familie ihrer Gesellschaft vorzog?

Endlich hatte sie ein bisschen Zeit für sich, das war doch schön. Das Abendessen war anstrengend genug gewesen, mit all den Fragen, die sie hatten beantworten müssen.

„Ist euch aufgefallen, wie deprimierend New Orleans nach dem Sturm noch immer ist?“, hatte Marie Claire, Pierres hübsche blonde Frau, gefragt.

„Diesen Sturm nennt man Hurrikan, Darling“, ergänzte Pierre mit einem kleinen Lächeln.

„Und der Flughafen ist auch immer noch ein deprimierender Anblick“, fügte Gigi hinzu. „Ich hoffe, du hast Adam gesagt, dass es früher ganz anders bei uns war, so voller Leben, mit all den Besuchern aus aller Welt. Und dann dieser Duft nach Beignets, kreolischem Kaffee und Cajun-Gewürzen. Die Stadt war so fröhlich und lebendig.“

„Es war schon dunkel, sodass wir kaum etwas mitbekommen haben“, meinte Adam, als Josie nichts sagte.

„Diese verheerende Zerstörung zieht sich über Meilen hin. Hier im Garden District haben wir wirklich noch Glück gehabt.“

Armand meldete sich zu Wort. „Adam, du kannst dir gar nicht vorstellen, wie verblüfft ich über deinen Anruf war.“

„Ja, wir waren ganz aufgeregt“, stimmte Gigi zu. „Es ist einfach unglaublich. Niemand von uns hätte sich je vorstellen können, dass Josie einmal einen Mann wie dich nach Hause bringen würde. Jedenfalls nicht, nachdem Barn…“

„Mutter!“ Josie wäre am liebsten im Boden versunken.

„Liebes, ich wollte deinem Ehemann nur sagen, wie sehr wir uns freuen.“

„Und gleichzeitig mir, dass ich ihn nicht verdiene.“ Josie biss die Zähne zusammen und sah starr auf den Tisch.

Adam nahm ihre Hand und drückte sie fest.

„Meine Güte, als Mutter interessiert man sich doch für die Partner der Kinder. Ich kann es kaum erwarten, Sally und den anderen aus dem Freitagskränzchen von meinem Schwiegersohn zu erzählen. Ein Ryder! Die Ryders gehörten zu den Pionieren hier in Texas und machten mit Viehzucht, Öl und Gas ein Vermögen. Außerdem haben sie gegen Indianer, Banditen und Unionssoldaten gekämpft. Eine großartige Familie.“

Josie wurde hochrot im Gesicht.

Pierre beugte sich vor. „Wie habt ihr euch eigentlich kennengelernt, wenn das nicht zu indiskret ist? Interessierst du dich denn für zeitgenössische Kunst, Adam?“

Josies Verlegenheit wuchs ins Unerträgliche. Ihre Brüder hatten ihre attraktiven blonden Frauen bei irgendwelchen exklusiven gesellschaftlichen Ereignissen getroffen. Wie hätte sie da zugeben sollen, dass sie sich an ihrem Wohnzimmerfenster in Paris vor Adam produziert hatte?

„Ich fürchte, mit knallroten Flecken oder riesigen schwarzen Quadraten kann ich nicht viel anfangen. Mit weißen übrigens auch nicht.“

Alle lachten, nur Josie fühlte sich lächerlich gemacht und verspannte sich noch mehr. Adam streichelte ihre Hand, um sie zu beruhigen.

„Ja, zurück zu deiner Frage … Zufällig hatte ich ein Zimmer in dem Haus gebucht, indem Josie wohnte, und habe sie über den Hof im Fenster gesehen. Ich war sofort fasziniert von ihr. Später sind wir uns dann zufällig auf der Straße begegnet, und ich stellte fest, dass sie noch schöner ist, als ich dachte.“

Stimmte das?

„Ich war halb verhungert, und ihr war kalt, also habe ich sie zum Essen ins Bistro eingeladen. Da habe ich mich dann prompt an einer Schnecke verschluckt. Peinlich.“

„Ich habe ihn praktisch gezwungen, sie zu probieren“, ergänzte Josie.

„Das kann ich mir lebhaft vorstellen“, meinte Armand mit einem Lächeln. „Josie liebt Schnecken.“

„Sie hat mir mehr oder weniger das Leben gerettet. Als ich wieder zu mir kam, lag ich auf dem Boden des Bistros, und lauter misslaunige Ober standen um mich herum. Die vergaß ich allerdings auf der Stelle wieder, als ich Josie sah. In dem Moment erschien sie mir wie ein rettender Engel.“

„Es heißt ja immer, Gegensätze ziehen sich an“, bemerkte Armands Frau Elise spitz.

„Könnten wir bitte – bitte! – das Thema wechseln?“, flehte Josie. „Vielleicht könnten wir uns über Hurrikane unterhalten? Oder meinetwegen auch über Farbquadrate oder knallrote Flecken, die außer mir niemanden interessieren.“

„Oder vielleicht interessiert es euch, mehr von Texas und meiner Familie zu erfahren“, schlug Adam vor.

Und dann erzählte er, wie er als kleiner Junge mit seinem Vater und Großvater über das weite Land geflogen war und sie ihm erzählt hatten, dass das alles einmal ihm gehören würde. Und dass es seine Pflicht sei, dieses Erbe zu erhalten und die Familientradition fortzusetzen.

Sein Vater war offenbar ziemlich dominant gewesen, und so hatte er sich mehr an seiner Mutter, einer sehr gebildeten und kultivierten Frau, orientiert. Auch heute noch, lange nach dem Tod seines Vaters, war sie der Mensch, der ihm am nächsten stand. Sein Vater hatte ihn und seine Brüder zu harten Männern erziehen wollen, und so hatten sie als Jungen immer gegen die Rancharbeiter antreten müssen.

Später erzählte Adam alte Geschichten, die seine Vorfahren im Wilden Westen erlebt hatten, und alle hörten gebannt zu – selbst Josie, deren Hand er noch immer hielt. Irgendwann zog er in einer vorgeblichen Geste der Zuneigung ihre Finger an die Lippen und küsste sie.

Gigi lächelte dazu zufrieden. „Du bist doch bestimmt müde“, hatte sie dann gesagt.

Adams Blick war so warm und freundlich gewesen, dass sie erwartete, dass er ihr kurz darauf folgen würde.

Als die Tür zu ihrem Schlafzimmer Stunden später schließlich leise aufging, erstarrte sie am ganzen Körper. Sie hörte Adam herumgehen, dann zog er sich aus.

Nicht ein einziges Mal kam ihr der Gedanke, dass er vielleicht aus Rücksicht ihr gegenüber so lange unten geblieben war. Dass er ihr vielleicht absichtlich diese Zeit für sich gelassen hatte, damit sie schon schlief, wenn er kam, und ihn nicht bewusst neben sich ertragen musste.

Er blieb ziemlich lange neben dem Bett stehen, und sie hielt es irgendwann nicht mehr aus. Warum legte er sich nicht hin?

„Adam?“

„Ich dachte, du schläfst.“

„Ich konnte nicht.“ Sie gähnte. „Das ist bei mir immer so, wenn ich reise.“

Als sie sich aufsetzte, verrutschte die Bettdecke. Aber darauf achtete sie nicht, als sie nach dem Lichtschalter der Nachttischlampe tastete. „S-soll ich Licht machen?“

„Nein. Ich habe kaum etwas an.“

Sie auch nicht. Trotzdem knipste sie den Schalter an. „Ich schaue nicht hin.“

Mit diesen Worten wandte sie den Kopf ab, aber nicht, bevor sie ihn in seinen dunkelblauen Boxershorts gesehen hatte. Und dieser kurze Blick auf seinen athletischen, braun gebrannten Körper war genug, um ihr Blut in Wallung zu bringen.

Adam betrachtete ihre Brüste, die sich gegen das Licht unter dem durchsichtigen Nachthemd nur zu deutlich abzeichneten. Es war unverkennbar, dass ihre Brustspitzen sich aufgerichtet hatten.

Es ging einfach nicht, dass sie seine Blicke so genoss! Trotzdem … „Komm ins Bett“, lud sie ihn mit heiserer Stimme ein.

Abrupt wandte er sich ab und drehte ihr den Rücken zu. Die Matratze neigte sich auf seiner Seite, und Josie machte das Licht wieder aus. Als er ins Bett schlüpfte, war er peinlich darauf bedacht, ihr nicht aus Versehen die Decke wegzuziehen oder sie zufällig zu berühren. Und doch dauerte es nicht lange, bevor sie seine Körperwärme neben sich spürte.

„Gute Nacht“, flüsterte sie sehnsüchtig.

Er antwortete nicht, und sie lag da und lauschte im Dunkeln seinen regelmäßigen Atemzügen. Konnte ein Mann seine Frau tatsächlich auf diese Weise anschauen und dann einfach einschlafen?

Oder tat ihr „desillusionierter Mann“ nur so, als ignoriere er sie?

„Adam?“

„Ich dachte, ich soll dich in Ruhe lassen“, knurrte er so grimmig, dass sie davon überzeugt war, dass er sie hasste.

„Das stimmt auch.“

„Dann tu uns beiden den Gefallen, und halt dich daran.“

Getrennte Betten, hatte Josie gefordert, keinen Sex.

Adam lag im Dunkeln neben ihr und lauschte auf ihren gleichmäßigen Atem. Kaum war sie eingeschlafen, hatte sie sich unwillkürlich an ihn gekuschelt. Und jetzt wusste er nicht, wie er Ruhe finden sollte.

Er hatte zu viel getrunken, um sich ganz unter Kontrolle zu haben, und bei der ersten Berührung war er sofort erregt. Natürlich hätte er sie einfach wegschieben sollen. Stattdessen hatte er den Arm unter ihren Kopf gelegt, und sie hatte seinen Namen geflüstert, sich noch enger an ihn geschmiegt und die Beine um seine geschlungen.

Sie fühlte sich so wunderbar an. Ihr warmer Körper und ihre seidigen Haare, die ihn an Hals und Nase kitzelten, lösten eine brennende Sehnsucht in ihm aus.

Es war die Hölle. Und wenn er ehrlich war, verdiente er sie auch.

Josie wollte ihn nicht, und wahrscheinlich hätte sie sich, wenn sie wach gewesen wäre, gegen ihn gewehrt. Als sie ihn im Schlaf sanft berührte, schlug sein Herz wie wild. Wenn er nicht aufpasste, endete diese Ehe in einer ähnlichen Katastrophe wie seine erste. Und was auch immer Josie für ihn empfinden mochte, er wollte ganz bestimmt nicht ihr Leben ruinieren.

Jetzt gab sie kleine undeutliche Laute von sich, und er hielt den Atem an. Dann seufzte sie und drückte sich an ihn, so fest, dass er sich nur mit Mühe davon abhalten konnte, ihr das Nachthemd abzustreifen und sich auf sie zu legen.

Ob sie sich wehren würde? Oder würde sie seine Küsse erwidern und bereitwillig ihre Schenkel öffnen? Allein der Gedanke, dass sie sich ihm hingeben könnte, machte ihn beinahe wahnsinnig, und er stieß eine leise Verwünschung aus.

Was war das überhaupt für eine Beziehung, die sie da hatten? Gut, sie hatte ihn provoziert, und er hatte sich provozieren lassen, und sie hatten miteinander geschlafen. Es war unglaublich gewesen, unvergleichlich.

Wochenlang hatte er immer nur daran denken müssen, wie sie sich unter ihm angefühlt hatte, wie aufreizend, wie wild sie ihn in der Dusche mit Mund und Zunge herausgefordert hatte. Er hatte jedes Treffen mit Abigail vermieden und sich geweigert, überhaupt über Paris zu sprechen. Und er hatte sich doppelt so lange wie sonst im Fitnessraum aufgehalten. Und selbst wenn er sich beim Joggen so verausgabt hatte, dass er Angst hatte, sein Herz würde nicht mehr mitspielen, hatte er sich immer nur nach Josie und ihrem verführerischen Körper gesehnt, hatte er ihre weichen Lippen wieder unter seinem Mund gespürt und immer wieder daran gedacht, wie er sich in ihr bewegt hatte, immer wilder, immer härter, bis er endlich in einem Rausch von Lust und Leidenschaft explodiert war.

Seit er sich nach diesem ersten Mal wieder von ihr getrennt hatte, fehlte sie ihm.

Nicht, dass er ihr viel bedeuten würde. Als sie herausgefunden hatte, wer er war, hatte sie ihn sofort fallen lassen. Ob sie ihm wohl je von dem Kind erzählt hätte?

Trotzdem. Er wollte für sie und das Baby sorgen, wollte seine kleine Familie beschützen. Aber er wollte sie nicht lieben oder von ihr geliebt werden. Er hatte kein Glück in der Liebe, und noch weniger Glück hatten die Menschen, die ihn geliebt hatten.

Josie bewegte sich im Schlaf, und er spürte ihre Lippen an seiner Schulter. Gleichzeitig bewegte sie die Hände auf seinem Körper, und er brannte vor Verlangen.

Jetzt gab sie diesen kleinen schnurrenden Laut von sich, den er schon kannte, und drückte sich wieder an ihn.

Und er merkte, dass er sie noch mehr begehrte als damals an diesem Abend, an dem er sie zum ersten Mal im Fenster gesehen hatte.

Denn jetzt wusste er, wie schön es mit ihr war.

„Adam … Adam …“

Er ballte die Hände zu Fäusten. Irgendwie würde er die Nacht überstehen.

Josie war, wie früher so oft, in ihrem Traum wieder im Sumpfland, allein auf dem Boot der Menards, und hörte wieder den Wind in den Blättern rascheln und dass Wellen an die Bootswand plätschern, sah die Alligatoren regungslos im Wasser liegen.

Und wie früher wurde aus dem Traum ein Albtraum. Sie watete durch brackiges Wasser und versank mit den Füßen tief im Schlamm, während Schlangen und Krokodile sie umkreisten. Sie konnte nicht schwimmen, und so kämpfte sie sich ans Ufer zurück, verfolgt von den Untieren. Ihr einziges Heil lag in der Flucht, sonst wurde sie in Stücke gerissen und gefressen werden! Aber sie kam nicht vom Fleck, war wie festgenagelt.

Sie schrie auf und griff nach Adam. Als er sie wegschieben wollte, klammerte sie sich panisch an ihn.

„Adam?“

Er nahm sie in die Arme und wiegte sie.

„Ich … ich war wieder im Sumpf. Und sie wollten mich fressen.“

Er strich mit den Lippen über ihre Stirn. „Du hast schlecht geträumt. Schlaf wieder.“

„Ich kann nicht“, stieß sie hervor. „Halt mich fest, bitte. Halt mich einfach nur fest.“

Ihr Haar war feucht, und Adam richtete sich halb auf und strich es ihr sanft aus der Stirn.

„Ich habe mich so allein gefühlt und gedacht, du kommst nie mehr ins Bett.“ Josie schlang die Arme um Adams Hals und zog ihn zu sich herunter. Dann barg sie schluchzend das Gesicht an seiner Brust und drückte ihn, so fest sie konnte, an sich.

„Josie“, warnte er sie mit heiserer Stimme. „Ich bin auch nur ein Mann und habe meine Grenzen.“

„Die Alligatoren waren riesengroß und weiß. Als ich ein kleines Mädchen war, haben sie mich einmal aufs Ufer gescheucht. Ich wollte auf einen Baum fliehen, aber da war eine braune Schlange, und ich wusste nicht, ob sie giftig ist. Und dann kam mein Daddy, ich meine Mr. Menard, endlich vom Fischen zurück.“

„Er hat dich allein gelassen?“

„Nicht ganz. Mama Menard war ja da, aber sie lag betrunken im Boot und hat mich nicht gehört.“

„Das muss schrecklich gewesen sein.“ Adam fuhr mit einer Hand durch Josies Haare und spielte mit einer Strähne.

„Daddy Menard war ziemlich sauer auf mich und hat mich mit seinem Gürtel verprügelt, weil er mir befohlen hatte, auf dem Boot zu bleiben.“

Adam streichelte sie beruhigend. „Jetzt bist du ja in Sicherheit.“

„Ach, Adam“, seufzte sie.

Er erwiderte nichts mehr, aber kurz darauf rückte er ein Stückchen von ihr ab. Sie wollte, dass er blieb. Ihr Leben lang hatte sie sich danach gesehnt, dass jemand sie so tröstend in den Armen hielt. Aber nie war jemand da gewesen, wenn sie einen ihrer Albträume gehabt hatte.

Josie schloss die Augen, legte den Kopf an Adams Schulter und hielt ihn einfach nur fest. Dann fing sie an, ihn zu streicheln, seine Haare zuerst, dann die Brust. Seine Haut war warm und feucht, und ihr wurde heiß vor Verlangen. Ein Zittern durchlief ihren Körper, und auf einmal hatte sie das Gefühl, dass sie ihr Leben lang auf Adam gewartet hatte. Vom ersten Augenblick an, als sie am Fenster seine Anwesenheit gespürt hatte, waren Gefühle in ihr erwacht, die sie bis dahin nicht gekannt hatte.

Warum ausgerechnet er?

Warum nicht er?

„Küss mich“, flüsterte sie.

Als er erstarrte, strich sie mit der Zunge über seinen Hals.

„Josie, du hast doch gesagt, keinen Sex!“

„Das habe ich gesagt?“ Sie lachte. „Es ist nicht sehr klug, eine Frau an die Dummheiten zu erinnern, die sie von sich gegeben hat.“

„Aber ich will dich doch glücklich machen.“

„Dann sei ruhig.“ Sie fuhr mit den Lippen an seinem Kinn entlang, bis sie seinen Mund erreicht hatte. „Und mach mich glücklich.“

Er sog scharf den Atem an. Und dann fanden ihre Lippen sich zu einem leidenschaftlichen Kuss, und Adam ließ sie spüren, wie sehr er sie begehrte. Sie ließ die Hände an seinem Körper entlangwandern und versuchte, ihm die Boxershorts abzustreifen.

„He, was treibst du da?“, brummte er.

„Das merkst du doch.“ Sie ließ ihre Hand in die Boxershorts gleiten und begann ihn zu liebkosen. „Bitte“, flüsterte sie. „Bitte lieb mich.“

Adam löste sich von ihr und streifte in einer einzigen Bewegung die Hose ab. Kurz entschlossen ließ Josie ihr Nachthemd folgen.

Er legte sich mit einem Lächeln in die Kissen zurück. Seine dunklen Augen glitzerten.

Ohne dass ihr Blick nur einmal sein Gesicht verließ, ließ Josie sich auf ihn sinken und rieb sich an ihm, bis er sie um den Po fasste und ein Stückchen hochhob. Dann drang er mit einem Aufstöhnen in sie ein.

Lange verharrten sie so, regungslos, bis er sie küsste und ihr kleine Liebesworte ins Ohr flüsterte. Dann stieß er mit den Lenden zu, immer wieder, und sie spürte, wie das Eis um ihr Herz schmolz und nichts mehr sie von ihm trennte, nicht ihre Unsicherheit, und auch nicht ihre Angst.

Dann ging ein ekstatisches Zucken durch seinen Körper, und in dem gleichen Augenblick kam auch sie zum Höhepunkt, lachend und weinend zugleich, und in diesem zeitlosen Augenblick waren sie eins.

Später küsste sie jeden Zentimeter seines Gesichts. Die Augenlider, die Nasenspitze und seinen Mund, das Kinn und die kleine Kuhle an seinem Hals. Und am Schluss küsste sie seine Fingerspitzen, eine nach der anderen.

Er war immer noch in ihr, und sie hob seine Hand an die Lippen, fuhr mit der Zungenspitze über seine Handfläche und fing an, an seinen Fingern zu saugen. Adam zog ihren Kopf zu sich herunter und küsste sie mit unbändiger Leidenschaft.

Als er sie schließlich wieder freigab, lächelte sie verträumt auf ihn hinunter. Sie fühlte sich ganz seltsam, war in einer ganz eigenartigen und zärtlichen Stimmung. Ihr war, als finge ein neues Leben für sie an.

„Adam, ach, Adam. Mein Liebster …“

Er runzelte die Stirn und wollte sich von ihr lösen. Aber Josie ließ es nicht zu und hielt ihn fest.

„Nicht … Noch einmal“, bat sie und drückte sanft ihre Lippen an seine Brust.

„Du bist ja unersättlich.“ Er küsste sie lachend auf den Hals und den Mund, und sie erwiderte seinen Kuss. Auf einmal hatte sich eine ganz neue Welt für sie geöffnet.

Doch da schob Adam sie unvermittelt von sich weg, wickelte sich in eine Decke und trat auf den Balkon hinaus. In der sternenklaren Nacht stand er da und sah in die Ferne.

„Adam?“

Er gab keine Antwort, und Josie spürte, dass sich zwischen ihnen wieder eine Wand aufbaute.

„Was ist los?“ Sie wusste so wenig über ihn, und das machte sie unsicher.

„Schlaf wieder, mein Herz. Wir reden morgen.“ Seine Stimme war leise und klang irgendwie distanziert, jetzt, da die Leidenschaft verebbt war.

Mein Herz. Wie hatte er das gemeint? War das einfach nur so gedankenlos dahingesagt, oder bedeutete es etwas?

Am liebsten hätte sie ihn ins Bett zurückgerufen. Aber sie ließ sich nur stumm in die Kissen zurücksinken.

Wenn Adam sie eines Tages vielleicht doch lieben könnte … wenigstens ein bisschen … Vielleicht wäre ihr das schon genug.

Sie gähnte und zog die Bettdecke hoch. Im nächsten Augenblick war sie eingeschlafen und merkte gar nicht, dass Adam nicht ins Bett zurückkam.









11. KAPITEL

Josie wachte mit einem Lächeln auf. Von draußen drang weiches Morgenlicht in ihr Schlafzimmer, und es roch verlockend nach Toast und gebratenem Speck.

Sie zog Adams Kopfkissen an sich und versteckte das Gesicht darin. So wunderbar hatte sie sich lange nicht gefühlt.

Wo mochte er sein? Ob er schon unten beim Frühstück saß und seine Rolle als perfekter Schwiegersohn und Schwager spielte?

Ihr Ärger auf ihn war längst verraucht, und sie fand es eher liebenswert, dass er sich so bemühte, einen guten Eindruck auf ihre Familie zu machen.

Sie bekam Hunger und stand auf. In ihrer Ungeduld, Adam zu sehen, zog sie die erstbesten Sachen an, die sie fand, und das waren dummerweise ihre alten Jeans. Das Bürsten ihrer Haare sparte sie sich ganz.

Sie lief die Treppe hinunter, und im selben Moment kam Adam ihr schon entgegen. Allein sein Anblick machte sie unglaublich glücklich – und schüchtern zugleich.

Er blieb stehen, aber seine Augen waren so kalt, dass Josie der Atem stockte.

„Guten Morgen, mein Herz.“ Seine Stimme klang angespannt, und ihr Puls begann zu rasen.

„Ist etwas passiert?“

„Es tut mir leid wegen gestern Nacht. Ich fürchte, ich hatte zu viel getrunken. Wenn ich mich ungebührlich benommen habe, möchte ich mich entschuldigen.“

„N…nein. Du hast dich nicht …“ Sie starrte ihn an und wollte sagen, wie sehr sie die Nacht genossen hatte, aber sie brachte kein Wort heraus. Stattdessen fühlte sie sich verloren und verlassen. Wie schon einmal. Würde sie für ihn denn immer die Frau bleiben, die er hatte heiraten müssen, weil sie schwanger war?

„Es tut mir leid.“ Seine Züge waren angespannt. „Es wird nicht wieder passieren. Versprochen.“

Auf dem Weg vom Flughafen hatte hauptsächlich Bob geredet. Josie hoffte, dass ihm ihr und Adams angespanntes Schweigen nicht auffiel. Seit ihrer letzten Begegnung auf der Treppe in ihrem Elternhaus hatten sie kaum ein Wort miteinander gewechselt, und Josie war so unglücklich, dass sie alle Verrichtungen nur mechanisch tat.

„Sir, ich musste Ihrer Frau Mutter zwar versprechen, Ihnen nichts zu verraten, aber ich sollte Sie vielleicht doch warnen …“

Sie fuhren die Congress Avenue hinunter auf das Kapitol zu.

Adam beugte sich vor. „Wovor?“

„Sie hat eine Willkommensparty für Sie arrangiert.“

„Das hat mir gerade noch gefehlt!“

Josie umklammerte die Armlehnen.

„Ich kann nur hoffen, dass es eine informelle Angelegenheit ist und nicht eine ihrer gefürchteten Riesenpartys.“

„Sir, vielleicht darf ich zur Verteidigung Ihrer Frau Mutter sagen, dass sie über Ihre Eheschließung wahrscheinlich so begeistert war, dass sie …“

„Das ist höchst unwahrscheinlich“, gab Adam zurück, während Bob den Mercedes vor einem ausladenden Tor anhielt, auf dem ein geschwungenes R zu sehen war.

Die Flügel schwangen auf und gaben den Blick auf das Haus frei. Auf dem Rasen davor stand ein enormes weißes Partyzelt. Dutzende von Luxuslimousinen glänzten in der Sonne, und Horden livrierter Diener eilten hin und her.

„Ich – ich hätte mich umziehen sollen“, sagte Josie unglücklich, als jemand Hunderte roter Luftballons in den blauen Himmel aufsteigen ließ. Im nächsten Moment brach die Partygesellschaft aus dem Teezelt aus und kam ihnen entgegen.

„Wo zum Teufel hat sie nur all diese Leute aufgetrieben?“ Adam stieß eine leise Verwünschung aus.

„Ich habe versucht, es ihnen auszureden, Sir, aber …“

„Ihnen?“

„Ihrer Mutter und Abigail.“

„Abigail?“ Josie verspannte sich noch mehr.

Die hochgewachsene ältere Frau mit dem jugendlichen Schritt, die die Gästegruppe anführte, musste Marion Ryder sein. Sie war sonnengebräunt, und ihr kurzes Haar war von Silberfäden durchzogen. Zwei schwarze Scotchterrier sprangen kläffend um sie herum und wedelten aufgeregt mit den Schwänzen.

Marion schloss ihren Sohn in die Arme, die beiden Hunde sprangen ins Auto und schnüffelten an Josie herum. Als Bob ihnen befahl, damit aufzuhören, legten sie den Kopf auf Josies Knie und sahen zu ihr auf, als wollten sie sich entschuldigen.

„Darf ich vorstellen: Lucy und Jack“, sagte Bob. „Sie gehören mir. Leider haben sie in der Hundeschule nicht besonders viel gelernt. Meistens halten sie sich hinten bei mir auf, aber sie lieben Partys und freuen sich immer über neue Bekanntschaften.“

Als sie ihre Namen hörten, sahen Lucy und Jack ihren Herrn an. Doch als er sich abwandte, stupsten sie Josie sofort wieder mit der Schnauze an.

Marion hatte Adam inzwischen losgelassen, und er drehte sich um und half Josie beim Aussteigen. Trotz ihrer Nervosität und ihrer Kopfschmerzen brachte sie ein Lächeln zustande.

Adam schnippte mit den Fingern, und auf einen kurzen Befehl sprangen die beiden Hunde aus dem Auto und rasten zum Haus zurück.

Marion Ryder betrachtete Josie eine scheinbare Ewigkeit kritisch, dann nahm sie ihre Hand, drückte sie kurz und ließ sie wieder fallen.

„Willkommen in Austin“, sagte sie mit einer Stimme, die jegliche Wärme vermissen ließ. Dann lächelte sie eine junge schlanke Frau in einem schwarzen Hosenanzug an, die sich an Adams Seite gestellt hatte, als gehörte sie dorthin. „Abigail, Liebes …“

Abigail gab Josie die Hand. „Ich bin eine alte Freundin der Familie und von Adam.“

Josie sah, dass Adam die Farbe ins Gesicht gestiegen war, und sie heftete den Blick auf ihre Füße.

„Wir konnten es ja alle kaum erwarten, Sie endlich kennenzulernen. Und da die Hochzeitsfeier ausgefallen ist, mussten Marion und ich einfach etwas unternehmen. Schließlich sollten Sie ja Adams Freunde treffen. Die Blumen hat Marion arrangiert. Sind sie nicht wunderschön?“

Marion sah überallhin, nur nicht zu ihrer Schwiegertochter.

„Ja, wunderschön“, bestätigte Adam bissig.

Auf einmal sehnte Josie sich nach einem Badezimmer, wo sie ihr Gesicht mit kaltem Wasser waschen konnte. Sie war müde und erhitzt und fühlte sich Abigail und Marion einfach nicht gewachsen.

Adam nahm sie am Ellbogen und führte sie zum Haus. Sie kamen genau bis zum Treppenaufgang. Dann hatte die Menge sie eingeholt, und sie konnten nicht mehr entkommen. Er legte den Arm um Josies Schultern und stellte sie seinen Geschäftspartnern, Nachbarn und Freunden vor. Als Letzte begrüßte er eine Frau mit strengem Blick, die eine Brille mit dicken Gläsern und ein braunes Kostüm trug, das sie wahrscheinlich schon seit Jahren besaß.

„Camille Vanderford, meine Sekretärin.“

Camille schüttelte Josie die Hand. „Rufen Sie mich zu Hilfe, wenn Adam und seine Mutter sich nicht anständig benehmen. Ich kümmere mich dann darum“, meinte sie augenzwinkernd.

Josie lachte. „Das gilt auch für seine Mutter?“

„Ja, vor allem. Keine Angst, wir kennen uns schon eine Ewigkeit.“

Endlich hatte sie alle begrüßt, und Adam führte Josie ins Haus. Es war sehr modern und schlicht eingerichtet, hatte einen schimmernden Holzboden und hohe Decken. Außer Weiß oder Grau schien es keine anderen Farben zu geben – abgesehen von den bunten Blumen, die Marion überall verteilt hatte. Nicht einmal Bilder hingen an den Wänden.

Langweilig. Vielleicht braucht er mich ja doch, dachte Josie.

Es war ein traumhaft schönes Haus, aber nichts darin spiegelte Adams Persönlichkeit wider. Fast hatte man den Eindruck, als lebte niemand darin.

Adam führte sie zu einem Badezimmer, das verschwenderisch mit rosa Rosen und Margeriten geschmückt war. Josie wusch sich das Gesicht und legte neuen Lippenstift auf. Aber die Farbe war viel zu grell. Sie setzte sich und versuchte, Kraft zu sammeln, um den Gästen, vor allem der sich so reizend gebenden Abigail, gegenüberzutreten. Vielleicht hätte sie noch Stunden dagesessen, hätte nicht Adam an die Tür geklopft.

„Die Gäste fragen schon nach dir“, erklärte er und sah sie forschend an. „Schließlich bist du der Ehrengast.“

Und so ließ Josie sich von ihm nach draußen auf die Terrasse führen, wo eine Band spielte und jemand sang.

Es war ein schöner, frühlingshafter Tag. Die Gäste entpuppten sich als nett und freundlich, und Josie fing an, sich ganz gut zu unterhalten. Es wurde gelacht, geredet, gegessen und getrunken. Die Stimmung war prächtig, und Adam wich stundenlang nicht von ihrer Seite. Und wenn er sie schließlich doch einmal vorübergehend verließ, kamen irgendwelche Freunde und erzählten ihr Anekdoten von früher.

Josie fühlte sich wohl, aber irgendwann wurde sie müde und floh ins Haus, um Adam zu suchen. Sie durchquerte gerade den ballsaalartigen Salon, als seine Mutter zu ihr kam, Champagnergläser in der Hand.

„Das Haus wurde so gebaut, dass man einen Blick auf die Eichen und Zedern und die Kalksteinklippen hat.“ Marion nippte an ihrem Glas, während Josie ihren Champagner nicht anrührte. „Obwohl man hier so nah an der Stadt ist, fühlt man sich fast wie auf dem Land.“

Josie nickte nur, zu müde, um Konversation zu machen.

„Du warst also mit Lucas befreundet?“

„Ja, wir haben uns bei einer Picasso-Ausstellung kennengelernt und angefreundet.“

„Tatsächlich?“

„Ja, tatsächlich.“

Marion legte eine kleine Pause ein. „Und du bist Künstlerin?“

„Ich gebe mir Mühe.“

„Im Gegensatz zu Lucas hat Adam sich nie viel aus Kunst gemacht.“

Josie wusste nicht, was sie dazu sagen sollte, und hielt sich einfach an ihrem Glas fest und starrte die weißen Wände an, die förmlich nach Bildern schrien.

„Wir waren ja alle so überrascht, als Adam anrief und erzählte, er habe dich geheiratet.“

„Eher schockiert, würde ich annehmen.“

„Ja.“

„Es tut mir leid, dass alles so übereilt passierte. Wahrscheinlich kann Adam selbst es noch gar nicht glauben. Ich weiß, dass ich …“

„Nun, er war sehr jung, als er zum ersten Mal heiratete, und hat den Gedanken an eine neue Ehe immer weit von sich geschoben. Bis er dich traf. Hat er dir je von Celia erzählt?“

Worauf wollte Marion hinaus? „Nein, nur von Abigail.“ Josie hielt ihr Glas so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.

„Oje, ich sage immer das Falsche.“

Ach? „Das kenne ich.“ Josie drehte ihr Glas nervös zwischen den Fingern, und Champagner tropfte auf den Boden. „Ach je, tut mir leid.“

„Ich hoffe, ich habe dich nicht verletzt.“

„Nein. Es ist ja auch nicht immer einfach, Konversation zu machen, wenn man jemanden nicht so gut kennt oder einen solchen Schock hinter sich hat.“ Josie biss sich auf die Unterlippe. „Aber er konnte ja nicht viel anderes tun, nicht wahr?“

„Was willst du damit sagen?“

„Er musste mich heiraten.“

„Was, schon wieder?“ Marion betrachtete Josies volles Glas und ließ dann den Blick auf ihr blasses Gesicht und die vollen Brüste fallen. „Ich verstehe“, sagte sie eine ganze Weile später und seufzte. „Dann ist es natürlich kein Wunder, dass er dir nichts von Celia erzählt hat. Irgendwann wird er es tun, du musst nur ein bisschen Geduld haben. Du musst wissen, dass er sich einfach nicht verzeihen kann, was passiert ist.“

„Ich fürchte, ich verstehe kein Wort.“

„Er ist ein guter Mann, viel zu gut manchmal. Und er dachte bestimmt, das wäre das Beste.“ Wollte sie damit sagen, er hätte nicht wieder heiraten sollen? „Er wird gut zu dir sein – wenn du ihn lässt.“ Zu Josies Überraschung wurde Marions Gesicht mit einem Mal weich. „Aber vielleicht werde ich diesmal ja wirklich Großmutter. Die ganze Familie hat damals darunter gelitten, Adam natürlich am meisten. Ein Baby wäre so wichtig für ihn, für uns alle. Diesmal vielleicht … Ja, wir müssen das Beste daraus machen.“

Sie befreite Josie von ihrem Champagnerglas und fasste sie am Arm. „Ich hole dir ein Glas Wasser. Du bist weiß wie eine Wand. Und bestimmt erschöpft. Setz dich. Adam hätte mir etwas sagen sollen, dann hätte ich niemals diese Party arrangiert. Wir müssen sehen, dass wir die Gäste loswerden, damit du Ruhe hast.“

Ihr Leben lang hatte Josie sich gewünscht, einmal so bemuttert zu werden. Dankbar folgte sie Marion zu einem ausladenden Sessel neben einer hohen Terrassentür.

„Hier sitzt Adam am liebsten.“

Hinter einem Hügelkamm ragte die Kuppel des Texas State Capitol, eines der wichtigsten Regierungsgebäude in Austin, hervor. Dankbar ließ Josie sich in die dicken Polster fallen und entspannte sich langsam.

Wenig später machte sie sich erneut auf die Suche nach einem Bad und wanderte durch die Korridore. Hinter der dritten Tür, die sie versuchsweise öffnete, verbarg sich ein Raum, an dessen hohen Wänden sich Bücherregale mit schier endlosen Reihen ledergebundener Bücher entlangzogen. Als sie plötzlich Adams und Abigails Stimmen hörte, erstarrte sie mitten in der Bewegung.

„Ich verstehe … Ich kann warten, bis diese ganze schreckliche Sache vorüber ist.“

Josie floh in den Korridor hinaus.

„Nein“, sagte Adam.

Als die Tür mit einem dumpfen Geräusch an die Wand stieß, fuhr Josie zusammen. Warum hatte sie nicht besser aufgepasst? Sie rannte den Korridor entlang und öffnete unterwegs jede Tür, bis sie endlich ein mit gelben Tulpen und roten Rosen geschmücktes Bad gefunden hatte.

Sie ließ kaltes Wasser über ein Handtuch laufen und presste es mit geschlossenen Augen an ihr Gesicht. Ihr Kopf schmerzte. Dann hörte sie, wie die Tür geöffnet und wieder geschlossen wurde.

„Josie“, begann Adam. Seine Stimme klang angestrengt.

Sie fuhr zusammen. „Du musst Abigail nicht meinetwegen stehen lassen und mir gegenüber so tun, als wäre ich dir wichtig.“

Er seufzte. „Du weißt hoffentlich, dass mir alles lieber gewesen wäre als diese Riesenparty. Darauf hätte ich gern verzichtet.“

„So wie auf unsere Ehe?“ Josies Mund war trocken geworden.

„Bitte?“

„Du hast mich schon verstanden.“

„Und was war das letzte Nacht? Wolltest du das auch nicht?“, fragte er heiser.

„Ich … ja doch, verflixt, ja!“

„Und warum zum Teufel hast du dann gesagt, dass du mich willst?“

„Es hatte nichts zu bedeuten“, log sie und drückte ihr Gesicht tief in das Handtuch.

Niemals hätte sie die Wahrheit zugegeben, nachdem sie ihn mit Abigail überrascht hatte. „Es war einfach nur Sex. Und ich war unruhig und fühlte mich einsam. Du warst da, das ist alles. Du weißt doch, wie wenig Sex zu bedeuten hat. Ich bin keine … keine Heilige, wie deine Abigail.“

„Ist das die Wahrheit?“ Adam riss ihr das Handtuch aus den Händen und warf es auf den Boden. Und als Josie davonlaufen wollte, packte er sie an den Handgelenken und zog sie an sich, sodass sie seinen heißen Körper und seinen heftigen Puls spüren konnte.

„Ich … ich war wahrscheinlich einfach in der Stimmung“, flüsterte sie. Aber gleichzeitig begann ihre Haut am ganzen Körper zu prickeln.

Er hob ihr Kinn an und schaute ihr forschend ins Gesicht. Seine Hände zitterten. Über irgendetwas schien er sich sehr aufzuregen.

„Du bist blass“, stellte er fest. „Und du zitterst. Warum?“

„Weil du so grob bist und mir Angst machst!“ Josie schloss die Augen und hoffte inständig, dass er nicht merkte, wie tief er sie verletzt hatte. „Letzte Nacht hätte es auch jeder andere sein können“, behauptete sie.

„Zum Beispiel ein Fremder hinter einem Fenster? Am liebsten wäre dir wahrscheinlich Lucas gewesen.“

Wie konnte er so etwas auch nur denken? Unter seinem wütenden Blick fühlte sie sich unendlich gedemütigt. Als sie es nicht abstritt, schob er sie verärgert von sich.

„Ich verstehe. Das ist ein reines Geschäftsabkommen für dich. Komm nur nicht wieder auf die Idee und bettele darum, dass ich mit dir schlafe! Verstanden?“

„Ja“, erwiderte sie mit fremder Stimme.

Er wandte sich ab, und sie konnte gerade noch sein Gesicht im Spiegel erkennen. Gut. Es ging ihm genauso miserabel wie ihr.

Völlig erschöpft und am Boden zerstört ließ sie sich auf den Badewannenrand sinken. Als sie viel später das Bad wieder verließ, wäre sie fast mit ihm zusammengestoßen.

„Was willst du noch hier?“, fuhr sie ihn an und wich zurück.

„Ich habe auf dich gewartet. Schließlich sind wir verheiratet, schon vergessen? Angeblich lieben wir uns sogar.“

Er sah genauso unglücklich und verloren aus, wie sie selbst sich fühlte, und Verzweiflung überkam sie. Warum hatte sie dieser Ehe jemals zugestimmt?

Sie folgte ihm gehorsam in den Salon, wo seine Mutter sich mit ein paar Gästen versammelt hatte. Marion wirkte richtig gelöst. Jetzt kam sie auf ihren Sohn und ihre Schwiegertochter zu.

„Adam, sie hat mir von eurem Baby erzählt“, sagte sie und schenkte Josie ein Lächeln. „Ich freue mich ja so.“

Adams Gesicht überzog sich mit Farbe, aber er antwortete nicht und sah seine Mutter auch nicht an.

„Hat Adam dir schon erzählt, dass er Lucas davon überzeugt hat, das Schreiben aufzugeben und hier in Austin eine Stelle als Lehrer anzunehmen?“

„Aber, Adam, das Schreiben bedeutet Lucas doch so viel“, mischte Josie sich ein. „Warum hast du das getan?“

Marion wurde weggerufen, bevor Adam antworten konnte. „Vielleicht wird es allmählich Zeit, dass er erwachsen wird“, sagte er dann.

„Du gibst doch wohl nicht ihm die Verantwortung für das, was passiert ist? Ich meine, für das Baby und unsere Ehe?“

„Nein, natürlich nicht.“

„Aber du bestrafst ihn doch für irgendetwas.“

„Du solltest dich freuen. Wenn du das nächste Mal in Stimmung bist, kannst du auf ihn zurückgreifen.“ Damit ließ Adam sie einfach stehen.

„Aber ich will dich“, flüsterte Josie unhörbar. „Nur dich.“

Die Fenster standen weit offen, als Josie sich am nächsten Morgen auf Zehenspitzen in die Küche schlich. Kühle Luft kam herein. Irgendjemand, wahrscheinlich Bob, hatte schon Kaffee gekocht und Müsli, Brot und Butter bereitgestellt.

Salon und Esszimmer waren bereits wieder in perfektem Zustand. Offenbar war Bob nach der Party noch aufgeblieben, um sauber zu machen.

Josie schenkte sich eine Tasse Kaffee ein. Vor den Fenstern zwitscherten die Vögel, und Eichhörnchen turnten in den Pekanbäumen herum. Kurz bevor sie eingeschlafen war, hatte sie zwei Eulen vor ihrem Zimmer rufen hören. Sie könnte so glücklich sein, wenn nur …

Wo war Adam eigentlich? Seit ihrem Streit wegen Lucas hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Er hatte Bob geschickt, damit er ihr ihr Zimmer zeigte. Ob er schon in der Kanzlei war? Ohne sich zu verabschieden? Mied er sie mit Absicht, so wie er es in Paris angekündigt hatte?

Ihre Sachen hatte er an seine Adresse schicken lassen, und Josie beschloss nachzuforschen, ob sie schon angekommen waren. Hoffentlich, denn was sollte sie sonst den ganzen Tag allein in Adams Haus tun?

Sie fand Obst und Milch im Kühlschrank und machte sich ein Müsli mit Erdbeeren. Anschließend wusch sie das benutzte Geschirr ab und vertiefte sich in die Zeitung. Danach rief sie Brianna an.

„Na, wie ist das Eheleben?“, erkundigte ihre Freundin sich.

„Fein.“

„Das klingt nicht sehr überzeugend.“

„Ich rufe an, weil ich dich um einen Gefallen bitten möchte. Könntest du für mich nachschauen, ob es in einem Jahr oder früher vielleicht einen interessanten Job für mich in Paris gibt?“

„Warum das denn?“

„Weil Adam sich dann scheiden lassen will. Aber erzähl es nicht weiter.“

„Was?!“ Brianna fiel aus allen Wolken.

Josie hörte Schritte. Als sie sich umdrehte, sah sie Adam in die Küche kommen. Er trug einen dunklen Anzug und hatte einen dicken Aktenkoffer in der Hand.

„Ich … Ich dachte, du wärst schon weg“, flüsterte sie.

„Den Eindruck habe ich auch.“

Wie viel hatte er mitgehört? Interessierte es ihn überhaupt, dass sie sich nach Arbeit umsah?

„Hatten wir uns nicht darauf geeinigt, dass wir niemandem etwas von unserem Abkommen sagen wollten?“

„Brianna lebt doch nicht hier.“

„Ich muss mit dir reden.“

Josie verabschiedete sich schnell von Brianna und versprach, später wieder anzurufen, während Adam sich mit Kaffee versorgte. Als sie den Hörer auflegte, drehte er sich zu ihr um.

„Ich habe heute Nachmittag um vier Uhr einen Termin für dich bei Dr. Moore vereinbart, einem Frauenarzt.“

„Ohne mich zu fragen?“

„Dr. Moore ist der Beste seines Fachs, und es war sehr schwierig, diesen Termin zu bekommen. Ich fliege heute Nachmittag im Auftrag eines Klienten nach Houston. Bob wird dich zum Arzt fahren. Ich dachte, du wärst vielleicht froh darüber, dass du etwas zu tun hast. Deine Sachen treffen erst morgen ein.“

„Oh.“ Auf einmal verspürte Josie das Bedürfnis, sich bei ihm zu entschuldigen. Am liebsten hätte sie ihn gebeten, bei ihr zu bleiben.

„Wir sehen uns in sechs oder sieben Tagen.“

„Du bleibst eine ganze Woche weg? Willst du denn nicht auch mit dem Arzt reden?“

Adams Augenbrauen gingen in die Höhe. „Du willst mich allen Ernstes dabeihaben?“

Ja. Sie wollte überhaupt, dass er hierblieb.

Sie warf den Kopf zurück in einer Geste, die hoffentlich Gleichgültigkeit ausdrückte. „Du hast recht. Es war ein dummer Einfall. Das sind vermutlich die Hormone. Es ist nicht weiter wichtig.“

Aber eigentlich war sie enttäuscht. Das Baby war doch das Einzige, was sie gemeinsam hatten, und sie hoffte so sehr, dass es sie irgendwann zusammenbrachte.

„Vielleicht ein anderes Mal“, meinte er, und seine Stimme klang fremd, fast gehetzt. Merkwürdig. Er schien noch etwas sagen zu wollen, aber dann ließ er es.

„Ist noch etwas?“, fragte sie leise.

„Nichts Wichtiges“, knurrte er.

„Sag es mir trotzdem.“

„Später.“

„Aber du fliegst weg. Du wirst vergessen, was du sagen wolltest.“

Als er seine Tasse absetzte, war ihr, als wären seine Züge weicher geworden. Er verabschiedete sich kurz, und sie folgte ihm, fast wie ein Hündchen. Als er davonfuhr, lief sie sogar ein Stückchen hinter seinem Auto her.

Er hatte sich nicht entschuldigt und sie auch nicht geküsst, aber als er am Tor angekommen war, winkte er ihr mit einem Lächeln zu.

Immerhin. Josie lief bis vor das Tor und stand immer noch da, als der Mercedes schon lange nicht mehr zu sehen war.

Ob Abigail ihn nach Houston begleitete?









12. KAPITEL

„Möchten Sie wissen, was es wird?“

Josie war überwältigt. „Das ist mein Baby?“, fragte sie ungläubig. „Ja, natürlich will ich wissen, ob es ein Junge oder ein Mädchen wird.“

Auf dem Ultraschallbild war deutlich zu erkennen, wie das kleine Herz schlug. Sie konnte den Blick gar nicht abwenden.

„Sie bekommen einen Sohn“, sagte der Arzt mit einem Lächeln.

„Das kann man wirklich schon so früh erkennen?“

„Nicht immer. Aber schauen Sie, hier.“ Dr. Moore wies auf den Bildschirm. „Natürlich muss man wissen, wonach man sucht. Aber ich bin fast hundertprozentig sicher, dass es ein kleiner Junge ist.“

Es klopfte an die Tür, und die Sprechstundenhilfe öffnete. „Besuch für Sie, Mrs. Ryder.“

„Ich hoffe, ich komme nicht zu spät.“

„Adam“, stammelte Josie. „Wie schön, dass du da bist. Schau, das ist unser Sohn.“

Adam nahm ihre Hand und hob sie an die Lippen. „Könnten Sie uns davon einen Ausdruck machen?“, erkundigte er sich bei Dr. Moore.

„Ja, natürlich. Und eine DVD bekommen Sie auch.“

„Dr. Moore hat gesagt, dass ich den Kleinen wahrscheinlich schon spüren kann, auch wenn er noch so winzig ist.“ Josie nahm Adams Hand und legte sie auf ihren Bauch. „Ich glaube, jetzt bewegt er sich!“

Adam schüttelte den Kopf. „Ich merke nichts.“

„Bald fühlen Sie es auch“, versicherte ihm der Arzt.

„Ich fahre dich nachher nach Hause. Bob habe ich heimgeschickt.“

„Wolltest du nicht nach Houston fliegen?“

„Ich habe auf einen späteren Flug umgebucht. Um nichts in der Welt wollte ich das heute verpassen.“

Josie lächelte ihren Mann an.

Auf der Heimfahrt saß sie vorn neben ihm, und sie diskutierten über den Namen, den sie ihrem kleinen Sohn geben wollten. So, als wären sie ein ganz normales junges Paar, das zum ersten Mal Eltern wurde.

„Ich bin für Jacob“, meinte Adam. „Mein Vater hieß so, und es ist auch mein zweiter Vorname.“

„Mir gefällt Daniel.“

Josie lehnte sich in die weichen Lederpolster zurück.

„Mit Danny könnte ich mich anfreunden, glaube ich“, sagte Adam, als sie schon fast zu Hause waren.

„Jacob Daniel“, schlug Josie schüchtern vor. „Wir können ihn Jake nennen.“

„Jake“, wiederholte Adam, und seine Stimme klang so zärtlich, dass ihr die Tränen in die Augen traten.

Am nächsten Vormittag trafen riesige Kisten mit Josies Sachen ein. Bob brachte sie mit einem kleinen Wagen in einen großen, hinter der Garage gelegenen Raum, der durch ein Oberlicht und viele hohe Glasfenster sehr hell war.

Mit seiner Hilfe packte Josie die Kisten aus, baute ihre Staffelei auf und lehnte die Leinwände an die Wand. Bob gefielen vor allem die Wasserspeier, während sie selbst deutlich weniger davon fasziniert war als noch in Paris. Sie versuchte, die Energie zum Malen aufzubringen, aber sie konnte sich nicht konzentrieren, weil sie immer nur an ihr Baby denken musste. Am Ende ging sie ins Haus zurück und sah sich die DVD an, die der Arzt ihnen mitgegeben hatte. Danach inspizierte sie die Räume im ersten Stock. Zwischen ihrem und Adams Zimmer lag noch ein kleinerer, sehr sonniger Raum. Der Blick auf die Bäume und den Park war von hier besonders schön.

Vom Haustelefon aus rief sie Bob an. „Sie müssen sofort heraufkommen und mir beim Umräumen der Möbel im mittleren Schlafzimmer helfen.“

„Sollten wir vorher nicht Mr. Ryder fragen?“

„Ich würde ihn gern überraschen.“

„Ehrlich gesagt, er hält nicht viel von Überraschungen.“

„Was halten Sie von gelben Wänden im Kinderzimmer?“

„Wollen Sie die Wände vielleicht selbst streichen?“

„Nein, Sie. Adam hat gesagt, Sie können alles. Und ich sollte nicht auf Leitern klettern.“

„Können Sie mir versprechen, dass ich anschließend nicht fristlos gefeuert werde?“

„Ein kleines Risiko macht das Leben doch erst aufregend“, behauptete Josie.

Es war erst sechs Uhr, als Adam, erschöpft von drei endlos erscheinenden Tagen in Houston, seinen Wagen in die Garage fuhr. Er hatte seine Geschäftsreise abgekürzt, weil er immerzu an Josies scheues Lächeln denken musste, als sie gemeinsam ihren Sohn auf dem Monitor betrachtet hatten.

Zum ersten Mal hatte er auf dem Heimweg nicht an seiner Kanzlei angehalten.

Als er die Hintertür aufsperrte, hörte er seinen Bruder lachen. Und dann stimmte Josie mit ein.

Auf dem Küchentisch lag ein dickes Manuskript mit Lucas’ Namen darauf. Vom ersten Stock her war Josies etwas heisere Stimme zu hören, aber Adam verstand nicht, was sie sagte. Dann lachte Lucas erneut.

Adams Herz setzte einen Schlag aus, dann stürmte er die Treppe hinauf und den Gang entlang. Ohne zu klopfen, stieß er die Tür auf.

„Adam?“ Josie hielt einen Moment den Atem an, dann breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus.

Entweder war sie die beste Schauspielerin, die ihm je über den Weg gelaufen war, oder sie freute sich wirklich, ihn zu sehen. In ihren Augen leuchtete es, und sie machte unwillkürlich einen Schritt auf ihn zu.

Hinter ihr standen seine Mutter und Bob und bewunderten die frisch gestrichenen gelben Wände. Lucas hatte zwei lächerliche rote Zirkusclowns auf dem Arm und sah sich offenkundig nach einem geeigneten Platz für sie um.

„Was zum Kuckuck soll das?“, wollte Adam wissen.

Lucas ließ vor Schreck die beiden Clowns fallen. „Musst du dich so anschleichen?“, beschwerte er sich. „Du hättest klopfen können.“

„In meinem eigenen Haus?“

„Ich dachte, du wolltest eine Woche wegbleiben“, sagte Josie jetzt. „Das Kinderzimmer sollte eine Überraschung werden.“

„Josie hat es ganz allein entworfen“, lobte Marion. „Und Bob hat dann das Streichen der Wände übernommen. Niemand von uns wäre auf diese Farbe gekommen.“

„Gefällt es dir?!“

„Ziemlich gelb“, meinte Adam blinzelnd.

„Sonnengelb“, erklärte Josie.

Sie strahlte so sehr vor Stolz und auch vor Glück, dass Adam ihr lieber nicht mitteilte, was er wirklich von der Farbe hielt.

„Wirklich sehr schön. Wie Sonnenlicht.“

Bob atmete erleichtert durch und entspannte sich sichtlich.

Als schließlich alle sie allein gelassen hatten, kam Adam zu Josie in die Küche und legte ein blau eingewickeltes Päckchen auf die Arbeitsplatte.

„Was ist das?“

„Mach es auf.“

Ungeduldig riss sie das Papier auf. Ein Bilderrahmen kam zum Vorschein.

„Für das erste Ultraschallbild von Jacob Daniel.“

Josie strahlte und fuhr mit der Fingerspitze an dem mit blauen Steinen besetzten Bilderrahmen entlang. „Blau für unseren kleinen Jake. Danke, Adam, vielen, vielen Dank. Langsam wird er ganz wirklich.“

Adams Kehle wurde eng. Würde sie das vielleicht auch einmal von ihrer Ehe sagen?

Auf einmal sehnte er sich danach, sie in die Arme zu ziehen.

„Ich hänge die Clowns auf.“ Er wagte nicht, Josie zu berühren oder irgendetwas zu sagen, womit er ihr zu nahe treten könnte, aus Angst, sie von sich zu treiben.

Josie folgte ihm ins Kinderzimmer hinauf, und als die Clowns an der Wand hingen, bewunderten sie die Wirkung gemeinsam.

„Stell dir vor, der Nachbar hatte sie vor die Tür gesetzt, weil er sie wegwerfen wollte.“

Das konnte Adam sich sogar sehr gut vorstellen, aber er schwieg lieber.

„Ich habe sie einfach mitgenommen und angemalt.“

Er lächelte. „Es ist fast sieben Uhr. Wollen wir etwas essen?“

„Wir hatten nicht mit dir gerechnet. Deshalb ist nicht viel da.“

„Das macht nichts. Ich wollte sowieso schon seit einiger Zeit das neue Lokal um die Ecke ausprobieren. Es ist einfach, macht aber einen sehr charmanten Eindruck.“

Josie nickte, und Adam nahm ihre Hand. Gemeinsam spazierten sie die wenigen Hundert Meter durch den Park. Im Lokal herrschte Selbstbedienung, und sie mussten sich anstellen.

Sie entschieden sich für Sandwiches.

„Und Essiggurken“, sagte Josie. „Unbedingt.“

„Dann also fünf Gurken“, bestellte Adam. „Und Ölsardinen.“

„Wir haben leider keine Ölsardinen, Sir.“

Josie lachte.

Sie suchten sich einen Tisch hinter dem Haus, unter einer großen Eiche. Beim Essen unterhielten sie sich entspannt über alles Mögliche.

Dann räusperte Adam sich. „Du weißt doch, dass ich schon einmal verheiratet war. Hat meine Mutter dir von Celia erzählt?“

„Wenig.“

„Ich hätte mich nie mit ihr einlassen sollen, aber ich war noch jung, gerade im zweiten Semester in Yale. Mein älterer Bruder war im Sommer gestorben, und ich kam einfach nicht darüber hinweg und versuchte, mich irgendwie zu betäuben. Celia gehörte zu einer ziemlich wilden Clique, obwohl sie aus einer guten und sehr netten Familie kam, und verliebte sich in mich. Wir schliefen miteinander, und sie wurde schwanger. Wir heirateten, aber es klappte nicht mit uns beiden. Ich war einfach nicht reif genug für die Ehe. Als sie das Kind verlor, ließ ich mich von ihr scheiden. Das hat sie sehr verletzt.“

Adam atmete tief durch. „Sie machte Fehler, geriet an die falschen Männer, nahm Drogen … Es ging immer weiter abwärts mit ihr, und ihre Familie gab mir die Schuld daran.“

„Und du dir selbst auch.“

„Ich habe sie sehr unglücklich gemacht.“

„Das hast du dir nie verziehen, habe ich recht? Aber sie hat auch selbst Schuld. Sie hat ein paar falsche Entscheidungen getroffen. Ich … Ich weiß, wie das ist. Vor einiger Zeit habe ich diesen … diesen Mann kennengelernt, einen Künstler. Ich dachte, er liebte mich, und ich habe ihm alles Mögliche über meine Familie erzählt, zum Beispiel, wie meine Mutter mich behandelt hat. Das hätte ich nicht tun dürfen. Aber wie sollte ich auch ahnen, dass er mich einfach nur benützte, um seinen Namen bekannt zu machen?“

Sie blickte einen Augenblick nachdenklich in die hohen Baumkronen, seufzte dann und fuhr fort. „An dem Abend, an dem mir schließlich klar wurde, worum es ihm ging, drehte er noch einen Videofilm mit mir und schnitt ihn mit Szenen von meiner Familie zusammen. Das Ergebnis war dann in einer Ausstellung zu sehen. Außerdem stellte er den Film ins Internet. Dadurch habe ich meine Familie sehr verletzt und enttäuscht. Meine Brüder gaben dem Mann viel Geld, damit er den Film nicht mehr zeigte. Inzwischen weiß ich, dass es ihm von Anfang an darum ging, uns zu erpressen. Ich war nur Mittel zum Zweck.“

Josie strich über Adams Hand und sah ihm für einen Augenblick fest in die Augen. „Ich weiß also, was es heißt, wenn man einen falschen Weg einschlägt und damit die Menschen verletzt, die man liebt.“

Ein Blitz flackerte über die Hügelkette im Westen, kurz darauf folgte ein grollender Donner.

Adam fühlte sich wie ausgelaugt. Der Gedanke daran, dass Josie mit Barnardo zusammen gewesen war, machte ihm unerträglich schlechte Laune. Warum hatte er nur das Gespräch auf Celia gebracht?

Er stand auf, sammelte die Pappteller und Essensreste ein und warf alles zusammen in den Müll. Dann nahm er Josies Hand, und sie sah mitfühlend zu ihm auf. Mehr als alles andere wollte er sie an sich ziehen und küssen. Aber stattdessen holte er nur tief Luft.

Auf dem Heimweg unterhielten sie sich entspannt über alltägliche Themen. Der Wind hatte aufgefrischt, und sie fingen an zu rennen. So glücklich und lebendig hatte Adam sich lange nicht gefühlt.

Aber kaum standen sie vor dem Haus, kehrte die Anspannung zurück. Josie schien nichts davon zu spüren, denn sie legte den Arm um seine Taille. „Ich bin froh, dass du früher nach Hause gekommen bist.“

„Ich auch.“

Damit schloss er die Tür auf. Er konnte nicht vergessen, wie sie sich in New Orleans geliebt hatten, und hätte sie am liebsten die Treppe hinaufgetragen und ausgezogen.

Stundenlang hatte er letzte Nacht in seinem Hotelzimmer wach gelegen und sich vorgestellt, dass sie bei ihm war. Dass sie sich an ihn schmiegte und seinen Namen rief, während er sie streichelte und liebkoste. Sie sollte die Beine um ihn schlingen, sollte ihn mit ihrem warmen Mund dort verwöhnen, wo es am lustvollsten war …

„Danke“, sagte Josie jetzt schüchtern. „Für die Sache mit den Clowns und das Essen … und alles.“

Ohne nachzudenken, senkte er den Kopf und barg das Gesicht in ihren roten Locken. Er hörte das Blut in den Ohren rauschen, und die Erregung pulsierte hart in seinen Lenden. Jetzt musste er sie nur noch an sich ziehen und ihr zeigen, wie sehr er sich nach ihr sehnte.

„Du hast mir gefehlt“, gestand er. „Es tut mir so leid, dass wir uns gestritten haben.“

Eine Böe wehte ihre Haare an sein Gesicht. Sie fröstelte. „Du hast mir auch gefehlt“, erwiderte Josie mit unsteter Stimme. „Sehr.“ Sie umfasste fest seinen Ärmel.

„Ich musste einfach immer daran denken, wie schön es in New Orleans mit dir war.“

„Ich … ich glaube, ich sollte jetzt lieber ins Bett gehen“, flüsterte Josie leise und trat in die Halle. Sie traute ihrer Stimme nicht. „Du bist bestimmt auch müde.“

„Nicht besonders.“

Sie antwortete nicht, sondern floh vor ihm die Treppe hinauf.

Kurz darauf hörte er, wie sie den Riegel an ihrer Tür vorschob. Sie hatte ihn ausgeschlossen.

Blitze jagten über den schwarzen Himmel vor Josies Fenster, und Regen trommelte gegen die Scheiben. Unter dem heulenden Sturm bogen sich die Äste der Pekanbäume, und das ganze Haus schien zu beben.

Josie hätte am liebsten die Fenster aufgerissen und den Wind hereingelassen. Sie wünschte sich, dass Adam sie küsste, bis sie atemlos war, dass er sie liebte, wie er sie noch nie geliebt hatte.

Ein abgebrochener Ast stürzte auf das Dach über ihrem Schlafzimmer und fiel polternd auf die Terrasse. Sie hörte Adams Tür aufgehen und setzte sich auf, als er den Korridor entlang-und die Treppe hinunterlief.

Einige Zeit später kam er wieder herauf. Diesmal hielten seine Schritte vor ihrem Zimmer an. Josie sprang auf, rannte zur Tür und lauschte. Bildete sie sich nur ein, dass er schwer atmete? Als sie hörte, dass er weiterging, riss sie ihre Tür auf und machte einen Schritt auf den Korridor hinaus. „Adam?“

Im schwachen Licht konnte sie erkennen, dass er nur eine Pyjamahose trug.

„Alles in Ordnung?“, fragte er.

Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und eine ganze Weile brachte sie kein Wort heraus. „Ich … Ja, alles in Ordnung“, sagte sie dann.

„Geh wieder ins Bett.“

Aber sie zog die Tür hinter sich zu und ging zu ihm.

„Hast du Angst vor dem Gewitter?“

Sie warf die Arme um seinen Hals und drückte sich an ihn. „Vielleicht. Aber vielleicht will ich auch nur, dass du mich festhältst.“

Sein männlicher Geruch machte sie ganz schwindlig.

„Das solltest du lieber lassen“, warnte er sie.

Aber sie schmiegte sich nur noch enger an ihn. Seine Muskeln verspannten sich. „Und, wie ist das heute? Könnte es da auch jeder Mann sein?“

„Nein, natürlich nicht. Das hätte ich nicht sagen dürfen.“

„Oder wäre dir Lucas lieber? Hast du ihn deswegen herbestellt? Und hättest du ihn eingeladen, über Nacht zu bleiben, wenn ich nicht überraschend nach Hause gekommen wäre?“ Seine Stimme klang bitter.

„Nein, Quatsch“, gab Josie zurück. „Ich wollte doch niemand anderen als dich, als ich das gesagt habe. Das ist mir nur rausgerutscht, weil ich so wütend und verletzt war. Unter deinen Freunden habe ich mich einfach unsicher gefühlt. Und dann habe ich dich mit Abigail in der Bibliothek gesehen. Unsere Ehe existiert ja nicht wirklich, und …“ Sie verstummte.

„Aber das Geld, das ich dir bezahle, ist wirklich. Und etwas anderes wolltest du ja nicht.“

Sie strich mit den Lippen über seine Wange. „Ich habe nur deshalb einen so hohen Preis genannt, weil ich wollte, dass du möglichst schlecht von mir denkst.“

Adam stand ganz still. „Und warum? Das ergibt für mich keinen Sinn.“

Sie beugte sich vor und küsste die empfindliche Haut hinter seinem Ohr. „Muss denn immer alles einen Sinn ergeben?“, flüsterte sie, die Stimme rau vor Begehren. „Ich bin Künstlerin, und Künstler handeln nicht immer vernünftig.“

Langsam ließ sie die Finger durch sein Haar gleiten. „Entweder du willst mich, oder du willst mich nicht.“

Damit löste sie sich von ihm und setzte sich langsam in Bewegung.

Adam zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde. „Josie …“

Ihr Puls beschleunigte sich, aber sie ging weiter, weg von ihm.

Dann fing er an zu laufen, und sie wurde schneller. Auf halbem Weg zu ihrem Zimmer fing er sie ein und zog sie liebevoll in die Arme. Sie lachte, und ihr wurde von innen her ganz warm. Dann hob er sie hoch und drehte sie mehrmals im Kreis, bevor er sie wieder absetzte und an die Wand drängte.

„Josie, Josie, was stellst du nur mit mir an?“

Seine dunklen Augen funkelten, als er sich über sie neigte, die Hände zu beiden Seiten ihres Kopfes abgestützt. Sein Atem ging immer schneller.

„Für dich bin ich schlecht und zügellos, habe ich recht?“, flüsterte sie. „Und für Lucas war ich nicht gut genug.“

„Du bist nicht schlecht“, gab er fast unhörbar zurück.

„Sei endlich ruhig“, befahl sie mit einem Lächeln. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. „Dich will ich, nicht Lucas. Dich! Unsere Ehe ist zwar nur auf Zeit, aber ich bin deine Frau. Warum sollte ich dich nicht genießen, solange es dauert?“

Mit unsteten Händen fuhr sie über seine Brust und Schultern, dann die Arme hinunter.

Adam stieß einen undefinierbaren Laut aus. Dann erwiderte er ihren Kuss fast verzweifelt. Tief schob er die Zunge in ihren Mund und ließ sie darin tanzen. Als er sie endlich wieder losließ, zitterte Josie am ganzen Körper und rang nach Atem.

Sie sahen sich in die Augen, dann streichelte Adam ihr Gesicht und ihren Hals, bevor er die Hände unvermittelt fallen ließ und sie einfach nur ansah.

„Adam?“

„Liebling, ich kann gar nicht glauben, dass …“

Sie legte die Hände in seinen Nacken, und er hob sie auf die Arme und trug sie in sein Zimmer und zu seinem Bett. Als er sich auf sie legen wollte, hielt sie ihn mit einer Handbewegung zurück. „Noch nicht.“

„Was? Aber ich dachte …“

„Nicht so schnell. Steh noch einmal auf, nur eine Sekunde. Bitte.“

Er gehorchte.

„Und jetzt zieh dich aus“, befahl sie. „Nein, nicht so …“ Ihr Magen zog sich zusammen, als sie ihn ansah. „Ich möchte, dass du richtig strippst, aber langsam. Und ich schaue dir zu. Du weißt doch, dass ich das mag.“

Und so streifte er seine Pyjamahose ab und ließ sie auf den Boden gleiten. Sie konnte sich gar nicht satt an ihm sehen und verschlang ihn förmlich mit Blicken.









13. KAPITEL

Adam wachte in Josies Armen auf. Sein Leben lang war er nicht so glücklich gewesen wie in diesem Moment. Es war verrückt, und es war sicher nicht von Dauer. Trotzdem fühlte er sich wie im Paradies.

Sie hatten eine wilde Nacht hinter sich, in der abwechselnd er auf ihr oder sie auf ihm gelegen hatte. Josie hatte ihn in die höchste Lust getrieben, und er war fast wie von Sinnen gewesen.

Jetzt gähnte sie ausgiebig, setzte sich dann auf und reckte sich noch einmal. Als Adam sie wieder an sich ziehen wollte, widerstand sie. „Lass mich zuerst ins Bad gehen. Ich bin auch sofort wieder da, versprochen.“

Damit küsste sie ihn auf die Nasenspitze und rieb ihre Wange an seiner. Im nächsten Moment war sie verschwunden.

Mit einem Lächeln legte Adam sich zurück und verschränkte die Hände unter dem Kopf. Schwangere Frauen verbrachten Ewigkeiten im Bad, hatte er sich sagen lassen.

Er träumte noch ein wenig vor sich hin, bis er Josie plötzlich schreien hörte. Sie wollte gar nicht mehr aufhören. Als er sich aufsetzte, sah er das Blut.

„Adam!“

Er sprang aus dem Bett und rief ihren Namen. Sie war aschgrau im Gesicht, und ihre Augen waren angstgeweitet. „Adam, überall ist Blut, und es hört gar nicht mehr auf!“

„Liebling …“ Er lief zu ihr und nahm sie in die Arme. „Es wird alles gut“, flüsterte er und streichelte ihre tränenüberströmten Wangen.

„Und wenn nicht?“

Sein Herz schlug schmerzhaft gegen die Rippen. „Wir schaffen das, irgendwie.“

„Adam …“

„Vertrau mir.“

Er zerrte einen Stapel Handtücher aus dem Schrank und half ihr beim Anziehen. Dann griff er nach seinem Handy und wies Bob an, sofort mit seinem Mercedes vorzufahren und das Krankenhaus anzurufen.

Wenige Minuten später saßen sie auf der Rückbank seines Wagens, und Adam telefonierte mit Dr. Moore. Josie hatte das Gesicht an seiner Brust verborgen.

Die kurze Fahrt zur Klinik fühlte sich wie eine Ewigkeit an. Josie schien mit jeder Minute blasser zu werden. Dunkle Ringe zeichneten sich unter ihren geschlossenen Augen ab.

Dann lag sie endlich auf einer Trage, und als Adam zurücksah, entdeckte er, dass der ganze Rücksitz voller Blut war, genau wie seine Kleider.

„Ich erledige das“, sagte Bob. „Kümmern Sie sich um Ihre Frau.“

Wahrscheinlich dauerte es Tage, den Wagen zu säubern, aber das war jetzt Adams geringstes Problem. Weiß gekleidete Männer schoben Josie davon. Er selbst musste vor der Tür des Untersuchungszimmers warten. Nervös lief er auf und ab. Das würde er sich nie verzeihen.

Sein Magen zog sich zusammen, und seine Hände zitterten. Vor Angst hielt er es kaum aus. Wie hatte er nur vergessen können, dass er Menschen, die er liebte, immer verletzte?

Plötzlich musste er an Ethans Tod denken. Und wieder hörte er seinen Bruder schreien, hörte die Geräusche der Machete und die Bienen. Überall Bienen, angriffslustige, ein ganzer Schwarm war es, der sich auf sie beide stürzte, ihn überall stach. Und dann war alles um ihn herum schwarz geworden.

Als er im Krankenhaus wieder aufwachte, hatte seine Mutter ihm gesagt, dass Ethan tot war. Sein Bruder hatte noch versucht, ihn zu schützen, und hatte dabei selbst so viele Stiche abbekommen, dass sie ihn das Leben kosteten.

Es hatte Jahre gedauert, bis er diese Schuld überwunden hatte.

Endlich ließ er sich auf das schäbige Sofa im Wartebereich fallen. Mit diesem ruhelosen Laufen half er Josie auch nicht. Nicht einmal als Ethan gestorben war, hatte er sich so allein und hilflos gefühlt.

Als er irgendwann dachte, dass er die Warterei keine Sekunde länger mehr aushalten würde, tauchte ein Arzt auf. Aber es war nicht Dr. Moore, sondern ein Dr. Norris. Er war klein und hager, und sein Gesicht war grau. Der grüne Kittel, den er trug, war blutbefleckt.

„Mr. Ryder, es sieht so aus, als würde Ihre Frau eine Fehlgeburt erleiden.“

„Und wie geht es ihr? Wird sie wieder gesund?“

„Ja. Aber es wird eine Weile dauern, bis sie dieses Trauma überwunden hat.“

„Kann ich sie sehen?“

Der Arzt nickte, und Adam stützte einen Moment das Gesicht in die Hände. Die vergangene Nacht würde er sich nie vergeben können.

„Das ist alles meine Schuld. Wenn ich nicht …“

„Sie hat mir davon erzählt. Aber es wäre so oder so passiert.“

„Ich glaube Ihnen kein Wort.“

Als Adam sich wieder im Griff hatte, führte der Arzt ihn zum Untersuchungszimmer. Josies verzweifeltes Schluchzen war durch die geschlossene Tür zu hören. Würde sie ihn jetzt hassen?

Endlich fasste er sich ein Herz und klopfte. Josie lag noch auf der Trage, kalkweiß im Gesicht. Eine Schwester räumte gerade die blutbefleckten Tücher fort.

„Es war so schrecklich“, flüsterte Josie. „Unser Baby … ich habe unser Baby umgebracht!“

„Nein!“

Adam nahm sie in die Arme, und sie klammerte sich an ihn. Nicht, dass das etwas zu bedeuten hätte. Josie war einfach mit den Nerven völlig fertig.

„Sie haben mich erst jetzt zu dir gelassen“, sagte er. „Es tut mir so leid. Es tut mir so furchtbar leid.“

„Aber jetzt bist du mich wenigstens los“, flüsterte Josie. „Du bist frei und kannst heiraten, wen du willst. Abigail …“

Ihm wurde eiskalt. Er hatte nicht nur seinen Sohn, sondern auch seine Frau verloren.

„Du bist auch frei“, gab er mit rauer Stimme zurück.

Sie schloss die Augen und ließ sich kraftlos zurücksinken.

Die Tür ging auf, und eine Krankenschwester kam herein. „Mrs. Ryder, wir müssen jetzt noch eine Ultraschallaufnahme machen.“

„Aber warum? Der Doktor hat doch schon gesagt, dass unser Baby tot ist.“

„Es muss sein. Einfach zur Sicherheit.“

Eine halbe Stunde später lag Josie mit geschlossenen Augen auf dem Untersuchungstisch. Sie weinte. Adam starrte wie gebannt auf den Monitor, während die Schwester das Gerät in Betrieb setzte. Es ging nur noch um den letzten Beweis, dass ihr Sohn wirklich tot war. Dann konnten sie das Krankenhaus verlassen.

Um den letzten Beweis, dass unsere Ehe gestorben ist.

Ein grobkörniges Bild erschien. Unendliche Trauer erfasste Adam, und er beugte sich über Josie und küsste sie auf die Stirn.

Bitte, bitte, lass sie wieder gesund werden.

Josie schlug die Augen auf und sah erst ihn an und dann an ihm vorbei auf den Bildschirm. Sie hatte aufgehört zu weinen, und ihr Mund begann zu zittern. Und dann waren auf einmal Herztöne zu hören, ganz deutlich.

„Schauen Sie!“, rief die Krankenschwester, atemlos vor Aufregung. Ihre Stimme klang ungläubig. „Schauen Sie nur!“

Endlich überwand Adam sich. Und da sah er, dass sein Sohn sich bewegte, dass sein winziges Herz schlug. Ein Zentnergewicht fiel ihm vom Herzen, und lange Zeit konnte er einfach nur auf dieses Wunder schauen. Dann fing er an zu weinen.

Er kniete sich neben den Tisch und hob Josies eiskalte Hand an den Mund und küsste sie. Unendliche Dankbarkeit erfüllte ihn. Sie hatten noch einmal eine zweite Chance bekommen. Er hob Josies Hand an die Wange. „Er lebt noch“, flüsterte er. „Unser kleiner Held hat überlebt.“

Adam ging ruhelos in seinem Büro auf und ab, den Telefonhörer am Ohr. Warum ging Josie denn nicht dran? Bob hatte ihn gerade angerufen und ihm gesagt, dass sie zu Hause war. Seine Mutter leistete ihr Gesellschaft.

Er ließ es eine schiere Ewigkeit läuten, denn er wollte nicht nach Houston fliegen, ohne ihr Bescheid zu geben, dass er überraschend an einer wichtigen Konferenz teilnehmen musste.

Eigentlich hatte er versprochen, Josie heute Abend zu einer Vernissage zu begleiten, wenn sie ihres Zustands wegen auch nicht lange bleiben wollten. Jetzt würden sie leider absagen müssen.

Er wollte mit ihr sprechen und ihre Stimme hören, aber es schaltete sich immer nur der Anrufbeantworter ein. Und so wählte er von Neuem. Er musste wieder an Josies aschgraues Gesicht denken, als sie vor sieben Tagen aus dem Bad gekommen war. Zum Glück war jetzt seine Mutter bei ihr.

In der Woche nach dem schrecklichen Ereignis war er zu Hause geblieben und hatte sich um seine Frau gekümmert. Stunden hatte er neben ihrem Bett gesessen und irgendwelche Papiere durchgelesen. Sogar Lucas’ Manuskript hatte er sich vorgenommen, sowie Josies Kunstbücher. Aber die ganze Zeit war er immer auf dem Sprung gewesen, ihre Wünsche und Bedürfnisse zu erfüllen. Er hatte ihr das Essen gebracht, sie gebadet oder einfach nur festgehalten. Und nachts hatte er neben ihr gelegen und ihren ruhigen Atemzügen gelauscht. Er war immer noch von unendlicher Dankbarkeit erfüllt, dass alles gut gegangen war und das Baby noch lebte.

Vor zwei Tagen hatte Dr. Moore ihr dann endlich grünes Licht gegeben und Josie erlaubt aufzustehen, wenn sie versprach, es nicht zu übertreiben.

„Du musst dich jetzt wirklich wieder um deine Arbeit kümmern“, hatte Josie gesagt.

„Dann bitte deine Mutter, für ein paar Tage zu kommen.“

Sie hatte den Kopf geschüttelt. „Nein, nicht meine Mutter.“

„Soll ich meiner Mutter Bescheid sagen?“

Josie hatte nur kurz gezögert und dann genickt. Und so hatte Adam Marion angerufen und ihr erklärt, was passiert war. Und Marion hatte alles stehen und liegen lassen und war nach Austin gefahren.

Als Adam jetzt wieder nur den Anrufbeantworter hörte, warf er den Hörer so heftig auf die Gabel, dass seine Sekretärin verwundert aufsah. „Kann ich etwas für Sie tun, Sir?“

Ja, sorgen Sie dafür, dass meine Frau endlich ans Telefon geht! „Nein. Danke.“

Wo, zum Teufel, steckte Josie? Heute Morgen um neun Uhr hatte sie ihm noch einen Abschiedskuss gegeben und versprochen, dass sie besser auf das Klingeln des Telefons achtete als gestern.

„Das Problem ist nur, dass ich immer denke, dass Bob oder deine Mutter ans Telefon geht. Und wenn ich dann doch selber danach suche, ist es wieder vorbei. Das Haus ist einfach zu groß.“

„Du könntest ja eines der Schnurlostelefone bei dir tragen“, empfahl Adam.

„Das habe ich ja auch schon versucht. Dabei sind dann zwei Telefone verloren gegangen, und deshalb habe ich deine anderen Anrufe nicht mitbekommen.“

Sie musste die am schlechtesten organisierte Frau in ganz Austin sein! Adam versuchte es erneut, wieder ohne Erfolg.

Warum musste er nur ununterbrochen an Josie denken? Sie hatte ihn doch freigegeben. Was musste er denn noch unternehmen, um ihr zu zeigen, dass er sie wollte, und nicht nur das Baby? Jedenfalls verzichtete er vorsichtshalber auf leidenschaftliche Küsse und Sex.

Jetzt fuhr er sich mit beiden Händen durchs Haar. Die Arbeit rief. Er betrachtete den Stapel auf seinem Schreibtisch, unschlüssig, wo er anfangen sollte.

Seine Übernachtungstasche stand bereits an der Tür, sodass er sofort abreisebereit war, wenn Bob sich meldete. Aber er musste sehen, dass er vorher noch etwas getan bekam.

Er trug Miss Vanderford auf, Josie anzurufen und sie sofort zu ihm durchzustellen, wenn sie sie erreicht hatte. Dann packte er die Papiere, die er im Flugzeug lesen wollte, in seinen Aktenkoffer.

In dem Moment ging die Tür auf, und Abigail kam herein. Adam stand auf, um sie begrüßen.

„Ich mache mir Sorgen um dich“, sagte sie. „Seit du in Paris warst, bist du so geistesabwesend. Und als ich dann von dem Baby hörte …“

Adam schloss schnell die Tür zum Sekretariat, und Abigail kam zu ihm und machte sich an seiner Krawatte zu schaffen, so wie früher immer. Adam tat einen Schritt zurück, aber sie folgte ihm.

„Bevor du nach Paris abgereist bist, wollten wir noch heiraten.“

„Das spielt doch jetzt keine Rolle mehr.“

„Ich verstehe, wie das mit Josie passiert ist.“ Abigails Stimme klang sanft und mitfühlend. „Wir beide haben viel gearbeitet und uns kaum gesehen. Lange Zeit haben wir uns für selbstverständlich genommen. Adam, ich schwöre dir, wenn du mir eine zweite Chance gibst, wirst du für mich immer an erster Stelle kommen. Ich werde weniger arbeiten und …“

Adam hörte gedämpfte Stimmen durch die geschlossene Tür.

„Ich hätte schon längst mit dir darüber sprechen sollen“, sagte er. „Ich habe dich verletzt. Was auch immer sonst war, wir sind seit langer Zeit befreundet, und du hast das nicht verdient. Es tut mir leid“, schloss er leise.

Sie zog ihn an sich und legte den Kopf an seine Schulter. „Wir sind wie füreinander geschaffen.“

„Ja, vielleicht. Aber dann habe ich Josie kennengelernt. Ich war einsam, und so ist es dann passiert. Keine Ahnung, was daraus wird. Der Anfang war nicht leicht.“

„Wenn es nicht klappen sollte – ich warte auf dich.“

„Das kann ich nicht verlangen.“

Abigail strich über Adams Wange. „Das brauchst du auch nicht.“

Gerade wollte er ihr sagen, dass sie sich keine Hoffnungen zu machen brauchte, nie mehr, als er einen kleinen entsetzten Laut von der Tür her hörte. Josie stand da, leichenblass. Sie sah aus, als hätte sie ein Gespenst gesehen.

„Adam?“ Ihre Stimme klang gepresst.

Er lief zu ihr, sein Herz schlug wie wild. „Es ist nicht, wie du denkst.“

Josie wandte sich ab. „Ich … ich wollte mich nur von dir verabschieden. Bob hat mich mitgenommen. Ich wollte dich überraschen und mit zum Flughafen fahren.“ Das Blut war aus ihrem Gesicht gewichen, und er bekam Angst.

„Ich kann es dir erklären.“

„Das brauchst du nicht.“

Wie in Trance stolperte Josie ins Sekretariat. Miss Vanderford legte die Arme um sie und sah ihren Chef an, als würde sie ihn am liebsten umbringen.

„Du warst so nett zu mir letzte Woche, und ich dachte … Wie dumm von mir.“

Miss Vanderford sah Adam streng an, dann wandte sie sich Josie zu. „Ist alles in Ordnung, Mrs. Ryder?“, erkundigte sie sich besorgt. „Soll ich jemanden rufen, der Sie nach unten begleitet?“

„Ich kann mich verdammt noch mal selbst um meine Frau kümmern, Miss Vanderford!“

„Dann sollten Sie das auch tun, Sir.“

„Ich brauche niemanden. Bob wartet unten auf mich. Alles in Ordnung.“

Josie schob das Kinn vor und marschierte hinaus und den Gang entlang zum Lift. Adam erreichte sie gerade noch rechtzeitig, bevor die Türen sich schlossen, und hielt sie am Arm fest.

„Lass mich. Es tut mir leid, dass ich dich bei deinem kleinen … kleinen Was-auch-Immer gestört habe.“

„Da ist nichts!“

„Verkauf mich nicht für dumm, Adam.“

„Ich liebe dich“, gestand er leise.

„Das kam mir nicht so vor. Ich habe dich mit Abigail gesehen. Und ich mache dir ja auch keine Vorwürfe. Ihr habt euch schon geliebt, lange bevor wir uns überhaupt kannten. Ich werde mich an unsere Vereinbarung halten. In ein paar Monaten bist du wieder ein freier Mann.“

„Zum Teufel mit unserer Vereinbarung! Für mich war es von Anfang an mehr. Ich liebe dich. Warum hörst du mir nicht zu? Ich liebe dich!“

Josie legte ihm den Finger an die Lippen. „Du musst mir nichts vormachen. Nicht mir. Und jetzt lass mich endlich gehen.“

„Ich will dich nicht verlieren.“

„Ich glaube dir nicht. Nicht nach dem, was ich gerade gesehen habe.“

„Sie hat mir gesagt, dass sie mich noch immer liebt, okay? Das war mir unangenehm! Denn ich liebe dich. Nur dich.“

„Ihr habt euch umarmt.“

„Keine Ahnung, wie es dazu kam. Wahrscheinlich wollte ich sie einfach nur trösten. Warum hörst du mir eigentlich nicht zu? Oder glaubst mir zur Abwechslung einmal?“

Josie trat in den Aufzug. „Geh wieder zu ihr. Sie hat schon so lange gewartet. Wenn der Kleine da ist, werde ich gehen, genau wie wir abgemacht haben. Nur weil du dir um deinen Sohn Sorgen gemacht hast, brauchst du nicht so zu tun, als ob du irgendetwas für mich fühlst.“

„Josie! Jetzt hör doch endlich mal zu!“

„Ich werde Bob bitten, mir ein Taxi zu rufen. Dann kann er dich zum Flughafen fahren. Mach dir um mich keine Gedanken. Mir geht es gut.“

Wie er das hasste, dieses „Mir geht es gut“.

Die Aufzugtüren schlossen sich, und im nächsten Augenblick war sie verschwunden.

Abigail wartete noch in seinem Büro.

„Ich kann nicht nach Houston fliegen“, sagte er.

„Adam, ich gehe dann besser.“

„Ich liebe Josie.“ Er presste die Kiefer zusammen. „Das habe ich aber erst gemerkt, als wir fast unser Baby verloren hätten. Jetzt habe ich euch beiden wehgetan. Es tut mir alles so leid, Abigail.“

Eine kleine Träne rollte über ihre Wange. „Ich werde es überleben. Und ich wünsche euch beiden viel Glück. Ihr habt es verdient.“

„Du bist eine wunderbare Frau, Abigail. Danke.“

„Jetzt sieh endlich zu, dass du zu deiner Frau kommst. Sie sah ziemlich fertig aus.“









14. KAPITEL

Adam raste die Congress Avenue entlang und überfuhr dabei eine rote Ampel nach der anderen. Wildes, empörtes Hupen verfolgte ihn, ein Wagen auf einer Querstraße musste so hart bremsen, dass er ins Schlingern geriet.

Adam kümmerte sich nicht darum. Wichtig war nur eines: dass Josie verstand, dass sie die einzige Frau für ihn war, dass er sie liebte, und nur sie. Irgendwie musste er sie dazu bringen, ihm noch eine Chance zu geben. Dann würde er den Rest seines Lebens damit verbringen, ihr zu beweisen, dass er sie verdiente.

Bob hatte ihn scharf angesehen, als er die Autoschlüssel an sich genommen hatte.

„Ich weiß, ich weiß. Deshalb muss ich ja so schnell wie möglich zu Josie und alles in Ordnung bringen. Und zwar allein.“

„Ihre Frau Mutter ist im Schönheitssalon. Dort soll ich sie in einer Viertelstunde abholen.“

„Dann nehmen Sie sich ein Taxi, und beschäftigen Sie sie irgendwie. Vielleicht fahren Sie mit ihr in dieses Wildblumenzentrum. Da hält sie sich jedes Mal ewig auf.“

„Darf ich fragen, ob etwas passiert ist, Sir?“

„Ich brauche eine Stunde, vielleicht zwei.“

„Ihre Frau sah etwas mitgenommen aus, wenn ich das sagen darf. Ich habe ihr meine Nummer gegeben, falls Sie …“

Adam begegnete Bobs entschlossenem Blick. „Keine Angst, wir stehen auf derselben Seite, Bob.“

„Das dachte ich bisher auch, Sir.“

„Dann geben Sie uns wenigstens eine Stunde, okay?“

Beethovens Fünfte dröhnte in Höchstlautstärke. Josie betrachtete das Gewirr von Wasserspeiern auf der ausladenden Leinwand vor sich. Seit sie aus Paris abgereist war, war ihr die Lust am Malen irgendwie abhandengekommen.

Aber wie hätte sie auch malen sollen, wenn dieser Mann ihr das Herz brach? Wie sollte sie sich da konzentrieren?

Sie sah immer nur vor sich, wie Abigail sich an Adam schmiegte.

Du wirst für mich immer an erster Stelle kommen …

Ihre Augen brannten, und die Wasserspeier verschwommen zu einer undeutlichen Farbmasse.

Warum immer sie? Warum musste immer sie am Rande stehen? Warum schien sie nirgendwo hinzupassen, nicht einmal zu den Menschen, die sie liebte? Warum war sie nie gut genug?

Sie wandte sich von ihrem Bild ab und lief zum Fenster. Innerhalb weniger Tage war die Natur grün geworden. Der Frühling kam und brachte neues Leben mit sich.

Sie dachte an ihr Baby – ihr gemeinsames Baby.

Plötzlich entdeckte sie Adam im Schatten eines großen Pekanbaumes. Er beobachtete sie. Was wollte er hier? Warum war er nicht unterwegs nach Houston? Und wo war Abigail?

Josie machte eine Bewegung auf ihn zu und legte die Hand an die Scheibe.

Beethovens Musik schwoll zu einem Crescendo an, und ihre Sehnsucht nach allem, was sie nie haben würde, wurde unermesslich. Der Schmerz darüber war so schneidend, dass sie es kaum aushielt.

Sie fing an, sich rhythmisch zur Musik zu bewegen.

„Schau mich an“, flüsterte sie und berührte die Scheibe dann wieder. Dieses Mal mit beiden Händen.

Auf Adams Stirn perlten kleine Schweißtropfen. Sein Haar war feucht. Jetzt kam er zum Fenster und legte seine Handflächen von außen an dieselbe Stelle, an der Josie ihre Hände liegen hatte. Sein Gesicht war undurchdringlich und ließ nicht erkennen, was er dachte. Das war nicht mehr der beherrschte Anwalt, sondern ein Mann, für den es um alles ging.

Mit einer Hand löste er seine Krawatte und zog sie sich ungeduldig vom Hals. Dann lief er zur Tür. Als er sie verschlossen fand, begann er dagegenzuhämmern.

Josie schüttelte nur den Kopf und wiegte sich im Takt der Musik. Adams Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, und sie spürte, wie Lust in ihr hochstieg. Als er sich bückte, um einen Stein aufzuheben, hielt sie den Atem an.

„Mach sofort auf!“

Aber sie drehte sich einfach nur um. Da holte er aus und warf den Stein. Glas fiel klirrend auf den Steinboden und zersprang in winzige Stückchen. Er griff durch das Loch und schloss auf.

Josie erwiderte seinen eisigen, abschätzenden Blick, den er ganz langsam über ihren Hals und ihre verführerischen Rundungen bis hin zu ihren Füßen wandern ließ.

Mit einem undeutlichen Laut ging er zur Stereoanlage und machte die Musik aus. Sofort wurde es still.

Dann kam er mit langen Schritten auf sie zu. „Was soll das? Du kannst doch nicht auf die Weise tanzen, nachdem du letzte Woche fast unser Kind verloren hast! Bist du verrückt geworden?“

Wenige Zentimeter vor ihr blieb er stehen.

„Vielleicht. Vielleicht ging es mir auch nur um deine Aufmerksamkeit.“

„Das hast du jedenfalls geschafft! Du solltest liegen und dich schonen, und nicht …“

„Während du dich mit deiner süßen Abigail vergnügst?“

„Ich will nichts von ihr. Ich will dich. Und vor allem will ich, dass du besser auf dich aufpasst.“

„Du meinst, auf das Baby.“

„Nein, mein Dummerchen.“ Mit dem Zeigefinger fuhr er ihr über die feuchte Wange. „Du hast geweint. Josie, bitte hör mir zu.“ Er zog ein Taschentuch aus der Hosentasche und trocknete ihr Gesicht. „Ich mache mir nicht nur Sorgen um das Baby. Ich liebe dich. Das habe ich auch Abigail gesagt. Mir ist klar, dass ich das längst hätte tun müssen, aber jetzt weiß sie es ein für allemal. Und sie akzeptiert es. Das mit ihr und mir ist Vergangenheit. Es wird Zeit, dass wir beide miteinander reden, über uns. Ich will endlich eine richtige Ehe führen … das wollte ich von Anfang an.“

„Das ist … Ist das wahr?“

„Ja.“

Josie stand ganz still. Noch wusste sie nicht, ob sie ihm glauben sollte oder nicht. Er kam ihr noch näher, und als sein Blick auf ihre Lippen fiel, fuhr sie unwillkürlich mit der Zungenspitze darüber. Im nächsten Moment zog er sie an sich, und sie atmete schneller.

„Ich liebe dich“, sagte er noch einmal.

„Aber … aber das ist nicht möglich.“

„Doch, zum Kuckuck!“

Ein Zittern erfasste ihren ganzen Körper. „Doch?“ Sie ließ die Hände an seiner Brust hochgleiten und liebkoste vorsichtig sein Gesicht. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und schlang die Arme um seinen Hals.

„Ja. Ja, ich liebe dich“, sagte Adam noch einmal und nahm sie dann in die Arme und zog sie ganz fest an sich.

Lange war außer ihrer beider Herzschlag nichts zu hören.

„Ich liebe dich.“ Adams Stimme klang heiser.

Fast glaubte sie ihm. Dann fand sein Mund ihre Lippen, und er ließ die Zunge dazwischengleiten. Es war wie in ihrer ersten Nacht, als sie das Gefühl gehabt hatte, er wäre schon immer ihr Liebhaber gewesen. Als wären sie eins.

„Wir müssen reden“, sagte Adam. „Ich muss dich davon überzeugen, dass …“

Sie rieb sich an ihm, und er spürte die Hitze, die von ihrem Körper ausging. Vielleicht glaubte sie ihm ja.

„Reden? Wirklich? Und wenn das nicht mehr nötig ist? Wenn ich es schon weiß? Oder wenn ich andere Vorstellungen habe?“

„Glaubst du mir?“

„Musst du denn immer alles unter Kontrolle haben? Auch unsere Gefühle?“

„Und solltest du dich nicht schleunigst hinlegen?“

„Gute Idee.“ Sie ließ aufreizend die Handflächen über seine Brust streichen und zog ihn dann sanft zu einem niedrigen Sofa.

„Keinen Sex“, bestimmte Adam. „Wir dürfen kein Risiko eingehen.“

„Du hast heute leider nichts zu sagen.“

„Warum hast du mich geheiratet?“, wollte er wissen.

„Ganz bestimmt nicht wegen des Geldes oder weil ich schwanger bin. Ich wollte es. Weil …“

„Weil? Sag es. Ich muss es hören.“

„Weil ich dich liebe.“

„Dann wirst du mich nicht verlassen, wenn unser Sohn geboren ist? Und du wirst immer bei mir bleiben?“

Er küsste sie lange und leidenschaftlich, und Josie hielt ihn fest und erwiderte seinen Kuss hingebungsvoll.

„Sex kommt nicht infrage“, sagte Adam.

„Dann müssen wir uns auf unsere Fantasie verlassen. Darin sind Künstler besonders gut. Es gibt da ganz unglaubliche Möglichkeiten …“ Josie lächelte etwas verlegen. „Ich habe da so eine Idee … Es geht dabei um ein Mädchen in einem Fenster, das von einem Fremden beobachtet wird. Wenn sie ihn so weit hat, dass er schon fast nicht mehr kann, könnte sie …“

Josie beugte sich über Adam und flüsterte ihm den Rest ihrer Idee ins Ohr. Als sie sich wieder aufsetzte und langsam ihre Bluse aufknöpfte, sah sie das Verlangen in seinen Augen.

„Schau her – bereust du etwa, dass du mich geheiratet hast?“

„Nein … nein, ganz bestimmt nicht …“

Sie war halb nackt, hatte ihre Bluse und den BH ausgezogen, und er streichelte ihre Brustspitzen.

„Noch nicht“, murmelte Josie. „Zuerst musst du nach draußen gehen und von da beobachten, wie ich mich ganz ausziehe.“

„Erst wenn du mich küsst und mir sagst, dass du mich liebst.“

„Ich liebe dich, für immer und ewig.“

„Du hast vergessen, mich zu küssen.“

„Ich wollte mir das Beste bis zum Schluss aufsparen.“

Sie öffnete den Mund, und er küsste sie mit solcher Wärme, dass sie seine Liebe im ganzen Körper spürte.

Sie wurde geliebt. Endlich. Der Mann im Fenster war kein beunruhigender Fremder mehr. Er war ihr Mann und der Vater ihres kleinen Sohnes.

„Ach, Adam, ich verdiene dieses Glück gar nicht.“

„Da irrst du dich. Und da hast du dich immer geirrt. Du bist eine wunderschöne, sinnliche Frau voller Gefühl, und wenn es jemand verdient, geliebt und umsorgt zu werden, dann du. Vielleicht ist es an der Zeit, dass wir beide endlich unsere Vergangenheit vergessen und nach vorn schauen.“

Mit diesen Worten küsste er sie abermals. Und in diesem Kuss lag das Versprechen auf eine wunderbare, glückliche Zukunft.









EPILOG

Ein Jahr später in Austin, Texas

Josie nahm Adams Hand. Sie standen vor dem Babybettchen in dem Zimmer mit den gelben Wänden und sahen auf ihren kleinen schwarzhaarigen Sohn hinunter, der, wie alle ihnen versicherten, ganz das Ebenbild seines Vaters war.

„Er sieht so süß aus in diesem roten Samtanzug, den deine Mutter ihm gekauft hat“, sagte Josie. „Ich kann gar nicht glauben, dass er bei dem ganzen Trubel nicht aufwacht.“

„Es wird nicht lange dauern, da werden wir froh sein, wenn er schläft und nicht überall herumturnt.“

„Findest du nicht auch, dass er jeden Tag niedlicher wird?“

„Und kräftiger.“

„Bald sieht er aus wie sein Daddy.“

„Ja, wir werden ihm ein Paar Stiefel und einen Cowboyhut kaufen müssen. Ich wette, dass er reiten lernt, bevor er laufen kann.“

„Aber doch wohl nicht allein!“

„Nein, mit mir zusammen.“

Unten lachte Marion über irgendeine Bemerkung von Gigi.

Es war ganz unglaublich, wie gut ihre beiden Mütter sich verstanden, fand Josie. Manchmal konnte sie ihr Glück immer noch nicht glauben.

An diesem Abend gaben sie ein kleines Fest, zu dem auch Lucas und Camille Vanderford und Josies Familie aus New Orleans gekommen waren. Bob sorgte für das Essen, und es roch im ganzen Haus verführerisch nach Thymian und Rosmarin.

„Das ist das schönste Fest, das ich je erlebt habe“, meinte Josie glücklich.

„Und das liegt vor allem an dir und Jake“, stimmte Adam seiner Frau zu.

„Wir sind eine Familie“, sagte Josie leise. „Eine richtige Familie.“

Adam zog sie näher an sich und küsste sie liebevoll. „Was wäre mein Leben ohne dich?“

„Ich hätte nie gedacht, dass man so glücklich sein kann“, gestand Josie.

„Wenn Jake ein bisschen größer ist, lassen wir ihn für ein paar Tage bei meiner Mutter und holen unsere Flitterwochen in Paris nach.“

„Vielleicht können wir dieselbe Wohnung mieten, mit Blick auf den Eiffelturm.“

„Und ich kann dich von einem dunklen Fenster aus beobachten …“

„Das kannst du auch heute Abend schon haben“, flüsterte Josie.

Adam legte die Arme um sie, und sie küssten sich voller Leidenschaft, bis Jake zu schreien anfing. Da hoben sie ihn aus seinem Bettchen und ließen ihn an ihrem Glück teilhaben.

– ENDE –
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1. KAPITEL

Nicht, dass er Einladungen des Fürstenhauses ablehnte. Phillip Kinrowan war in aristokratischen Kreisen aufgewachsen, wohnte dem ersten Ball bei, bevor er laufen konnte, ritt im Alter von zarten sechs Jahren sein erstes Grand-Prix-Springturnier in Monaco und nannte ein großes Anwesen sein Eigen, kaum, dass er die Pubertät hinter sich gelassen hatte. Er hasste nur die Nennung seines Titels, da sie ihm zu viel unerwünschte Aufmerksamkeit einbrachte. Aufmerksamkeit, die meist mit Ärger endete. Ärger mit Frauen.

„Das Fürstentum Altaria heißt Seine Hoheit, Phillip Kinrowan, Prinz von Silverdorn, willkommen!“ Die Begrüßung wurde zuerst in italienischer, dann in französischer und schließlich in englischer Sprache vorgenommen, aus Hochachtung vor dem Amerikaner, zu dessen Ehren dieses Fest stattfand.

Phillip lief die prachtvoll geschwungene Treppe hinunter in den Marmorsaal. Er langweilte sich jetzt schon. Dieselben Gesichter blickten ihm bei fast jedem offiziellen Anlass entgegen. Nur die Amerikaner waren ihm fremd, wie jedem hier in diesem elitären gesellschaftlichen Kreis. Doch es gehörte zum Protokoll, dem neuen Fürsten die Ehre zu erweisen, egal, wo er aufgewachsen war.

Chicago. Phillip wusste kaum, wo die Stadt lag. Irgendwo in der Mitte der Vereinigten Staaten. An einem großen See? Egal. Vielleicht fand er ja unter Daniel Connellys Familienmitgliedern einen interessanten Gesprächspartner. Er ließ seinen Blick über das Ehrenspalier gleiten und fand niemanden, der sein Interesse weckte, bis er fast am Ende angekommen war.

Eine junge Frau mit frecher Kurzhaarfrisur stand verlegen hinter den Ehrengästen. Sie trug ein elegantes Kleid in einem lebhaften Grün, das farblich genau zu ihren Augen passte. Eine erfrischende Abwechslung inmitten der meist schwarzen Abendgarderobe. Was aber seine Aufmerksamkeit besonders erregte, war die Art, wie sie ihren Blick rastlos durch den riesigen Raum mit den funkelnden Kronleuchtern schweifen ließ. Sie gab sich nicht einmal die Mühe, ihre Abneigung diesem Prunk gegenüber zu verbergen. Eine Gleichgesinnte!

Wer war diese Fremde? Er beobachtete, wie sie der Frau vor sich etwas ins Ohr flüsterte. Dann hob sie ihre wallenden Röcke mit beiden Händen hoch und verschwand in Richtung der Türen, die zum Garten führten. Im nächsten Moment war sie draußen, doch Phillip schmunzelte insgeheim über den Anblick, der sich ihm geboten hatte. Klobige braune Lederstiefel mit losen Schnürsenkeln unter dem eleganten Kleid aus Satin und Chiffon. Eine kleine Rebellin! Wie charmant.

Phillip sah sich um. Niemand schien ihr oder ihm Beachtung zu schenken. Er folgte der jungen Frau. Sie hatte eine Ernsthaftigkeit, aber auch eine Natürlichkeit an sich, der er nicht widerstehen konnte.

Von der Terrasse führte eine breite Treppe hinab in einen architektonisch sehr ansprechend gestalteten Garten. Phillip fragte sich, ob der amerikanische Clan mit so viel zur Schau gestelltem Reichtum umgehen konnte, erinnerte sich dann aber daran, dass die Connellys zu den wohlhabendsten Familien ihres Landes gehörten. Er sah die schwarzhaarige junge Frau um die Hecke huschen, die die Ställe und den Hof von dem hübsch gestalteten Garten trennte.

„He, warten Sie!“, rief er und lief los.

Wenn sie ihn gehört hatte, dann reagierte sie nicht. Als er hinter den Büschen hervorkam und vor dem Reitplatz stand, war von der jungen Frau in den Doc-Martens-Stiefeln nichts mehr zu sehen.

Phillip erblickte einen Stalljungen, der gerade eine Fuchsstute über den Hof führte. „Haben Sie eine junge Frau in einem Abendkleid gesehen?“, fragte er auf Italienisch.

Der Junge schüttelte den Kopf und ging weiter.

Ein leises Wiehern und Schnauben erregte Phillips Aufmerksamkeit. Er drehte sich um und näherte sich dem Geräusch wie eine Katze, die sich an ihre Beute heranschleicht. Als er in das Dunkel der Ställe eintauchte, wartete er einen Moment, bis sich seine Augen an die Finsternis gewöhnt hatten, und blickte dann den Gang entlang, der mit duftendem Heu ausgestreut war. Die Fremde stand an einer Box und streichelte die Nase eines Schimmels. Sie war so mit dem Tier beschäftigt, dass sie ihn nicht bemerkte.

„Weiß der Stallmeister, dass Sie sich an einem seiner wertvollsten Pferde zu schaffen machen?“, fragte er.

Die junge Frau wirbelte herum und zog die Hand zurück, erholte sich aber schnell von ihrem Schreck und streckte die Nase in die Luft. Ihre grünen Augen funkelten ihn trotzig an. „Natürlich. Er hat mich gebeten, nach dem Tier zu sehen.“

„So, hat er das?“ Phillip grinste. Er war jetzt noch neugieriger auf sie als zuvor. Von Weitem war sie faszinierend gewesen. Von Nahem war sie einfach umwerfend. „Und warum sollte er das getan haben?“

„Weil ich … weil ich Pferdetrainerin bin. Er hat mich darum gebeten, mit …“, ihr Blick glitt fast unmerklich zu dem Bronzeschild an der Boxentür, „… mit King’s Passion zu arbeiten.“

„Eine Pferdetrainerin“, wiederholte er und konnte sich nun ihre Aufmachung und ihr Unbehagen in dem förmlichen Rahmen erklären. Sein eigener Trainer würde alles daransetzen, um nicht mit Phillips Freunden gesellschaftlich verkehren zu müssen. Allerdings war ihm nicht klar, warum sie als Angestellte überhaupt zu der Feier eingeladen war. „Sie sind Amerikanerin.“

„Ja“, erwiderte sie und trat von der Stalltür zurück. Sie straffte die schmalen Schultern und reckte den langen schönen Hals, bis sie ihm direkt in die Augen sah. „Ich arbeite für die Connellys und bin mitgekommen, um während der Feierlichkeiten in den Ställen mit anzupacken.“

„Verstehe. Sie haben also viel Erfahrung mit Pferden.“

„Das kann man so sagen.“ Sie grinste ihn übermütig an.

Er ging um sie herum und betrachtete ungeniert ihren wohlproportionierten Körper. Ihre Schultern und Arme wirkten kräftig genug für den Job, sie war schlank und leicht wie ein Jockey und schien motorisch geschickt zu sein. Wahrscheinlich würde sie auf seinen Springpferden ein verdammt gutes Bild abgeben. Die Vorstellung faszinierte ihn. Er stellte sich vor, wie sie auf seinem Lieblingswallach ein S-Klasse-Hindernis nahm.

„Es ist heutzutage nicht einfach, einen guten Trainer zu finden“, bemerkte er.

Sie zuckte mit den Schultern und streichelte die samtenen Nüstern des Pferdes. Noch immer schien der Schimmel sie mehr zu interessieren als er.

„Ich habe ein Problempferd in meinem eigenen Stall. Vielleicht könnten Sie sich für ein paar Stunden von Ihren Verpflichtungen hier frei machen und zu mir kommen, um sich das Tier anzusehen.“

Sie zog die Augenbrauen zusammen. „Natürlich würde ich das gern tun, aber ich habe hier schrecklich viel zu tun. Und ich werde nicht allzu lange bleiben.“

„Schade. Ich hätte Sie gut bezahlt.“ Keine Reaktion. „Und ich würde Sie zu einem leckeren Lunch einladen. Mein Koch ist bekannt für seine köstliche Bouillabaisse.“

Ihre schönen Augen weiteten sich. Aha, dachte er, ich habe eine ihrer Schwächen gefunden. Gutes Essen.

„Ich glaube wirklich nicht, dass ich …“

„Wissen Sie was …“ Er sprach plötzlich nicht weiter. „Wie heißen Sie doch gleich?“

„Alex …“ Sie schien zu zögern. Dann sagte sie: „Alexandra.“

„Schön, Alex, ich spreche noch heute Abend mit dem Fürsten. Vielleicht können wir Sie morgen oder übermorgen für ein paar Stunden hier rausholen. Ich bin sicher, er hat nichts dagegen. Außerdem ist er mir noch einen Gefallen schuldig.“

„Oh.“ Jetzt endlich sah sie ihn an.

„Ich erzähle Ihnen irgendwann davon“, versprach er augenzwinkernd. „Es ist also abgemacht? Sie sehen sich mein Springpferd an, und ich verwöhne Sie mit der besten Bouillabaisse im gesamten Mittelmeerraum.“

Sie seufzte, schien immer noch unsicher. „Einverstanden. Aber ich habe maximal ein oder zwei Stunden Zeit.“

„Sind Sie immer so schwer zu bekommen?“

Ihr Blick wurde weicher, und auch er entspannte sich, als sie sich schließlich in die Augen sahen. Bei ihr hatte er nichts zu befürchten. Sie war nicht hinter einem reichen Ehemann her und auch kein gesellschaftlicher Emporkömmling. Nur eine berufstätige junge Frau. Je mehr sie sich seiner Einladung widersetzte, desto besser fühlte er sich.

Sie zwinkerte ihm zu und zog die Mundwinkel zaghaft nach oben. „Nicht immer.“ Weiterhin betrachtete sie ihn nachdenklich. „Sagen wir morgen. Am frühen Nachmittag. Sie müssen Daniel Connelly nicht um Erlaubnis fragen. Ich kann über meine Zeit frei verfügen.“

„Schön. Wenn es Ihnen recht ist, lasse ich Sie um ein Uhr abholen. Dann können Sie sich zuerst mein Sorgenkind ansehen, und anschließend treffen wir uns zu einem späten Lunch. So haben Sie den ganzen Vormittag Zeit, hier zu arbeiten.“

„Ja“, stimmte sie zu und wich seinem Blick aus. „Ich möchte wirklich zuerst meine Arbeit im Palast erledigen.“

Alexandra könnte sich in den Hintern treten. Was war nur in sie gefahren, Phillip Kinrowans Einladung auf sein Anwesen anzunehmen? Sein tolles Äußeres war schuld! Er war zweifelsohne einer der attraktivsten Männer, die ihr je begegnet waren.

Darüber hinaus besaß er einen Stall voller Pferde.

Seit sie ein kleines Mädchen gewesen war, schwärmte sie für diese Geschöpfe. Leider erwiderten sie nicht immer ihre Sympathie – es sei denn, man wertete all die Abwürfe als geheime Zeichen der Zuneigung. In den gesellschaftlichen Kreisen der Connellys war Reitunterricht ein absolutes Muss. Er war ein genauso wichtiges Element ihrer Erziehung wie die Fähigkeit, die New Yorker Börsennotierungen im Finanzteil der Chicago Sun-Times lesen zu können. Doch trotz aller Reitstunden war keine glänzende Reiterin aus Alexandra geworden.

Was war also in sie gefahren, Kinrowan zu erzählen, sie sei eine Pferdetrainerin? Alles wäre halb so schlimm, wenn er sie nicht sofort um Hilfe gebeten hätte. Ihr Stolz hatte es nicht zugelassen, die kleine Notlüge einzugestehen. Sie würde also zu ihm gehen und sich sachkundig geben müssen. Wenn ich nicht lange bleibe, überlegte Alexandra, dann sollte es klappen. Sie wusste genug über Pferde, um sich ein oder zwei Stunden durch ein Gespräch zu mogeln.

Alexandra schüttelte den Kopf, hob ihre Röcke und stapfte in ihren Lieblingsstiefeln die breite Treppe vom Garten zur Terrasse hinauf. Nun, es würde zumindest spannend werden. Und ein Mann, der ganz offensichtlich nur an ihren beruflichen Fähigkeiten interessiert war und zudem wahrscheinlich noch mehr Geld hatte als ihr Vater, stellte keinerlei Bedrohung dar.

Was soll’s … Vielleicht half ein Nachmittag mit Phillip Kinrowan, ihren Kummer zu vergessen. Und vielleicht schaffte sie es sogar, zumindest ein paar Stunden lang nicht an den Grund für ihre fluchtartige Abreise aus Chicago zu denken.

Am nächsten Morgen herrschte Ruhe im Palast. Ihr Bruder Daniel und seine Frau Erin saßen bei einem späten Frühstück auf der Veranda. Alexandra näherte sich ihnen in ihren Doc-Martens-Stiefeln – ihrem Markenzeichen –, Trekking-Shorts und einem überdimensionierten Pullover. „Ich hätte nicht gedacht, dass ich nach dem vielen Essen gestern Abend schon wieder hungrig sein kann.“ Sie setzte sich und griff nach dem Teller mit Backwaren.

Erin lächelte sie an. „Ich denke, wir alle haben jede Menge Kalorien beim Tanzen verbrannt. Ich habe dich mit einem Dutzend verschiedener Männer auf der Tanzfläche gesehen.“

Alexandra zuckte mit den Schultern. „Ja, die Party war ganz okay.“

„Typisch Alexandra, so zu untertreiben.“ Daniel schüttelte den Kopf. „Ein Ball zu meinen Ehren im Schloss, und meine kleine Schwester sagt: ‚Die Party war ganz okay.‘“ Er lachte seine Schwester liebevoll an.

„Nun, ich habe doch recht“, entgegnete sie und kniff ihn freundschaftlich in die Wange. „Ich meine, ich habe ja schon einiges erlebt. Bei jedem großen Geschäftsabschluss hat Daddy halb Chicago eingeladen, um zu feiern.“

„Und ich erinnere mich dunkel an die Geburtstagsfeier eines kleinen Mädchens mit Ponyreiten und einem halben Dutzend Clowns aus dem Ringling Brothers Zirkus.“

Daniel machte sich über sie lustig, und sie hasste das. Wenn er damit andeuten wollte, dass sie verwöhnt war, dann stimmte es nicht. Es war nur so, dass es in einer Familie wie den Connellys schwer war, anders als im Luxus zu leben. Geld war nie ein Thema gewesen. Erst als Erwachsene hatte sie die Macht des Geldes – und vor allem den Fluch des Geldes – kennengelernt.

Geld hatte sie nicht glücklich gemacht. Vor allem hinderte es sie daran, wahre Liebe zu finden. Sie war vielleicht mit einem silbernen Löffel im Mund geboren worden, aber sie hatte immer an die Ehrlichkeit der Menschen geglaubt, vor allem zwischen zwei Menschen, die sich liebten.

Bis zu dem Tag vor ihrer Hochzeit war sie von Roberts Liebe überzeugt gewesen, denn er hatte ihr seine Liebe beteuert und sich auch so verhalten. Auch als ihr Bruder Justin sie vor einer Ehe mit Robert warnte, hatte sie nicht reagiert. Doch dann hatte sie zufällig eine Unterhaltung ihres Verlobten mit Jessy Weintraub, ihrer Trauzeugin, gehört. Da war eine Welt für sie zusammengebrochen.

„Das war ein Scherz, oder?“, fragte Erin. „Clowns aus dem Ringling Brothers Zirkus?“

„Nein, so war es wirklich. Mein Vater hat es gern bombastisch, falls du das noch nicht bemerkt haben solltest. Geld spielte noch nie eine Rolle.“ Alexandra selbst empfand den Reichtum auch als Problem. Er verkomplizierte nicht nur ihr Liebesleben ungemein, er hinderte sie auch daran herauszufinden, wer sie wirklich war. Welche Daseinsberechtigung hatte sie? Welche Begabungen besaß sie, die sie mit der Welt teilen konnte und sollte?

Oder war sie einfach nur eine reiche junge Frau, die dazu bestimmt war, einen Mann aus ihren Kreisen zu heiraten, Wohltätigkeitsveranstaltungen zu organisieren … und zu wünschen, sie wäre jemand anderes?

Bisher wusste sie nur, dass Männer auf sie flogen. Männer wie Robert Marsh. Männer, die intelligent, attraktiv und erfolgreich waren. Kurz gesagt, Männer, die der Traum einer jeden Frau waren. Nur nicht ihrer. Denn für all diese Männer war sie nur eines – das Tor zu Reichtum und Erfolg. Grant Connelly als Schwiegervater zu haben bedeutete, Mitglied einer Familie zu sein, die ihren Reichtum gern teilte.

Einen Moment hatte sie die Vision von weißer Seide und einem perlenbestickten Mieder, von einem Schleier, der ihr Gesicht bedeckte und ihre heißen Tränen verbarg. Während der letzten Anprobe war sie zu ihrem Verlobten und ihrer besten Freundin hereingeplatzt. Was sich dann abgespielt hatte, war eine verschwommene Erinnerung. Schluchzend hatte sie sich das teure Kleid vom Körper gerissen und beschlossen, noch am gleichen Abend auf die Virgin Islands zu fliegen, nach China oder an den entlegensten Ort in Afrika. Und, nein, sie würde Robert nicht heiraten. Niemals!

Verbitterung und Wut kochten in ihr hoch und ließen erst nach, als sie an ihrem kühlen tropischen Saft nippte. Sie hätte die Zeichen erkennen müssen, hätte im Laufe der Jahre klüger werden sollen. Die Welt steckte voller Robert Marshs, und der einzige Weg, eine sichere Beziehung zu einem Mann aufzubauen, war – so verrückt es klang –, ihn anzulügen.

Deshalb würde sie für ein paar Stunden eine Pferdetrainerin sein.

Phillip Kinrowans Anwesen lag auf einer Klippe über dem blaugrünen Tyrrhenischen Meer. Es war ein strahlend schöner, warmer Tag. Der Felsen lag schon den ganzen Morgen in der Sonne, sodass sich die in Stein gehauenen Stufen unter Alexandras nackten Füßen glatt und angenehm heiß anfühlten.

Sie blickte hinunter zur Küste. Hier hatte der Fahrer des Motorboots sie abgesetzt und auf die uralte Treppe gedeutet. Über sich sah sie nichts als blauen Himmel. In der Luft hing der schwere Duft nach wildem Jasmin und Moosrosen.

Schließlich erreichte sie den Rand der Klippe, und ein langes, weißes Gebäude kam in Sicht, eingebettet in einen smaragdgrünen Rasenteppich. Sie hielt den Atem an. „Oh, wow …“ Sie hatte schon größere Häuser gesehen, doch dieses strahlte einen unglaublichen Charme aus.

Etwas verunsichert ging sie den Weg hinauf zum Haupteingang der Villa. Bevor sie die Stufen erreichte, trat eine Gestalt in weißem Hemd und weißer Hose, mit Panamahut und Espadrilles aus dem Schatten und lief die Treppe hinunter ihr entgegen.

Phillip lächelte. „Willkommen in meinem Zuhause.“

„Lauern Sie mir dort schon lange auf?“

„Der Bootsführer hat mir über Funk mitgeteilt, dass er Sie an der Küste abgesetzt hat.“

„Verstehe. Als Sie sagten, Sie würden mich am Palast abholen lassen, dachte ich an einen Wagen.“

„Ich hätte einen Wagen schicken können, doch das hätte länger gedauert. Und der Blick von der Wasserseite aus ist einfach traumhaft.“ Er streckte die Hand aus, und sie vermutete, dass er ihr entweder die Hand schütteln würde, wie es bei den Amerikanern üblich war, oder ihre Hand küssen wollte, wie sie es gelegentlich bei Europäern gesehen hatte. Doch er nahm sie nur und schob sie zwischen seinen Ellenbogen und seine Seite und ging mit ihr über den Rasen zu den Ställen.

„Der Blick war wirklich toll“, sagte sie nervös. „Vielen Dank.“

„Gern geschehen. Unser Lunch ist in einer Stunde fertig. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, sich zuerst Eros anzusehen.“

„Eros?“ Der Gott der Liebe, wenn sie die griechische Mythologie richtig im Kopf hatte.

„Mein Problempferd, aber auch mein Lieblingspferd. Es ist ein wunderbares Tier, ein erstklassiges Springpferd, mit dem ich viele Preise gewonnen habe. Doch plötzlich verweigert er Sprünge.“

„Seit wann?“, fragte sie.

„Seit etwa einem Monat. Es geschah ganz plötzlich. Ohne jegliche Vorwarnung. Einer meiner Stallburschen war mit ihm auf dem Reitplatz, um ihn für mich warm zu reiten. Als ich kam, lag der Stallbursche fluchend auf dem Boden, und Eros rannte über den Platz, als wäre er furchtbar erschreckt worden.“

„Vielleicht hat ihn tatsächlich irgendetwas erschreckt. Haben Sie den Jungen gefragt, was passiert ist?“

„Natürlich.“ Phillip fuhr sich mit den Fingern durch sein dichtes braunes Haar. „Niemand im Hof hat gesehen, was das Tier erschreckt haben könnte. In den Minuten war nichts Außergewöhnliches passiert.“

„Hmm. Dann sehen wir uns Ihr Problempferd einmal an.“

Phillip führte sie eine Reihe halbhoher Türen entlang. In den großzügigen Boxen roch es nach Zedernspänen, Sattelseife und dem natürlichen Duft der Pferde. Alexandra liebte diese Stallatmosphäre – die Gerüche, das Geräusch von scharrenden Hufen, das Schnauben und Wiehern der Pferde, die miteinander in ihrer geheimen Sprache kommunizierten.

Phillip blieb vor einer Box stehen und pfiff leise. Fast im gleichen Augenblick erschien ein riesiger schwarzer Kopf mit glänzenden dunklen Augen in der Öffnung. „Hallo, Eros, mein Alter“, murmelte Phillip zärtlich und streichelte die Nüstern des Tieres.

„Phillip!“, rief sie aus. „Das ist ja ein Traum von einem Pferd!“

Alexandra ließ ihren Blick über den prachtvollen Körper des Rassehengsts wandern. Schimmernde Flanken, grazile Gliedmaßen, muskulöser Brustkorb. Sie hatte in ihrem Leben schon einige prachtvolle Pferde geritten. Aber verglichen mit Eros erschienen sie ihr nun ganz farblos und gewöhnlich.

Alexandra schluckte. Würde sie es jemals wagen, solch ein Pferd zu reiten? Sicher, Phillip ließ wahrscheinlich nicht jeden auf den Rücken dieses wunderbaren Geschöpfs steigen, das offensichtlich sein ganzer Stolz und seine ganze Freude war.

„Und, was meinen Sie?“, unterbrach er ihre Bewunderung.

„Ein prachtvolles Pferd.“

„Ich meinte, Ihre Einschätzung als Pferdetrainerin.“

„O ja, natürlich.“ Sie erholte sich schnell und überlegte blitzschnell, was sie sagen könnte … irgendetwas, was nach der klugen Bemerkung einer Trainerin klang. „Man kann sehen, dass er immer noch nervös ist. Irgendetwas hat sein Vertrauen gestört.“

Phillip runzelte die Stirn und legte die Hand an Eros’ samtene Nüstern. „Sie sehen ihn nur an und erkennen das?“

Sie nickte. „Ja. Ich habe das schon oft erlebt. Der ganze Charakter eines Pferdes kann sich nach einem schlimmen Ereignis ändern.“

„Aber es ist nichts passiert …“

„Nichts, was Ihre Stallburschen zugeben“, sagte sie schnell. „Ich weiß nicht, wie das bei Ihnen ist, aber die Leute, die für meinen Va…, meinen Arbeitgeber arbeiten“, korrigierte sie sich hastig, „haben oft Probleme, einen Fehler einzugestehen, auch wenn sie an sich ehrlich und loyal sind.“

Er betrachtete sie einen langen Moment. „Ich denke, Sie haben recht. Ich werde wahrscheinlich nie erfahren, was Eros an jenem Tag widerfahren ist.“

„Genau. Wir können jetzt nur versuchen, das Vertrauen des Pferdes wieder aufzubauen.“

„Und wie stellen wir das an?“

Sie überlegte kurz und erinnerte sich, wie sie sich von ein paar schlimmen Stürzen erholt hatte. „Sie fangen ganz am Anfang an. Trainieren mit ihm, als wäre er nie zuvor gesprungen.“

Phillip schüttelte den Kopf. „Mein Trainer meint, dass wir ihn dazu bringen müssen, einige hohe Hindernisse zu nehmen, und dass er dann wieder in Ordnung ist.“

Alexandra sah ihn zweifelnd an. „Okay. Und wie wollen Sie ein schweres Pferd über ein hohes Hindernis bringen, wenn es nicht will? Mit einem Gabelstapler?“

Er lachte und trat näher zu ihr. Ihre Schultern berührten sich, und ein Prickeln schoss durch ihren Körper. „Da ist etwas dran. Reden Sie weiter.“

Sie ließ Eros an ihrer Handfläche schnuppern, dann streichelte sie über seinen schlanken schwarzen Hals. „Reiten Sie ihn ein Dutzend oder mehr Runden über den Reitplatz. Keine Sprünge. Dann lassen Sie ihn über eine Latte auf dem Boden laufen. Sobald er keine Probleme damit hat, erhöhen Sie auf zehn Zentimeter über dem Boden. Gehen Sie ganz langsam immer höher, aber immer erst, wenn er das Hindernis, ohne zu zögern, nimmt. Und wenn es Wochen dauert, okay. Drängen Sie ihn nicht.“

Phillip nickte langsam. „Das klingt logisch. Haben Sie diese Technik schon bei anderen Pferden angewendet?“

„Unzählige Male!“ Sie lächelte, als Eros spielerisch gegen ihre Wange stieß. Und jetzt, dachte sie, ist Zeit für unseren Lunch. Sie konnte von den wundervollen mediterranen Fischgerichten, die es überall auf der Insel gab, gar nicht genug bekommen.

Doch Phillip hatte etwas anderes im Sinn. „Wir satteln ihn.“

„Wie bitte?“ Alexandra starrte ihn besorgt an.

„Die Gelegenheit bekomme ich nicht wieder. Sie haben selbst gesagt, dass Sie nicht lange bleiben werden. Ich möchte Ihre Erfahrung nutzen.“

„Aber ich bin sicher, Ihr Trainer …“

„Marco hatte bisher keinen Erfolg, und das liegt vielleicht daran, dass Eros ihn mit dem in Zusammenhang bringt, was ihn ursprünglich verängstigt hat. Sie scheint er jedoch zu mögen. Vielleicht braucht er einfach die Berührung einer Frau.“

„Ich habe keine Reitsachen dabei“, protestierte sie.

„Alles, was Sie brauchen, finden Sie in der Sattelkammer. Einfach diesen Gang entlang.“ Er zeigte in eine Richtung. „Welche Schuhgröße haben Sie?“

„Neununddreißig.“

„Ich bin sicher, ein Paar wird passen. Gehen Sie, ich kümmere mich um Eros.“

Toll, dachte sie einen Moment später, als sie eine Reithose über ihre Shorts zog und in Lederreitstiefel schlüpfte. Was sollte sie jetzt tun? Sie könnte Phillip Kinrowan eingestehen, dass sie ihn angelogen hatte und nicht die war, die sie zu sein vorgab. Doch das wäre peinlich. Es war ihr egal, wenn er wütend würde, aber sie wollte nicht ausgelacht werden.

Oder sie ließ es darauf ankommen und ritt Eros. Und riskierst, dass du dir das Genick brichst, warnte eine innere Stimme.

Aber das furchtsame Springpferd schien lammfromm. Sicher, Vollblüter waren unvorhersehbar, und ihre Stimmung konnte sich ohne Vorwarnung ändern. Aber sie würde nur einige Runden im Schritt über den Platz schreiten, mehr nicht. Sie würde Phillip erklären, dass es verfrüht wäre, das Pferd heute schon zu einem Sprung zu drängen, und sei das Hindernis noch so niedrig. Dadurch könnte das Tier auf Dauer für Turniere ruiniert sein. Und welcher Besitzer würde dieses Risiko eingehen?

Alexandra lächelte. Sie würde es schaffen, kein Problem. Und anschließend eine Bouillabaisse!

Phillip sicherte den Sattelgurt. Die ganze Zeit sprach er beruhigend auf das Pferd ein. „Sie ist federleicht, alter Freund. Du wirst sie gar nicht merken. Und du hast doch gesehen, wie nett sie ist, oder? Eine hübsche Frau wie sie wird dir nicht wehtun. Entspann dich und lass dich von ihr ein paar Runden durch die Arena reiten. Gönn mir den Spaß an ihrem Anblick. Okay?“

Es war fast zu schön, um wahr zu sein. Alexandras Rat war so logisch, dass er sich fragte, warum Marco oder er selbst nicht auf die Idee gekommen waren. So einfach. Ganz von vorn beginnen. Offensichtlich war Alexandra sehr erfahren. Er freute sich darauf zu sehen, wie sie mit Eros fertig würde. Das Pferd war temperamentvoll, sicher, aber immer leicht zu führen gewesen – bis zu dem Tag, an dem es angefangen hatte, sich zu verweigern.

Phillip führte Eros auf den Reitplatz. Zwei der Stalljungen sprachen mit einem Mann, den er vom fürstlichen Hof kannte. Er fragte sich, ob er mit einer Nachricht für Alexandra geschickt worden war, und hoffte, dass es keinen Grund für ihre Rückkehr in den Palast gab, bevor sie Zeit für einen gemütlichen Lunch gehabt hatten. Er wollte gerade nachfragen, doch da kam Alexandra schon auf ihn zu. Sie joggte durch den Hof, die Wangen hübsch gerötet.

„Ist er bereit?“

„Er gehört Ihnen.“ Phillip reichte ihr die Zügel. „Soll ich Ihnen hinaufhelfen?“

Sie schüttelte den Kopf, schob den Fuß in den Steigbügel und schwang sich in den Sattel. „Das ist doch ein Kinderspiel.“

„Das sehe ich.“ Er lachte. Rittlings auf dem breiten Rücken des Pferdes sitzend, sah sie wirklich sehr sexy aus. Wie er vermutet hatte. „Was jetzt?“

„Wir lernen uns einfach kennen“, sagte sie, „reiten nur ein paar Runden über den Platz. Und je nachdem, wie er sich verhält, lasse ich ihn über ein paar Latten laufen.“

„Geben Sie mir ein Zeichen, wenn es so weit ist. Dann lege ich sie hin.“

Alexandra nickte, schnalzte einmal und berührte die Kruppe leicht mit der Gerte. Phillip beobachtete, wie sie Eros in einen leichten Trab brachte. Aufrecht und entspannt saß sie auf dem Pferd. Tier und Reiter passten perfekt zusammen, obwohl Eros groß für so eine kleine Frau war.

„Ein tolles Pferd“, sagte eine Stimme in dem örtlichen italienischen Dialekt.

Phillip drehte sich um. Der Mann gehörte zu den Bediensteten des Palasts. Er war spindeldürr, hatte Geheimratsecken und einen nüchternen Gesichtsausdruck. „Ja. Eins meiner Lieblingspferde. Ich bin froh, dass ich einer so erfahrenen Pferdetrainerin in dem Moment über den Weg gelaufen bin, da ich eine brauchte.“

„Ach? Wer ist es?“

Phillip deutete mit dem Kopf auf Alexandra. „Sie reitet gerade Eros.“

Es entstand eine Pause. Phillip sah, dass der Mann verwirrt war. „Stimmt irgendetwas nicht?“

„Nein, nein. Alles in Ordnung. Ich bin Gregor Paulus. Ich war Prinz Marcs Assistent vor dessen Unfall.“ Die beiden Männer schüttelte einander die Hand. „Ich bin verantwortlich für die Annehmlichkeiten und Reisearrangements des amerikanischen Zweigs der Familie und ihrer Bediensteten, während sie auf der Insel weilen. Ich habe eine Nachricht für … die Trainerin.“

„Ich hoffe, dass sie nicht sofort zurückmuss. Ich habe sie zum Lunch eingeladen.“

Paulus lächelte. „Das ist sehr nett von Ihnen, Sir. Nein, nein, es herrscht keine Eile.“

„Soll ich ihr die Nachricht geben?“, fragte Phillip.

„Sie ist persönlich … von ihrer Familie in den Staaten. Ich gehe zurück ins Haus und warte dort, bis sie fertig ist, wenn Sie nichts dagegen haben.“

„Es wird nicht lange dauern“, versprach Phillip und drehte sich wieder zu Alexandra um.

„Er machte seine Sache fantastisch!“, rief sie.

„Das sehe ich.“ Phillip winkte und lächelte bei dem wundervollen Anblick, der sich ihm bot – Frau und Pferd, die sich bewegten, als wären sie eins.

„Bereit für den nächsten Schritt?“, rief er bei der nächsten Runde.

„Sicher, warum nicht?“ Sie strahlte ihn an und vermittelte den Eindruck, als hätte sie viel Spaß.

Phillip duckte sich unter dem Geländer durch und lief auf den Platz. Er legte zwei Latten eines Hindernisses auf den Boden. Genau wie Alexandra vorgeschlagen hatte. Dann ging er aus dem Weg, lehnte sich gegen das Geländer und beobachtete sein Pferd.

Eros verlangsamte seinen Schritt, als er sich den Latten auf dem Boden näherte. Sanft führte Alexandra ihn über das Hindernis. „Gut gemacht“, flüsterte sie dem Pferd ins Ohr und tätschelte seinen Hals. Sie winkte Phillip zu. „Noch einmal?“

„Nichts wie ran!“ Er hielt den Daumen hoch und beobachtete gespannt, wie Eros und die hübsche Reiterin fünf weitere Runden liefen.

Alexandra freute sich über sich selbst. Ihr Plan funktionierte! „Lassen Sie uns einen kleinen Sprung versuchen!“, rief sie Phillip zu.

„Meinen Sie wirklich, er ist dazu schon bereit?“ Phillip runzelte die Stirn. Das letzte Mal, als er Eros geritten hatte und das Tier scheute, hatte er sich kaum im Sattel halten können.

„Sicher“, erwiderte sie. „Ich denke, er ist einer kleinen Herausforderung gewachsen. Stellen Sie ein niedriges Hindernis auf – maximal fünfzig Zentimeter hoch.“ Da ein Springpferd selbst im Anfangsstadium ohne Weiteres einen Meter übersprang, würde dies ein Kinderspiel werden.

Phillip zuckte mit den Schultern. Alexandra war ein Profi und musste wissen, was sie tat. Er trat in die Mitte des Platzes und stellte das Hindernis auf. Eros’ Hufschlag begleitete Phillips Weg zurück zum Gatter. Dort blieb er stehen, um das Schauspiel zu beobachten. Er betrachtete Alexandras Gesicht, als sie und das Pferd um die Kurve kamen und dem Hindernis entgegensahen.

Trotz und Stolz spiegelten sich in ihrem Gesicht. Sie biss sich auf die Unterlippe, beugte sich vor, um Eros etwas ins Ohr zu flüstern, und brachte das große Tier dann in leichten Galopp. In dem Moment sah Phillip die Angst in Eros’ dunklen Augen aufflackern, Panik ergriff ihn beim Anblick des Hindernisses. Phillip hatte plötzlich entsetzliche Sorge um Alexandra.

„Nein!“, schrie er. Egal wie gut sie reiten konnte, egal wie sehr Eros ihr vertraute, die Angst des Tieres würde die Oberhand gewinnen. „Alex! Nicht!“

Doch Feuer funkelte in Alexandras Augen, und sie ignorierte ihn. Phillip hielt den Atem an. Er klammerte sich am Zaun fest, und die Zeit schien stillzustehen, als der Staub unter Eros’ Hufen aufwirbelte, der Boden bebte und das Tier an ihm vorbeigaloppierte. Direkt auf das Hindernis zu.

Alexandra machte sich für den Sprung bereit. Sie beugte sich vor, stand in den Steigbügeln, ihre Beine fungierten als Federn, bereit, den Aufprall bei der Landung aufzufangen. In genau diesem Moment, ein paar Meter vor dem Hindernis, scheute Eros, warf den Kopf hoch und weigerte sich zu springen. Er bäumte sich auf, hob die Vorderbeine. Alexandra, die auf den plötzlichen Halt nicht vorbereitet war, schaffte es nicht, sich im Sattel zu halten. Sie flog über den Kopf des Pferdes und landete mit einem harten Aufprall auf dem Boden.

Phillips Herz raste. Einen Moment lang war er so erschrocken, dass er wie angewurzelt stehen blieb. Auch Alexandra rührte sich nicht. Eros scharrte mit den Hufen, wieherte und tänzelte nervös.

Ein Pferdepfleger kam angerannt, schnappte nach den Zügeln und führte das Tier fort. Dabei warf er seinem Boss einen tadelnden Blick zu. Als trüge Phillip die Schuld an der Leichtfertigkeit der Frau! Andere kamen an den Zaun gerannt, doch keiner wagte etwas zu sagen.

„Alex!“ Endlich fiel die Lähmung von Phillip ab, und er rannte zu ihr.









2. KAPITEL

Dass etwas schiefgegangen war, merkte Alexandra an dem plötzlichen Druck des harten Bodens unter ihrem Körper, wo kurz zuvor noch ein weicher Ledersattel gewesen war. Sie blieb regungslos liegen. Es war eine Position, die sie leider nur zu genau aus ihren Tagen als aktive Reiterin kannte.

Sie hielt die Augen geschlossen und überprüfte Körperteil für Körperteil ihre gesundheitliche Verfassung. Der Kopf – abgesehen von einem dumpfen Schmerz schien alles in Ordnung. Gott sei Dank hatte sie einen Helm getragen. Der Rücken – sie spannte vorsichtig die Muskeln an und merkte, dass ihr Rückgrat reagierte, als sie sich ganz leicht streckte. Alles in Ordnung. Die Beine – sie wackelte mit den Zehen und prüfte die Beinmuskulatur. Die Arme – sie konnte die Finger beugen.

Alle Körperteile schienen zu funktionieren, und so versuchte sie, sich aufzurichten. Ein stechender Schmerz jagte durch ihre linke Schulter.

„Aua!“, stöhnte sie und fiel zurück auf den Boden.

„Bleiben Sie liegen!“, befahl eine männliche Stimme. „Devon“, schrie Phillip einem der Stallburschen zu. „Ruf Dr. Elgado an. Bitte ihn, sofort zu kommen.“

„Was ist passiert?“, fragte Alexandra wie benebelt. Das Letzte, an das sie sich erinnerte, war, dass sie mit Eros im Kreis geritten war, nachdem sie ihn über die Latten auf dem Boden geführt hatte.

„Eros hat vor dem Hindernis gescheut.“

Sie runzelte die Stirn und spürte, dass Phillip seine Hand unter ihren Kopf schob, um ihn zu stützen. „Warum habe ich so etwas Dummes …“ Dann kehrte die Erinnerung zurück. Ihre kleine Täuschung. Pferdetrainerin, na klar!

„Es tut mir leid, Alex. Verdammt, es tut mir so unendlich leid.“ Phillip brachte kaum einen Ton heraus. „Ich dachte, Sie wissen, was Sie tun. Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass Sie einen Sprung versuchen.“

„Er hat seine Sache so gut gemacht …“, murmelte sie. Dann wurde ihr schwindelig.

„Und Sie haben fantastisch auf ihm ausgesehen. Aber sprechen Sie nicht so viel. Es ist zu anstrengend. Wissen Sie, wo Sie verletzt sind? Ist es Ihr Rücken?“

„Nein. Der ist okay. Aber meine Schulter tut weh. Die linke.“

Er tastete vorsichtig das Gebiet um ihre Schulter herum ab, dann die Stelle zwischen ihrer Achselhöhle und der Brust. Ein erregendes Prickeln jagte durch ihren Körper. Im nächsten Moment verspürte sie einen scharfen Schmerz und zuckte zusammen.

„Ja, da“, stöhnte sie.

„Entschuldigung. Ich wollte Ihnen nicht wehtun. Ich kann nicht feststellen, ob etwas gebrochen ist. Aber mein Arzt wird gleich hier sein.“

Alexandra nickte. Der staubige Boden der Arena war so hart wie die Sandsteinklippe, die sie heute hochgeklettert war. „Könnten wir nicht irgendwo auf den Arzt warten, wo es bequemer ist?“

„Ich möchte Sie nicht von hier wegbringen, solange die Gefahr besteht, dass Sie doch eine Rückenverletzung haben.“

„Ich bin sicher, dass dies nicht der Fall ist. Ich kann alles bewegen, keine Taubheit, kein Schmerz, außer in der Schulter.“

„Sie können nicht laufen“, wandte er ein. „Und wenn ich versuche, Sie zu tragen, könnte ich Ihnen wehtun.“

„Es ist hier nicht besonders gemütlich“, bemerkte sie trocken. „Außerdem habe ich noch etwas gut bei Ihnen, Prinz.“

„Ja, Ma’am“, murmelte er.

Sie sah zu ihm auf, als er sich über sie beugte und vorsichtig einen Arm unter sie schob, wobei er darauf achtete, die verletzte Schulter abzustützen. Bei der Bewegung verspürte sie wieder einen höllischen Schmerz und schloss die Augen. Erst als er sich aufgerichtet hatte und sie wohlbehalten auf seinen Armen lag, ließ der Schmerz nach.

Er trug sie an den besorgt blickenden Stalljungen und Hausangestellten vorbei.

„Man sollte dem Pferd beibringen, dass es sich nicht gehört, einen Reiter abzuwerfen.“ Alexandras Versuch, die Stimmung etwas aufzuheitern, wurde mit einem erleichterten Gelächter der Angestellten belohnt.

„Kann ich irgendetwas für Sie tun, Sir?“, fragte eine Frau mit Schürze besorgt.

„Sagen Sie Juan, er soll am Tor auf den Arzt warten und ihn dann sofort in den Salon bringen. Und es wäre nett, wenn Sie einen Pfefferminztee bringen würden“, fügte er hinzu.

„Ein Brandy wäre besser“, schaltete Alexandra sich ein. „Ein doppelter.“

Die Frau lachte. „Tapferes Mädchen. Also einen Brandy.“ Sie warf Phillip einen strafenden Blick zu. „Warum haben Sie sie nicht gewarnt?“

„Das habe ich!“ Er stieß einen langen Seufzer aus.

Alexandra sagte nichts mehr, bis sie auf einem großen, bequemen Sofa lag. Vorsichtig schob Phillip ihr ein Kissen unter den Kopf. Dann setzte er sich dicht neben sie. Er nahm ihre Hand zwischen seine, senkte den Kopf, legte ihre Fingerspitzen an seine Stirn und murmelte etwas in sich hinein.

„Was haben Sie gesagt?“, fragte Alexandra.

„Es tut mir leid. Es tut mir so leid. Ich kenne Eros besser als Sie. Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass Sie mit ihm springen, egal wie niedrig das Hindernis war. Es lag nur daran, dass Sie mich davon überzeugt hatten, dass Sie auf dem richtigen Weg sind. Dass Eros’ Ängste nur abgebaut werden können, indem man sein Vertrauen wieder aufbaut.“

„Nun, so verhält sich auch ein Reiter nach einem Sturz, deshalb dachte ich, warum soll es nicht auch bei einem Pferd funktionieren?“ Er blickte sie verständnislos an. „Ich meine“, fügte sie hastig hinzu, „es hat so gut bei den anderen Pferden funktioniert, mit denen ich gearbeitet habe.“

„Sie sind eine mutige junge Frau.“ Er schüttelte den Kopf und küsste gedankenverloren ihre Handknöchel, während seine Augen auf Wanderschaft gingen. Alexandra fragte sich, ob er sich der Intimität des Moments überhaupt bewusst war – wie er tief über sie gebeugt dasaß, seine großen Hände um ihre kleine Hand, seine warmen Lippen an ihren Fingern.

Sie verharrten in dieser Position. Alexandra rührte sich nicht, zog auch ihre Hand nicht weg. Sie genoss den Körperkontakt. Auch wenn sie wusste, dass ihn lediglich sein Schuldgefühl an ihrer Seite hielt. Aber es war ihr egal, solange er nur blieb.

Schließlich blickte Phillip auf sie hinab. „Wie kann ich Ihnen zeigen, wie leid es mir tut?“

Sie ließ ihren Blick über sein energisches Kinn gleiten. „Vielleicht fällt mir ja etwas ein“, murmelte sie. Er war wirklich unglaublich attraktiv, und ihr fiel so einiges ein. Verwegene Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Visionen, wie er sie mit seinen starken Händen sehr intim berührte. Ihr wurde heiß bei der Vorstellung.

Aus der Diele vor dem Salon drangen Geräusche zu ihnen, und dann stürmte ein älterer Mann in leichter Freizeitkleidung durch die Tür und durchquerte hastig den Raum. Er hielt eine kleine Ledertasche in der Hand und schob Phillip zur Seite, um an Alexandra heranzukommen. „Ihr Stalljunge hat mir gesagt, dass die junge Lady schwer gestürzt ist.“

„Ja, Doktor. Sie hat Eros geritten.“

„Hätten Sie ihr nicht ein vertrauenswürdigeres Pferd geben können?“, tadelte er. „Als Sie das letzte Mal mit ihm gesprungen sind, endete das in einem Fiasko.“

„Das erkläre ich Ihnen später. Sehen Sie sich Alexandra erst einmal an“, fuhr Phillip ihn gereizt an.

Alexandra lächelte amüsiert über seine Ungeduld. Es war offensichtlich, dass er wegen ihres Unfalls in der nächsten Zeit noch einiges zu hören bekommen würde.

Der Arzt sorgte dafür, dass alle, einschließlich Phillip, den Salon verließen. Dann öffnete er Alexandras Bluse, untersuchte ihre Schulter, hörte ihr Herz ab und prüfte ihre Reflexe.

„Und?“, fragte sie, als er fertig war.

„Sie sind in erstaunlich guter Verfassung, nach so einem schweren Sturz, Miss. Aber Ihre Schulter ist verstaucht. Sie muss ruhiggestellt werden.“

„Wie lange?“

Der Arzt runzelte die Stirn, wirkte unsicher. „Ich würde sagen, in ein paar Wochen sind Sie wieder fit.“ Er nahm einige Utensilien aus seiner Tasche. „Es tut vielleicht etwas weh, wenn ich die Schulterschlinge anlege. Soll ich Phillip rufen, damit er Ihre Hand hält?“

Sie dachte einen Moment nach. „Nein. Noch etwas von diesem guten Brandy reicht aus.“ Sie trank hastig vier große Schlucke. Sofort verspürte sie eine wohltuende Wärme in ihrer Kehle, die sich in ihrem Körper bis hinein in die Fingerspitzen und Zehen ausbreitete. Sie schloss die Augen und wappnete sich für das, was kommen würde. „Also los, Doc.“

Phillip lief in der Diele auf und ab. Seine Haushälterin schaute besorgt zu. „Sind Sie sicher, Sir, dass ich nichts …“

„Ja, Maria. Danke. Machen Sie einfach weiter mit …“ Er winkte ab. „Egal, was auch immer.“ Wahrscheinlich war sie gerade damit beschäftigt gewesen, den Lunch vorzubereiten, der jetzt nicht gegessen würde.

Wieder allein starrte er hilflos auf die geschlossene Tür. Ein lauter Schmerzensschrei ließ ihn zusammenzucken. Er machte drei hastige Schritte auf die Tür zu und griff nach der Klinke. Dann bremste er sich. Der Arzt hatte ihn aus gutem Grund hinausgeschickt. Er musste Alexandras Recht auf Privatsphäre akzeptieren.

Die Eingangstür sprang auf. Es war Paulus. „Ich bin gerade durch Ihren schönen Garten spaziert, um mir die Wartezeit zu vertreiben, als ich hörte, dass es einen Unfall gegeben hat.“

„Alexandra, ja. Aber sie ist okay. Der Arzt sagt, es sei eine Verstauchung.“ Phillip hatte vor lauter Ungeduld an der Tür gelauscht.

„Ich informiere den Palast.“

„Ja.“ Phillip erkannte, dass er dies schon längst hätte tun sollen, statt hier sinnlos auf und ab zu marschieren. „Danke.“

Als Paulus einen Moment später zurückkehrte, war die Tür immer noch geschlossen. „Fürst Daniel hat mir aufgetragen, Alexandra zurück in den Palast zu bringen, sobald der Arzt sie für transportfähig hält.“

„Ach.“ Ein Schatten der Enttäuschung huschte über Phillips Gesicht. Irgendwie war er davon ausgegangen, dass Alexandra bei ihm bleiben würde. „Nein“, sagte er hastig.

„Nein?“

„Ich trage die Schuld an dem Unfall. Deshalb bleibt sie in meinem Haus, bis sie sich richtig erholt hat.“

Der Mann zögerte. „Ich … nun, das entspricht nicht dem Wunsch des Fürsten. Es ist nicht an mir zu entscheiden, ob …“

„Sie bleibt hier.“ Phillip hatte entschieden. „Ich werde mit Fürst Daniel sprechen. Alexandra sollte sich nicht mehr als unbedingt nötig bewegen.“ Er wusste zwar nicht, ob das den Tatsachen entsprach, zumindest aber klang es vernünftig. „Ich bin verantwortlich für ihren Zustand, also werde ich mich um ihre Genesung kümmern.“

Paulus schien ratlos, machte aber keine weiteren Einwände. „Ich werde dem Palast Bescheid geben.“

„Ich rufe an, sobald ich mit dem Arzt gesprochen habe.“

Phillip drehte sich wieder zur Wohnzimmertür. Drinnen herrschte jetzt Stille. Er hoffte, dass dies ein gutes Zeichen war.

Alexandra merkte kaum, dass der Arzt das Zimmer verließ. Der Brandy hatte sie betäubt, und der Schmerz in der Schulter ließ nach, nachdem der Arzt die Schlinge angelegt hatte. Sie kuschelte sich in die weichen Kissen auf Phillips Sofa und glitt in den Schlaf.

Sie schwebte.

Das erste Mal seit Wochen fühlte Alexandra sich losgelöst von der schrecklichen Enttäuschung, die sie um den halben Erdball nach Altaria, dem neuen Zuhause ihres Bruders, hatte fliegen lassen. Sie hatte nicht vorgehabt, an dem Ball teilzunehmen, der ihm zu Ehren ausgerichtet worden war, doch das Fest hatte sich als willkommene Ablenkung von ihren Problemen erwiesen.

Sie erinnerte sich an Roberts Gespräch mit ihrer Freundin Jessy und sein grausames Lachen. Er hatte gelallt, weil er zu viel getrunken hatte. „Alexandra lieben? Du machst wohl Witze. Aber es lohnt sich, sie zu heiraten. Für all das, was ich durch die Ehe mit ihr bekomme, opfere ich gern meine Freiheit.“

Sie erinnerte sich ganz genau, an jedes einzelne Wort. Wie sehr hatte sie sich in dem Moment gewünscht, sie hätte Justins Warnung ernst genommen. Er hatte schon bald gewusst, dass Robert ein Frauenheld war und sie nur benutzte. Warum hatte sie selbst das nicht erkannt? Tränen traten ihr in die Augen.

Eine Hand wischte ihr die Tränen von den Wangen. Sie öffnete die Augen und blinzelte.

Phillip beugte sich über sie. Sorge sprach aus seinen bernsteinfarbenen Augen. „Tut es so weh?“

„Nein“, flüsterte sie.

„Offensichtlich aber so sehr, dass Sie weinen.“

Sie schüttelte den Kopf. „Das hat einen anderen Grund. Egal.“

Er runzelte verwirrt die Stirn, doch sie würde ihm nicht von ihren gescheiterten Heiratsabsichten erzählen.

„Ich habe arrangiert, dass Sie hierbleiben.“

„Was?“ Erstaunt blickte sie zu ihm auf. „Warum sollte ich das tun?“

„Sie haben sich auf meinem Grund und Boden verletzt, deshalb trage ich die Verantwortung für Ihre Genesung. Ich werde mich um Sie kümmern.“

„Verstehe. Und das beruhigt Ihr Gewissen?“

„Es ist das Mindeste, was ich für Sie tun kann.“

„Ich weiß nicht …“ Sie versuchte, sich aufzusetzen, doch sofort schoss wieder ein stechender Schmerz durch ihre Schulter, und so ließ sie sich zurück in die Kissen sinken. „Der Arzt hat gesagt, dass ich ruhig herumlaufen kann, solange ich meine Schulter ruhig halte. Er meint, dass ich in ein paar Wochen wieder völlig in Ordnung bin.“

„Ich vermute, Sie wären lieber in Chicago, in Ihrer eigenen Wohnung.“

„Ja, sicher“, murmelte sie.

„Oh, das hätte ich fast vergessen. Ein Palastangestellter hat eine Nachricht für Sie hinterlassen.“ Er reichte ihr ein zusammengefaltetes Stück Papier.

Es war eine telefonische Nachricht, die eine der Palastsekretärinnen in ihrer steilen Handschrift notiert hatte. Sie war von Robert. Als Alexandra sie las, legte sich eine eiskalte Hand um ihr Herz.

„Hoffentlich keine schlechten Nachrichten?“, fragte Phillip.

Sehr schlechte sogar. Robert wollte, dass sie nach Hause kam. Er wollte ihr seinen Flirt mit Kimberly Lindgren und seine furchtbaren Bemerkungen Jessy gegenüber erklären. Er wollte um Verzeihung bitten, damit sie ihrer Beziehung eine zweite Chance gab und sie einen neuen Termin für die Hochzeit festlegten.

Keine Chance, du Mistkerl, dachte sie, und schon wieder traten ihr Tränen in die Augen. Sie hatte den Mann nicht halb so gut gekannt, wie sie geglaubt hatte. Aber gut genug, um zu erkennen, dass die Worte, die er zu ihrer Trauzeugin am Abend vor der Hochzeit gesagt hatte, der Wahrheit entsprachen. Dieses Charakterschwein.

Robert liebte sie nicht. Vielleicht hatte sie es von Anfang an gespürt, es aber nicht wahrhaben wollen. Sie hatte sich so verzweifelt nach Liebe gesehnt, nach einer Ehe und einer eigenen Familie. Und dann kam er und stellte ihr all diese Dinge in Aussicht, auf seine unglaublich charmante Art. Aber er liebte nicht sie, sondern nur die Dinge, die sie ihm geben konnte – Wohlstand, Macht und eine erfolgreiche Zukunft, für die er kaum etwas tun musste.

Und wenn sie nicht nach Chicago zurückkehrte? Was dann? Er würde zu ihr kommen. Dessen war sie sicher, denn er wusste, was auf dem Spiel stand. Ohne sie, ohne eine Ehe mit ihr, hatte er nichts, außer einer Position im mittleren Management im Unternehmen ihres Vaters. Und die würde er verlieren, sobald sie ihren Eltern den Grund für ihre überstürzte Abreise aus Chicago dargelegt hatte.

Bisher hatte sie nicht die Kraft gehabt, darüber zu sprechen, was sie dazu bewogen hatte, Robert am Abend vor ihrer Hochzeit zu verlassen. Auch hatte sie noch nicht den Nerv, Robert gegenüberzutreten. Aber sie könnte ihm zumindest die Suche nach ihr erschweren, bis sie so weit war, mit ihm zu sprechen.

„Ich werde bleiben“, sagte sie schnell.

„Wirklich?“ Phillip schien überrascht, nachdem sie zuerst abgelehnt hatte.

„Ja.“ Sie lächelte ihn an. „Und wenn es nur ist, um Ihre Schuldgefühle auszunutzen.“

Er verzog das Gesicht. „Ich wollte nicht, dass Sie stürzen!“

„Das weiß ich.“ Sie lehnte sich zurück in die weichen Kissen. „Trotzdem, falls Sie sich noch ein winziges bisschen verantwortlich dafür fühlen sollten, dann könnte Sie mir einen Teller mit dieser wundervoll duftenden Bouillabaisse bringen, die Sie mir versprochen haben.“

Er lächelte. „Wird erledigt.“

Phillip wusste nicht, wie lange er es noch schaffen würde, Alexandra zur Ruhe zu bewegen. Sie war wie ein kleines Kind, fand ständig Entschuldigungen, die Couch zu verlassen.

Als er am dritten Tage ihres Aufenthalts mit einer Tasse dampfendem Earl Grey und frischem Rosinenkuchen in den Salon kam, saß sie in einem weißen Bademantel am Rand des Sofas.

„Der Arzt hat gesagt, Sie sollen sich schonen. Legen Sie sich wieder hin.“

„Ich fühle mich unwohl“, beklagte sie sich und machte einen Schmollmund. „Dieses Herumliegen ist schlecht für den Kreislauf. Ich möchte nach draußen.“ Sie warf einen Blick aus dem Fenster. „Es ist ein wunderschöner Tag.“

„Hinlegen.“

„Ich könnte mich genauso gut auf einen Liegestuhl auf der Terrasse legen. Ich wette, die Sonne tut meiner Schulter gut und beschleunigt den Heilungsprozess.“

Phillip stellte seufzend das Tablett ab. „Meinetwegen, dann also auf die Terrasse.“

Sie lachte ihn an, als er sie auf die Arme hob und durch die breiten Glastüren hinaus in den Sonnenschein trug. Vorsichtig setzte er sie auf einem Liegestuhl ab. „Besser?“

„Viel besser. Danke.“

Er lächelte. „Ich hole den Tee.“

Als er zurückkehrte, hatte sie ihren leichten weißen Bademantel geöffnet. Zum Vorschein kam eine Traumfigur in einem seegrünen Bikini. Ihm stockte der Atem, und sein Körper reagierte sofort. Sie sah einfach umwerfend aus – dieser Kontrast zwischen ihrer elfenbeinfarbenen Haut und den kurzen schwarzen Haaren. Ihre smaragdgrünen Augen blitzten. Er schluckte. „Sonnencreme. Ich hole Sonnencreme.“

„Jetzt machen Sie nicht so ein Theater um mich.“

Phillip ging trotzdem. Was für ein Anblick, dachte er, als er ein paar Minuten später zurückkehrte. Er zog einen Stuhl neben ihren Liegestuhl und beobachtete, wie sie ihre Beine mit der Lotion einrieb. Von den Zehenspitzen bis hinauf zu den Schenkeln. Ihm wurde heiß, und heftige sexuelle Begierde regte sich in ihm. Er konnte unmöglich riskieren, noch länger bei ihr zu bleiben.

„Wenn Sie alles haben, was Sie brauchen“, sagte er und räusperte sich, „dann verlasse ich Sie. Ich muss einen geschäftlichen Termin wahrnehmen.“

„Sie können mir keine Gesellschaft leisten?“

„Soll ich jemanden aus dem Palast holen lassen?“

„Die meisten Gäste sind mittlerweile wahrscheinlich abgereist. Außerdem mochte ich sie nicht.“

„Keinen von ihnen?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Ich mag keine reichen Leute.“

Er lachte. „Falls es Ihnen entgangen sein sollte, ich bin auch nicht gerade ein armer Schlucker.“

„Sie sind anders.“ Sie verrieb einen Klacks Sonnencreme auf ihrem flachen Bauch und umkreiste mit den Fingerspitzen ihren Bauchnabel. Fasziniert folgte sein Blick der sinnlichen Bewegung. „Sie ziehen keine Show ab, werfen nicht mit Geld um sich.“

„Wie wollen Sie das nach so kurzer Zeit beurteilen?“

„Ich besitze eine gute Menschenkenntnis.“ Nur einmal hat es nicht geklappt, dachte sie und verdrängte diesen traurigen Teil ihres Lebens schnell aus ihren Gedanken. Robert spielte keine Rolle mehr. Sie hatte ihn aus ihrem Leben gestrichen. „Es ist eine Art Hobby von mir, Menschen zu beobachten und manchmal so zu tun, als wäre ich wie sie.“

Sie neigte den Kopf zu einer Seite und beobachtete ihn. Sie fragte sich, ob er den Wink verstanden hatte. Schließlich würde sie ihm früher oder später sagen müssen, wer sie wirklich war.

„Warum?“

„Wenn das Leben langweilig wird, schlüpft man einfach in die Rolle eines anderen Menschen.“

„Ich denke, da steckt mehr dahinter“, erwiderte er nachdenklich. „Manche Menschen experimentieren mit unterschiedlichen Rollen, weil sie herausfinden wollen, wer sie wirklich sind.“

Sie lachte, schüttelte den Kopf und trank von ihrem Tee. Dann fixierte sie ihn mit ihrem Blick. „Meinen Sie das wirklich?“

„In Ihrem Fall könnte es so sein. Vielleicht wollten Sie eigentlich gar keine Pferdetrainerin sein.“

„Aber ich liebe Pferde“, widersprach sie und klammerte sich aus reiner Sturheit an ihre Rolle.

„Ja, Sie können fantastisch mit ihnen umgehen. Aber das bedeutet nicht, dass Sie sich im Grunde Ihres Herzens nicht nach mehr sehnen, als nur die Tiere wohlhabender Leute zu verhätscheln.“

Sie zog einen Schmollmund, und er wünschte, er könnte in diesem Moment ihre Gedanken lesen. Alexandra stellte ihre Teetasse ab. „Wissen Sie, was ich mir mehr als alles andere wünsche?“

„Einen Blaubeerkuchen statt eines Rosinenkuchens?“

Sie winkte ab. „Nein, so ein Quatsch. Ich meinte, was ich mir wirklich vom Leben wünsche.“

„Oh, jetzt wird es ernst.“ Er schüttelte amüsiert den Kopf und lehnte sich gegen ihren Liegestuhl, um zuzuhören.

„Ich meine es wirklich ernst.“ Sie richtete sich auf, nahm seine Hand und legte sie auf ihren Schoß. Durch den leichten Bademantel hindurch spürte er ihren warmen Körper. „Ich möchte in meinem Leben etwas bewirken. Ich möchte meinem Leben einen echten Sinn geben.“

„Ich würde sagen, da gibt es Möglichkeiten“, bemerkte er. „Denken Sie an die vielen Wohltätigkeitsorganisationen. Sie müssen sich nur eine aussuchen.“

„Nein!“, rief sie und überraschte ihn mit ihrem Gefühlsausbruch und der Kraft ihrer Stimme. „Genau das meine ich. Ich will nicht irgendwelchen Komitees vorsitzen oder Benefizveranstaltungen sponsern, wie wohlhabende Frauen es tun. Ich möchte selbst etwas tun, und nicht andere beaufsichtigen, wenn sie etwas tun.“

Er nickte. Dieser Wunsch war ihm nur zu vertraut. Fühlte er selbst sich nicht rastlos, eingeengt durch seinen Wohlstand und die Erwartungen der Menschen an ihn? Er musste nicht arbeiten, um ein Dach über dem Kopf zu haben. Er konnte reisen, wohin er wollte. Trotzdem war er unzufrieden.

„Wissen Sie, wo Silverdorn ist?“, fragte er plötzlich.

„Sie meinen Ihr Königreich, Prinz?“ Alexandra schüttelte den Kopf.

„Es existiert nicht mehr. Früher war es einmal eine kleine Region zwischen Frankreich und Italien, ein heiß umkämpftes Territorium. Meine Familie hat es vor Jahrhunderten an eine andere Monarchie verloren, aber wir haben nach alter Tradition den Titel behalten.“

Sie kicherte.

„Was ist daran so lustig?“ Es beleidigte ihn, dass sie die Zwangslage seiner Familie so lustig fand.

„Sie sind sozusagen … heimatlos?“

Ein Lächeln breitete sich langsam auf seinem Gesicht aus. „Nicht heimatlos … aber staatenlos, ja. Das klingt lächerlich, nicht wahr? Jemand mit so viel Geld und Besitz soll staatenlos sein.“

Sie lachte noch lauter. „Sie Armer, oh, Gott – aua!“

„Tut’s weh? Geschieht Ihnen recht. Das ist die Rache dafür, dass Sie sich über die weniger Glücklichen lustig machen“, neckte er.

Sie rieb ihre verletzte Schulter. „Hören Sie auf. Sonst muss ich noch mehr lachen.“

Tränen traten in ihre schönen Augen, und Phillip verspürte die unbändige Lust, etwas zu tun, was ihre Augen noch mehr zum Schimmern brachte. Er näherte sich mit der Hand ihrem Bauch und bewegte die Finger, als wollte er Alexandra kitzeln. Voller Panik riss sie die Augen auf.

„Wagen Sie es bloß nicht! Es ist nicht fair, eine Verletzte zu quälen.“

„Ich glaube, Sie sind gar nicht so schwer verletzt, wie Sie vorgeben“, warf er ihr vor. „Vielleicht spielen Sie gerade wieder eine Rolle, weil Sie sich langweilen. Wissen Sie eigentlich noch, wer Sie wirklich sind?“

Ihr Gesichtsausdruck brachte ihn zum Schweigen. Ihr Lachen verstummte unvermittelt. Sie drückte sich von der Liege ab, wobei sie schmerzhaft das Gesicht verzog, und lief die Terrassenstufen hinunter zum Wasser.

„Alex, habe ich etwas Falsches gesagt?“ Er folgte ihr. „Ich wollte Ihre Gefühle nicht verletzen.“

„Lassen Sie mich einfach allein.“

„Nein. Offensichtlich habe ich einen wunden Punkt getroffen. Tut mir leid. Wirklich. Sagen Sie mir, warum meine Worte Sie verletzt haben.“

Alexandra schüttelte den Kopf und setzte ihren Weg fort. Ohne Mühe holte er sie ein.

„Alexandra?“ Er stellte sich ihr in den Weg. Wieder hatte sie Tränen in den Augen, aber es waren keine glücklichen. Ihr Gesicht war von Kummer verzerrt. Vorsichtig schloss er sie in die Arme, darauf bedacht, ihre verletzte Schulter nicht zu drücken. „Reden Sie mit mir“, bat er. „Damit ich den gleichen Fehler nicht noch einmal mache.“

Sie holte tief Luft und legte die Wange an seine Brust. „Sie haben recht“, flüsterte sie. „Ich weiß nicht, wer ich bin. Nicht wirklich.“

„Aber ich habe nur einen Scherz gemacht. Sie sind eine exzellente Trainerin, da bin ich sicher. Sie hatten nur Pech. Außerdem sind Sie zu intelligent, um nicht zu wissen, wer Sie sind.“

Sie blickte zu ihm auf. Ihre grünen Augen funkelten. „Wissen Sie, wer Sie wirklich sind, Phillip?“

„Ich weiß nicht genau, was Sie meinen.“ Er war sich plötzlich der Wärme ihres Körpers bewusst, ihrer weiblichen Kurven, der sanften Rundungen ihrer Brüste und Hüften. Sie stand an seinen Körper geschmiegt, und ihre knappe Bekleidung bot nur wenig Schutz. Er war erregt.

Verdammt schlechtes Timing, Kinrowan, dachte er kläglich.

„Sie sind Prinz durch den Titel, aber ohne Königreich. Wie würden Sie sich sonst noch beschreiben?“, fragte sie.

Er wusste es nicht. „Nun, ich bin ein Mann, der Pferde liebt und mit ihnen an Springturnieren teilnimmt. Und mich hat der Segelsport schon immer fasziniert. Ich besitze einige Boote.“

„Ich spreche nicht von den Dingen, die Sie besitzen“, entgegnete sie scharf. „Ich spreche davon, wer Sie sind. Tief in Ihrer Seele.“

Er war verloren. Wovon redete sie?

Sie löste sich von ihm und lief auf dem Weg zwischen dem herrschaftlichen Haus und dem berauschend blauen Meer auf und ab. „Okay. Ich gebe Ihnen ein Beispiel. Sagen wir, da ist eine junge Frau, die in einer wohlhabenden Familie aufgewachsen ist. Ihr ganzes Leben lang hat sie alles gehabt, was man sich nur wünschen kann. Geld war kein Thema. Auch ihre Freunde waren alle reich. Denn so sind die Menschen. Sie suchen ihresgleichen, Menschen, die genauso viel auf dem Bankkonto haben und ebenso anerkannte Schulen besucht haben.“

Er wusste immer noch nicht genau, worauf sie hinauswollte, doch er unterbrach sie nicht.

„Und diese junge Frau wünscht sich nichts sehnlicher, als anerkannt zu sein. Nicht wegen des Geldes ihres Vaters, sondern weil sie ein wertvoller Mensch ist. Weil sie etwas hat, was sie einzigartig macht. Aber sie weiß nicht, was dieses gewisse Etwas ist.“

Sie überlegte kurz. „Oder vielleicht ist sie einfach eine Frau, die im Stall arbeitet, aber trotzdem etwas Besonderes sein möchte. Als sie sich verliebt, glaubt sie, dass dieser Mann das Besondere in ihr gefunden hat. Sie glaubt daran, mit diesem Mann glücklich zu werden, mit ihm Kinder zu haben und mit ihm so zu leben wie zwei Menschen, die sich lieben – egal wie viel oder wie wenig Geld sie haben. Weil ihre Liebe sie über alle Fährnisse hinwegträgt, die das Schicksal bereithält.“ Sie verstummte so plötzlich, dass es ihn überraschte.

„Das ist ein schöner Traum“, sagte er ruhig. Er erkannte, dass sie zum Schluss über sich selbst gesprochen hatte. „Und findet sie das Glück in der Liebe?“

„Ja, für eine gewisse Zeit. Sie verfolgt den Traum konsequent – sucht ihre Brautjungfern aus, wählt ein wunderschönes Kleid, bestellt die Hochzeitstorte und organisiert eine prachtvolle Hochzeit am See. Sie schwebt im siebten Himmel, so glaubt sie jedenfalls, und dann …“ Alexandra versagte die Stimme, und Tränen flossen über ihre Wangen. Phillip hätte sie am liebsten wieder in die Arme geschlossen, spürte aber, dass sie sich jetzt nicht von ihm trösten lassen würde.

„Und dann“, riet er, „hat der Mistkerl irgendetwas unsagbar Schreckliches getan und damit ihren Traum zerstört.“

„Genau so war’s.“ Verärgert wischte sie sich die Tränen weg. „Ich … sie hat gehört, wie er sich mit der Trauzeugin unterhalten hat. Mit ihr geflirtet hat. Richtig angegeben hat. Es war der Abend vor der Hochzeit. Er hatte zu viel getrunken, und dann erzählte er der besten Freundin der Braut, dass er seine zukünftige Frau nur heiraten würde wegen ihrer … ihrer Verbindungen zu den Connellys.“

„Verstehe.“ Er konnte ihren Schmerz verstehen. Die Geschichte glich sehr den Erfahrungen, die er selbst gemacht hatte. Er wollte den Rest gar nicht hören, doch Alexandra war nicht mehr zu stoppen. Sie machte sich auch keine Mühe mehr zu verbergen, dass sie diejenige war, von der sie sprach.

„Als ich ihn damit konfrontiert habe, hat er nur gelacht. Er hat behauptet, dass er Jessy nur erschrecken wollte. ‚Es war alles ein Spiel‘ … oder so etwas Ähnliches hat er gesagt.“

„Aber Sie wussten, dass es stimmte“, warf er ein.

„Ja, plötzlich ergaben so manche Dinge während unserer Verlobungszeit, die ich in meiner Naivität ignoriert oder verziehen hatte, einen Sinn. Er hat sogar unsere Flitterwochen verschoben, weil es ihm wichtiger war, ein Projekt zu beenden, an dem er für Grant Connelly arbeitete.“

„Ich kann mir keinen Mann vorstellen, der nicht mit Ihnen in die Flitterwochen reisen möchte, Alex.“ Phillip biss sich auf die Lippe. Wie hatte er das sagen können?

Sie ging nicht darauf ein. „Ich könnte Ihnen noch mehr Beispiele nennen. Ich glaube, tief im Inneren war mir schon lange klar, dass er mich nur benutzte.“

„Also haben Sie ihn verlassen.“

„Ja.“ Sie blickte auf ihre Hände. Ihre Augen waren jetzt trocken. „Diese telefonische Nachricht vor ein paar Tagen, sie war von ihm. Von Robert.“

Phillip spürte, wie schwer es ihr fiel, auch nur seinen Namen auszusprechen. „Er will die Versöhnung?“

Sie nickte. „Das war vorherzusehen. Er gehört nicht zu den Männern, die so schnell aufgeben.“

„Wie hat Ihre Familie das aufgenommen?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Sie möchte mich glücklich sehen. Die Sache ist die, dass ich ihr bisher nicht den Grund für die geplatzte Hochzeit genannt habe. Ich weiß aber, dass sie meine Entscheidung mittragen werden.“

Phillip berührte ihren Arm. Sie zog ihn nicht zurück. „Wir haben viel gemeinsam.“

Sie sah ihn von der Seite an und lächelte angespannt. „Wieso, haben Sie Ihre Braut am Altar stehen lassen?“

„Wenn ich das nur getan hätte“, sagte er bitter. „Kommen Sie.“ Er nahm ihre Hand. „Wir laufen ein Stück.“

Er führte Alexandra den steinigen Weg zum weißen Sandstrand hinunter. Sie war barfuß. Er zog seine Schuhe ebenfalls aus, und sie liefen durch das seichte Wasser, bis er ihr schließlich erzählte, was er bisher niemandem anvertraut hatte.

„Meine Frau war wunderschön. Nach ihr drehte sich jeder Mann um, sobald sie den Raum betrat. Blond, traumhafte Figur, absolut stilsicher. Sie war clever und wusste genau, was sie tun musste, um einem Mann zu gefallen.“

Alexandra hörte aufmerksam zu.

„Ich war unglaublich stolz, als sie meinen Heiratsantrag annahm. Wir passten gut zusammen und gaben ein tolles Paar ab. Glaubte ich zumindest. Wissen Sie, im Grunde bin ich sehr altmodisch. Ich bin der Meinung, dass man nur einmal im Leben heiraten sollte.“

Alexandra blieb stehen und sah ihn an. Ihre Augen leuchteten. „Ja. So sollte es sein. Was ist passiert?“

„Etwa ein Jahr nach unserer Hochzeit schlug ich vor, mit der Familienplanung zu beginnen. Sie lehnte nicht direkt ab, aber sie schob weitere Gespräche darüber immer wieder mit irgendwelchen Entschuldigungen hinaus. Als ich dann vorschlug, einen Monat auf Kreuzfahrt zu gehen, nur wir beide, da wir wegen unserer gesellschaftlichen Verpflichtungen so wenig Zeit füreinander hatten, lehnte sie ab.“

„Warum?“

„Ich weiß nicht mehr. Sie hatte so viele Entschuldigungen. Ihre Hobbys, ihre Klubs, ihre Freunde. Das eigentliche Problem aber war – wie ich erkannte –, dass wir nie mehr als ein paar Stunden allein gewesen waren. Es gab immer irgendeine Party, einen Grand Prix oder eine Einladung von Freunden. Wir haben uns eigentlich nie richtig kennengelernt.“

„Aber das war genau das, was ihr gefiel“, flüsterte Alexandra.

„Ja, davon bin ich heute überzeugt. Sie mochte auch Sex, aber sie wehrte sich gegen die wahre Intimität eine Ehe, wollte keine enge Beziehung zu mir aufbauen. Sie liebte unseren Lebensstil, das Geld und die ständigen Feste, auf denen sie sich amüsieren konnte.“

„Sie war es so gewöhnt.“

„Nein“, er schüttelte den Kopf. „Sie kam aus kleinen Verhältnissen. Ehrlich gesagt, habe ich später ein paar Nachforschungen betrieben und herausgefunden, dass sie Sekretärin des Geschäftsführers einer internationalen Firma gewesen war.“

Er machte eine kurze Pause. „Es hatte einen Skandal gegeben, als dessen Frau herausfand, dass sie eine Affäre hatten. Tanya wurde gefeuert, bekam aber eine schöne Wohnung auf Korsika und ein gut gefülltes Bankkonto. Danach wurde sie die Geliebte eines Scheichs, hatte dann eine Affäre mit einem texanischen Ölmillionär und lebte schließlich mit einem berühmten Schauspieler zusammen, der doppelt so alt war wie sie.“

„Und jedes Mal, wenn eine Beziehung zu Ende war, ging es ihr finanziell besser als zuvor“, vermutete Alexandra.

„Genau. Aber anscheinend war eine Ehe das, was sie wirklich wollte. Die langfristige Garantie für den luxuriösen Lebensstil, den sie so sehr liebte. Und da kam ich ins Spiel.“

„Das tut mir leid“, murmelte Alexandra. Dieser Mann war mindestens genauso betrogen und ausgenutzt worden wie sie selbst.

„Sie können froh sein“, sagte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen, „dass Sie die Wahrheit vor der Hochzeit erfahren haben.“

„Sie hat Sie auf hohe Unterhaltszahlungen verklagt.“

„Mehr als hoch.“ Seine Augen blickten unendlich traurig. Er presste die Lippen aufeinander und kämpfte gegen den aufsteigenden Schmerz und Zorn an.

Alexandra sah ihn an, und es tat ihr sehr leid für ihn. Sie konnte nur zu gut nachempfinden, wie enttäuschend es war zu erkennen, dass der Mensch, den man liebte und dem man vertraute, nur an den materiellen Vorteilen der Ehe interessiert war.

Spontan stellte sie sich auf die Zehenspitzen und gab Phillip einen Kuss auf die Wange. „Werden wir überleben?“, flüsterte sie.

„Ich denke, ja.“ Er blickte auf sie hinab, und in dem Moment veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Aus Kummer wurde Interesse. Das Interesse eines Mannes an einer Frau.

„Ach je“, murmelte sie, schüttelte den Kopf und wich zurück. Er schloss die Arme um sie und zog sie wieder an sich.

„Warum nicht? Wir passen in vielerlei Hinsicht perfekt zusammen. Wir machen uns beide nichts aus Geld. Gesellschaftlicher Aufstieg? Sie scheinen nicht der Typ. Es sei denn …“, er blickte sie mit gespielter Sorge an, „Sie sind hinter meinem Titel her.“

„Als wenn mich der interessierte“, schnaubte sie wenig damenhaft.

„Sehen Sie?“

Sie wand sich in seinen Armen, wagte aber wegen ihrer Schulter nicht, zu viel Kraft aufzuwenden. „Natürlich, es gibt den Aspekt der körperlichen Anziehungskraft“, sagte sie. „Es ist nicht meine Art, mich einfach mit jemandem einzulassen. Die Chemie muss stimmen, es muss knistern. Und das passiert nicht sehr oft.“

„Stimmt“, räumte er ein. Er machte eine Show daraus, sie von oben bis unten zu betrachten, soweit es ihr dichtes Beieinanderstehen erlaubte. „Sie sind eigentlich auch gar nicht mein Typ.“

„Und ich brauche nach Robert keinen Mann mehr in meinem Leben. Ich bleibe lieber die nächsten zehn Jahre oder länger allein.“

„Sie fühlen sich überhaupt nicht zu mir hingezogen?“, fragte er beiläufig.

„Überhaupt nicht“, log sie.

„Das habe ich mir gedacht.“ Doch seine Augen funkelten, und sie bezweifelte, dass er ihr glaubte. „Dann kann uns also gar nichts passieren. Ich meine, wir könnten uns gefahrlos zusammentun und so zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.“

„Ich verstehe nicht.“

„Wenn man uns für ein Paar hält, dann habe ich Ruhe vor anderen Frauen. Und Sie vor Robert.“

Sie dachte einen Moment darüber nach. „Keine schlechte Idee.“

„Sehen Sie? Und da Sie es lieben, in die Rolle eines anderen Menschen zu schlüpfen, können Sie sicher für meine Mutter die verwöhnte Tochter aus reichem Haus spielen. Ich helfe Ihnen auch gern dabei, Ihre schauspielerischen Fähigkeiten auszubauen.“

„Es törnt Sie also nicht an, mich in den Armen zu halten?“, fragte sie argwöhnisch. Schließlich war sie nicht unattraktiv. Ihr Ego rebellierte gegen den Gedanken, dass Phillip überhaupt nichts für sie empfand.

„Nein, nicht die Spur. Ich könnte genauso gut meine Schwester umarmen.“

Sie nickte. „Okay, dann lassen Sie uns einen Pakt schließen. Für die anderen sind wir Geliebte.“

„Für die anderen“, wiederholte er feierlich. Doch in seinen Augen war ein Glitzern, das nicht zu seinem ernsten Ton passte. „Dann sollten wir jetzt aber endlich zum Du übergehen. Außerdem müssen wir den Pakt besiegeln. Meinst du, ein Kuss wäre angebracht?“

„Ein Kuss unter Verhandlungspartnern. Einfach, um zu zeigen, dass kein Risiko besteht, dass sich einer von uns in den anderen verliebt. Richtig?“

„Absolut.“

Sie standen sich bereits so nah, näher ging es nicht. Er musste nur den Kopf etwas senken. Sie roch seinen männlichen Atem, als seine Lippen über ihre strichen. Es war eine kurze, oberflächliche Berührung.

„Okay?“, fragte sie.

Er machte ein düsteres Gesicht. „Das würde niemanden davon überzeugen, dass ich heiß auf dich bin.“

„Ein Problem“, stimmte sie zu. „Lass es uns noch einmal versuchen.“

Obwohl der erste Kuss alles andere als leidenschaftlich gewesen war, hatte Alexandra etwas verspürt. Es war nicht das, was sie bei Robert oder irgendeinem anderen Mann gefühlt hatte. Es war ein Gefühl zwischen einem Prickeln und einem Ziehen tief in ihrem Körper. Sie mochte dieses Gefühl … und wollte mehr davon.

Dieses Mal stellte sie sich auf die Zehenspitzen, um Phillip entgegenzukommen, und sie öffnete die Lippen, wie sie es tun würde, wenn sie von einem Mann geküsst würde, den sie liebte. Sie übernahm die Rolle, und er folgte ihr. Er erforschte mit der Zunge ihren Mund. Sie legte den Kopf zurück und erwiderte den Kuss. Als er die Hand an ihren Kopf legte, um ihn zu stützen, wurde der Kuss leidenschaftlich. Ein Schauer lief über ihren Rücken. Erst kalt, dann heiß, und schließlich breitete sich die Wärme in ihrem ganzen Körper aus.

Ja, dieser Kuss würde jeden überzeugen, dass sie Geliebte waren.

Dies war ein Kuss, der sogar sie selbst davon überzeugen könnte, dass Phillip Prinz von Silverdorn etwas für sie empfand. Auch wenn er geschworen hatte, dass dem nicht so war.

Schließlich lösten sie sich voneinander. Beide atmeten schwer.

„Nun“, sagte sie, „das sollte den Zweck erfüllen.“ Ihr Puls raste, und immer noch spürte sie ein Prickeln am ganzen Körper.

Phillip räusperte sich und lächelte schwach. „Ich denke, ja.“ Er blickte weg und holte tief Luft. „Trotzdem wird es nicht leicht werden. Dieses Schauspielern verlangt einem Menschen einiges ab.“

Mehr als du dir vorstellen kannst, dachte sie.









3. KAPITEL

Die Tage vergingen, und Phillip sagte sämtliche gesellschaftlichen und geschäftlichen Termine ab, um auf dem Anwesen bleiben zu können. Er vermisste seinen Alltag nicht, und ihm fehlte auch das Grand Prix Springturnier in Paris nicht, auf das er sich die letzten drei Wochen vorbereitet hatte. Der Fokus in seinem Leben schien sich unmerklich verändert zu haben, aber es war für ihn in Ordnung.

Er verbrachte viele Stunden mit Alexandra, manchmal unterhielten sie sich oder nahmen gemeinsam eine Mahlzeit ein, noch häufiger aber saßen sie in demselben Zimmer und lasen. Sie hatte seine Bibliothek entdeckt und sich einige Romane ausgesucht, die sie vor Jahren schon einmal mit Begeisterung gelesen hatte.

„Bücher sind wahre Freunde. Sie begleiten dich durchs ganze Leben“, sagte sie an einem Abend schläfrig. „Sie kritisieren dich nicht. Sie sind nie zu beschäftigt, um Zeit mit dir zu verbringen, und wenn du liest …“, sie streckte sich und schnurrte wie eine Katze, „… kannst du dich in jeden Menschen der Welt verwandeln.“

Eines Tages entdeckte sie in der Bibliothek drei lange Papierrollen. Da sie glaubte, es handele sich um Kartenmaterial von Altaria, rollte sie eine auf und erblickte die Grafik eines Schiffs – unvollständig, aber wunderschön, und sorgfältig gezeichnet. Bei den anderen Rollen handelte es sich ebenfalls um Skizzen von Wasserfahrzeugen. Sie vermutete, dass Phillip jemandem den Auftrag gegeben hatte, eine Jacht nach seinen Wünschen zu entwerfen. Warum nicht? Er konnte sich jeden Luxus leisten. Sie rollte die Zeichnungen wieder zusammen, steckte sie hinter die Bücher, hinter denen sie sie gefunden hatte, und verschwendete keinen weiteren Gedanken daran.

Einige Tage später saßen sie auf der Terrasse. Phillips Blick wanderte über die weite gepflegte Rasenfläche an die Küste. Einige Segelboote schaukelten auf dem azurblauen Wasser. Alexandra merkte, dass Phillip mit seinen Gedanken weit weg war.

„Was ist?“, fragte sie.

„Es ist Jahre her, dass ich mir Zeit zum Segeln genommen habe.“

„Du hast doch Boote. Warum gehst du nicht segeln?“

„Ich habe tatsächlich Boote“, erwiderte er. „Doch nicht das, das ich gern haben möchte.“

„Dann kauf es dir“, sagte sie schlicht.

Er lächelte wehmütig. „Dieses Boot gibt es nicht.“

„Das verstehe ich nicht.“

„Es ist etwas, wovon ich schon als Junge geträumt habe. Ein Boot, das jeder segeln kann und das für jeden erschwinglich ist. Nicht elegant, aber perfekt im Design, seetauglich und groß genug für eine Familie mit Kindern.“

„Erzähl mir mehr davon“, ermunterte sie ihn.

Er öffnete den Mund, als wollte er antworten, schüttelte dann aber langsam den Kopf, und der verträumte Blick in seinen Augen verschwand. „Ach, das ist nicht von Interesse. Nur der Traum eines Jungen, der aber in der Welt der Erwachsenen nicht zu realisieren ist.“

„Phillip …“

Mit ausdruckslosem Gesicht sah er sie an. Es war, als hätte er ihre Unterhaltung völlig vergessen. „Was schlägst du vor, das wir mit Eros tun sollen? Sollen wir ihn als Turnierspringpferd abschreiben? Ich wünschte, du hättest ihn erlebt, als er in Bestform war.“

Alexandra seufzte frustriert, ließ für den Moment aber den Themenwechsel zu. „Gib ihn noch nicht verloren. Ich bin überzeugt, dass er sich wieder fängt, wenn man das Training ganz langsam angehen lässt.“

„Aber wer soll mit ihm trainieren? Du hast gesagt, dass du es für keine gute Idee hältst, wenn mein Pferdetrainer die Aufgabe übernimmt.“

Sie zuckte mit den Schultern. „Ich würde Eros gern noch einmal reiten.“

Er machte ein finsteres Gesicht. „Vielleicht reiten, aber nicht mit ihm springen.“

„Hör zu, etwas hast du wahrscheinlich überhaupt noch nicht in Betracht gezogen.“ Ihr war ein ganz neuer Gedanke gekommen. „Vielleicht ist Eros eigentlich gar kein Springpferd. Nur weil er dazu ausgebildet ist, bedeutet das nicht, dass er wirklich ein Springpferd ist.“

Phillip dachte über diesen Gedanken nach. „Wir werden in vielen Dingen geschult, nicht wahr? Du und ich und jeder andere auch. Ich meine, von dem Tag der Geburt an gibt es Erwartungen an uns, Rollen, richtige und falsche Dinge, die wir tun oder sagen sollen. Es wird uns alles eingebläut.“

„Ja, das stimmt. Meine Eltern hatten auch immer eine bestimmte Vorstellung davon, was für ein Mensch ich sein soll. Sie haben mir nie gesagt, dass ich sie enttäuscht habe. Aber manchmal mache ich mir Sorgen, dass ich nicht gut genug für sie bin … du weißt schon, dass ich ihre Liebe nicht wert bin.“ Sie schluckte und hatte plötzlich eine trockene Kehle.

Phillip berührte sie am Arm und sah sie voller Mitgefühl an.

„Und meine Freunde“, fuhr sie fort, „ich will gar nicht wissen, was die von mir denken. Die flatterhafte Alexandra. Die weiß nicht, was sie will, und bleibt nie lange bei einer Sache.“

Phillip legte den Arm um sie, und Alexandra schmiegte sich, ohne nachzudenken, an seinen starken Körper. „Arme missverstandene Alexandra“, flüsterte er.

„Ich denke, ich mache es meinen Mitmenschen nicht leicht“, räumte sie ein. „Eben bin ich noch sicher, dass ich die vollkommene Ehefrau und Mutter sein werde, einfach glücklich mit meiner kleinen Familie, und im nächsten Moment will ich unbedingt Unterricht im Fallschirmspringen nehmen. So war das schon immer bei mir.“

Sie sah zu Phillip auf und war überrascht, wie aufmerksam er ihr zuhörte. Ich könnte mich in diesen Augen verlieren, dachte sie, und ein angenehmer Schauer schoss durch ihren Körper. „Einen Sommer lang habe ich davon geträumt, Tänzerin am Broadway zu werden.“

„Bevor du dich auf Pferde eingelassen hast?“

„Ja.“ Sie wich seinem aufmerksamen Blick aus. „Ich bin nach New York gezogen und hatte tatsächlich den Nerv, beim Casting für drei Musicals mitzumachen.“

„Das ist nicht dein Ernst!“ Er lachte, doch Alexandra hatte nicht das Gefühl, dass er sich über sie lustig machte. Er war einfach nur überrascht. „Hast du Tanzunterricht genommen?“

„Als kleines Mädchen war ich im Ballett, sicher. Aber das war Jahre her, und ich war längst nicht auf dem Niveau der anderen Tänzer.“

„Hast du eine Rolle bekommen?“

Sie schnaubte. „Keine Chance. Sie waren höflich … du weißt schon, dieses ‚Rufen Sie nicht an, wir melden uns bei Ihnen‘. Ich habe kein Wort mehr gehört. Aber ich hatte auch schon wieder einen neuen Berufswunsch. Schriftstellerin.“

„Bei deiner Fantasie wärst du sicherlich erfolgreich geworden“, sagte er ermunternd.

„Meinst du?“ Sie dachte einen Moment nach. „Nun, ich habe nicht besonders lange an der Karriere gearbeitet. Drei Monate habe ich mit drei anderen Mädchen in einer muffigen Wohnung in Greenwich Village gehaust. Tagsüber habe ich geschrieben und nachts gefeiert. Irgendwann habe ich nur noch morgens geschrieben und noch mehr gefeiert. Zum Schluss reduzierte sich die Schreiberei auf eine Stunde pro Tag. Wenn überhaupt. Zu dem Zeitpunkt beschloss ich, Bibliothekarin zu werden.“

„Bibliothekarin?“ Seine Augen funkelten amüsiert, als wäre er nicht sicher, wie viel von ihrer Geschichte stimmte und wie viel sie sich einfallen ließ, um ihn zu unterhalten.

Sie nickte. „Dieser wissenschaftliche Typ. Mit Hornbrille, strengem Knoten und Flüsterstimme. Doch ich fand heraus, dass man dazu ein Studium braucht, und darauf hatte ich keine Lust. Damit war das Thema erledigt.“

„Mein kleines Chamäleon“, murmelte er.

Nicht der Vergleich schockte sie, sondern das Pronomen. Mein. Sie fragte sich, ob ihm überhaupt bewusst war, was er gesagt hatte.

Kurz darauf sagte er: „Ich möchte dich gern um etwas bitten.“

„Um was?“

„Wir sind doch übereingekommen, uns gegenseitig zu helfen. Solange du dich in diesem Teil der Welt aufhältst, bist du meine Partnerin. Dafür wehre ich Robert ab, falls er hier auftaucht. Schließlich bin ich dein neuer Liebhaber, und ein sehr eifersüchtiger dazu.“ Ein sexy Funkeln erstrahlte in seinen Augen, und sie wurde misstrauisch. Doch er sprach schnell weiter, und ihr blieb keine Zeit, weiter darüber nachzudenken. „Du könntest mir bei meiner Mutter aus einer Verlegenheit helfen.“

„Bei deiner Mutter“, wiederholte sie. „Und wie?“

„Sie möchte, dass ich die Tochter einer ihrer alten Schulfreundinnen kennenlerne. Offensichtlich verbringt die junge Frau ein paar Wochen in der Villa meiner Mutter, hier auf der Insel. Ich soll irgendwann diese Woche zum Dinner kommen. Begleite mich und lass deiner Fantasie freien Lauf.“

Alexandra lächelte. „Ich könnte eine Prinzessin aus Osteuropa sein, oder noch besser, eine Tänzerin, die du in einer Striptease-Bar kennengelernt hast.“ Bei der Vorstellung musste sie laut lachen.

„Das wäre vielleicht etwas übertrieben“, mahnte er zur Vorsicht. „Wie wäre es, wenn du einfach …“ Er sprach nicht weiter und sah sie finster an. „Meine Güte, ich weiß nicht einmal deinen Nachnamen!“

„Anderson.“ Es war der erste Name, der ihr in den Sinn kam.

Alexandra sah Phillip an und spielte mit dem Gedanken, die Scharade zu beenden und ihm die Wahrheit zu sagen. Aber wenn Phillip wüsste, dass sie eine dieser reichen Erbinnen war, die er so verabscheute, dann würde er auf ihre Gesellschaft sofort verzichten wollen. Und sie war gern mit ihm zusammen.

„Tust du mir den Gefallen, Alex?“

Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen und schaute zu ihm auf. Ihre Blicke trafen sich, und in dem Moment war sie überzeugt, dass sie alles für ihn getan hätte. „Ich werde es versuchen. Warum nicht?“ Impulsiv fügte sie hinzu. „Wenn du mir auch einen Gefallen tust.“

„Und welchen?“

Das konnte sie jetzt noch nicht sagen, doch es erschien ihr wichtig, diese Karte im Ärmel zu haben. Wer weiß, wann sie einen Gefallen benötigte. „Ich lasse es dich wissen, wenn es so weit ist“, erwiderte sie hastig. „Wann findet das Dinner statt?“

Am Abend von Genevieve Kinrowans Dinnerparty entfernte Alexandra die Armschlinge, denn das hässliche Ding passte nicht zu dem Bild, das sie von Phillips Geliebter hatte. Und genau das wollte sie an diesem Abend sein, seine neue Geliebte, zumindest in den Augen seiner Mutter und der Gäste.

Sie trug ein weißes rückenfreies Kleid, das im Nacken gehalten wurde und einen tiefen Ausschnitt hatte. Passend zu dem sommerlichen Outfit legte sie den Silberschmuck mit Türkisen an, den sie auf einer Reise durch Arizona gekauft hatte. Ihr kurzes schwarzes Haar hatte sie mit Gel modisch gestylt, was ihren langen schlanken Hals betonte.

Als sie die Treppe hinunter in das Foyer schwebte, blickte Phillip zu ihr auf, und einen Moment sah sie Erstaunen und etwas, das sie nicht definieren konnte, in seinen Augen aufblitzen. „Du siehst fantastisch aus.“ Er reichte ihr die Hand und half ihr galant die letzten zwei Stufen hinab.

„Glaubst du, ich werde deiner Mutter gefallen?“

„Sie wird begeistert sein. Genau wie ich.“ Er nahm ihre Hand, und sie hakte sich bei ihm unter.

Phillip trug einen dunklen maßgeschneiderten Anzug. Alexandra bewunderte die Passform und fragte sich, ob der Anzug von einem italienischen oder englischen Designer stammte – der Schnitt war ungewöhnlich, hatte breitere Schultern und eine schlankere Taille als üblich.

Vor dem Haus parkte ein nachtblauer Maserati. In ihm fuhren sie zur Villa seiner Mutter auf der anderen Seite der Insel. Phillip hatte das Verdeck geöffnet, und der Wind spielte mit Alexandras Haaren. Sie war bester Stimmung und bereit, ihr Bestes zu geben.

Sie hatte sich kleine Dinge überlegt, die sie tun konnte, um zu zeigen, dass Phillip und sie ein Paar waren. Sie würde mit den Fingerspitzen über seinen Kragen streichen, um einen imaginären Fussel zu entfernen, ihm einen liebevollen Blick von der Seite schenken oder ein bedeutungsvolles Lächeln. Außerdem wollte sie bei Gesprächen so dicht bei ihm stehen, dass sie sich immer wieder wie zufällig berührten. Alexandra lächelte in sich hinein. Eine neue Rolle, dazu eine, die sie mit Begeisterung spielen würde.

Die Villa war nicht klein oder malerisch oder einfach, wie einige der pastellfarbenen Gipsputzhäuser auf der Insel, an denen sie vorbeigefahren waren. Sie war modern, protzig, mit viel Glas und thronte angeberisch hoch oben auf einer Klippe, mit atemberaubendem Blick auf das blaue Meer und den Hafen. Alexandra fühlte sich so unwohl wie in den prachtvollen Häusern der Eltern ihrer Schulfreunde.

Sicher, sie war an Luxus gewöhnt, doch das Haus ihrer Eltern strahlte trotzdem eine herrliche Behaglichkeit aus. In dem Haus wurde gelebt, Spielzeug der Kinder lag herum, und überall gab es gemütliche Nischen, in die man sich mit einem Buch zurückziehen konnte. Diese prunkvolle Villa aber, genau wie in den anderen Häusern, die nur gebaut waren, um Gäste zu beeindrucken oder Nachbarn zu übertreffen, machte sie nervös. Ein Grund mehr, jemand anderes zu werden als Grant Connellys Tochter aus Chicago.

Phillip überließ den Maserati einem Diener und trat mit Alexandra durch das hohe Portal in das prunkvolle Foyer des Hauses. Sie schritten an griechischen Statuen vorbei und erreichten den eleganten Salon, in dem sich die aufgedonnerten, schmuckbehangenen Gäste versammelt hatten.

Es war eine Gesellschaft von der Art, wie sie Alexandra vertraut war, die sie aber nie gemocht hatte. Sie straffte die Schultern, bemerkte den dumpfen Schmerz und bedauerte, die Schlinge entfernt zu haben.

„Mutter, da bist du ja“, rief Phillip und küsste eine elegante, viel zu dünne Frau Mitte fünfzig auf die Wange. „Tut mir leid, dass wir uns verspätet haben. Wir sind im letzten Moment aufgehalten worden.“

Alexandra setzte ein blasiertes Schön-Sie-kennenzulernen-Lächeln für Genevieve Kinrowan-Courvoisier auf. Phillip hatte ihr erzählt, dass Genevieves vierter Ehemann Franzose war, der die meiste Zeit des Jahres in seiner Heimat lebte und sich um sein Weingut kümmerte, während sie wegen des Klimas und des gesellschaftlichen Lebens Altaria bevorzugte. Warum heiratet man überhaupt, dachte Alexandra, wenn man dann getrennt lebt?

Falls sie jemals heiraten sollte, was sie ernsthaft bezweifelte, dann wollte sie eine richtige Ehe führen. Keine Ehe auf Distanz. Und keine, die aus gesellschaftlichen oder finanziellen Gründen geschlossen wurde. Sie wollte nur aus Liebe heiraten.

„Sie müssen die junge Frau sein, von der mir mein Phillip am Telefon erzählt hat“, sagte Genevieve geziert und betrachtete Alexandra. „Um ehrlich zu sein, war ich nicht sicher, ob es Sie wirklich gibt. Der Junge lässt sich gern irgendwelche Entschuldigungen einfallen, um nicht zu meinen Partys zu kommen.“

„Das verstehe ich nicht“, erwiderte Alexandra mit zuckersüßer Stimme. „Sie haben ein wunderschönes Haus, und ich bin sicher, die Auswahl Ihrer Gäste ist ebenso interessant.“

„Danke, meine Liebe.“ Genevieves Blick glitt nervös zu einer jungen Frau in einem roten Kleid, die sich ihren Weg durch die Menge zu ihnen bahnte. Fast unmerklich schüttelte sie den Kopf. Doch die Blondine ließ sich nicht beirren.

„Hallo!“ Sie tippte Phillip auf die Schulter, damit er sich umdrehte. „Ihre Mutter hat mir so viel von Ihnen erzählt. Ich wollte eigentlich gar nicht kommen, doch sie bestand darauf, dass ich Sie kennenlerne. Jetzt bin ich froh darüber.“ Sie hielt ihm ihren Handrücken hin, als erwartete sie einen Handkuss.

Genevieve verzog gequält das Gesicht. Alexandra hätte fast gelacht. Phillip zögerte, doch dann nahm er die Hand und schüttelte sie ganz konventionell.

„Freut mich, Sie kennenzulernen. Wie ist doch gleich Ihr Name?“

„Patricia Rutledge. Ich bin zu Besuch aus London hier, aber eigentlich bin ich Amerikanerin. Mein Daddy ist im Ölbusiness.“

Phillip nickte nur.

„Und wer sind Sie?“ Patricia sah Alexandra an, als hätte sie sie erst in diesem Moment überhaupt bemerkt.

Phillip stellte Alexandra vor.

„Ihre Familie kommt also aus Texas?“, erkundigte Alexandra sich. „Ich meine, wegen des Öls“, setzte sie erklärend hinzu.

„O nein. Oklahoma“, zwitscherte Patricia und zog die Nase kraus. „Ziemlich heiß und staubig. Hier ist es um diese Jahreszeit viel schöner. Der blaue Himmel, das Wasser und … O Gott, wie viele schöne Dinge Lady Courvoisier hat.“ Patricia näherte sich Phillip weiter an und blickte mit offensichtlichem Interesse zu ihm auf. „Sie sind fast so groß wie meine Brüder. Ich dachte, Europäer werden nicht so groß.“

„Sie können ganz schön groß werden“, sagte Alexandra unschuldig. Sie hob die Hand und strich spielerisch über Phillips Nacken. „Wenn sie …“

Phillip hustete, um ein Desaster zu verhindern. „Haben Sie schon viel von Altaria gesehen, Miss Rutledge?“

Alexandra spielte verträumt mit den kurzen Haaren in seinem Nacken. Patricias Augen folgten der Bewegung, und endlich verstand sie. Während Phillip einen Überblick über die Sehenswürdigkeiten gab, die sie sich während ihres Besuchs nicht entgehen lassen sollte, begann Alexandra eine Unterhaltung mit seiner Mutter.

Eine Stunde später verließen sie die Party und lachten verschwörerisch über die Show, die sie abgeliefert hatten. Sie hatten Genevieve davon überzeugt, dass sie ein Paar waren. Phillip gratulierte Alexandra zu ihrer Vorstellung. „Du hast genau die richtigen Themen angesprochen. Sogar bei ihren Lieblingsjuwelieren und Designern in Rom konntest du mitreden.“

„Ich war mein ganzes Leben von Menschen wie ihr umgeben. Deshalb ist es mir nicht schwergefallen.“

Er warf ihr einen Blick zu, den sie nicht deuten konnte.

„Was ist?“, fragte sie.

„Nichts.“

„Doch, da ist etwas. Es hat etwas mit der Party zu tun, mit mir. Sag es.“ Sie fühlte sich in der Defensive, obwohl er sie gar nicht angegriffen hatte.

„Irgendwie ist es dir zu leichtgefallen.“

„Was ist mir leichtgefallen?“

„Das Lügen.“

„Ich lüge nicht!“ Sie war entsetzt. Was sie getan hatte, war eher ein – Geschichtenerzählen.

Phillip zuckte nur mit den Schultern. „Vorzugeben, eine verwöhnte reiche Frau zu sein, ist eine Art von Lüge für jemanden, der seine Tage mit Pferden verbringt.“

„Du hast mich gebeten, diese Show für deine Mutter abzuziehen. Also habe ich es getan. Sie hat es mir abgekauft. Du solltest dich also freuen.“

„Ich bin erleichtert, dass sie mich in Ruhe lassen und mir zumindest für eine Weile keine Frauen aufdrängen wird. Aber ich mache mir Sorgen um dich.“

„Spar dir diese Mühe. Ich kann selbst auf mich aufpassen.“ Sie blickte ihn finster an. „Außerdem, warum solltest du dir Sorgen um mich machen?“

Er starrte durch die Windschutzscheibe, die Aufmerksamkeit augenscheinlich auf die Straße gerichtet. Doch sie spürte, dass er nach den richtigen Worten suchte. „Ich weiß, wer du bist, Alex.“

„Du weißt es?“ Sie wurde rot. Wie hatte er herausgefunden, dass sie eine Connelly war?

„Du bist nur ein einfaches Mädchen, das zu viel Zeit in der Gegenwart reicher Leute verbracht hat.“ Er fuhr an den Straßenrand und drehte sich zu ihr. „Das scheint dir aber nicht wirklich klar zu sein, oder?“

„Jetzt mach mal halblang“, fauchte sie ihn an.

„Du spielst schon so lange eine andere Rolle, dass du ganz vergessen hast, wer Alexandra Anderson ist.“

Sie schnaubte und verdrehte die Augen. „Das ist doch lächerlich. Natürlich weiß ich, wer ich bin!“

„Weißt du das wirklich? Auf der Party bist du ohne Probleme in die Rolle meiner reichen Geliebten geschlüpft. Als wir gingen, war meine Mutter überzeugt, du wärst ihr Ebenbild.“

„Na und? Ich habe nur getan, was du von mir wolltest.“

„Nein. Es ist eine Sache, eine gute Schauspielerin zu sein. Eine völlig andere aber ist es, wenn du nicht wieder zu dir selbst findest, sondern von einer Rolle in die andere schlüpfst und zu deinem wahren Ich nicht mehr zurückfindest.“

Tränen schossen Alexandra in die Augen. Sie riss die Wagentür auf und lief an den Sandstrand. Dort hielt sie das Gesicht in den Wind und atmete tief die salzige Luft ein.

Er war der Wahrheit zu nah, und das tat weh. Ihre Schauspielerei war doch immer ganz harmlos gewesen. Auch heute hatte sie nur aus Spaß eine Frau gemimt, die Phillips Mutter billigen würde.

„Alex!“

Er stand plötzlich neben ihr. „Ich wollte dich nicht verletzen. Aber du hast mir schließlich anvertraut, dass du auf der Suche nach dir selbst bist.“

„Ich meinte, was meine berufliche Karriere betrifft.“ Sie schniefte. „Ich meinte damit, dass ich etwas Außergewöhnliches tun möchte, das von Bedeutung ist. Etwas, was wichtiger ist als das, was ich jetzt tue. Das ist etwas anderes, als nicht zu wissen, wer man ist.“

„Vielleicht. Vielleicht auch nicht.“ Er sprach mit leiser, geduldiger Stimme und wartete, dass sie ihre Gefühle wieder in den Griff bekam.

„Ich will einfach lernen, wie ich mein Leben leben muss, um glücklich zu sein.“ Ihre Lippen bebten bei den Worten. Sie sprach die Wahrheit. Sie wollte endlich mit sich im Reinen sein. Und sie vermutete, dass sie das erreichen konnte, wenn sie ein Talent, das ihr geschenkt war, zum Wohle anderer nutzte. Doch besaß sie ein solches Talent?

„Du weißt nicht, was dich glücklich macht. Ist es das?“

Sie nickte kaum merklich. Ihr Blick war auf den Horizont gerichtet – die kaum wahrzunehmende Trennlinie zwischen Himmel und Meer.

„Vielleicht solltest du einen alternativen Lebensstil ausprobieren“, schlug er vor, „statt anderen Menschen nachzueifern. Gib dir die Chance zu erkennen, was dir wichtig ist, was du wirklich magst.“

„Ich verstehe nicht, was du meinst.“ Endlich zwang sie sich, ihn anzusehen.

„Wir fangen ganz am Anfang an.“

„Wie bei Eros?“ Sie lächelte zaghaft.

„Ja. Wie bei einem lädierten Springpferd. Vielleicht bist du gar nicht viel anders geartet. Und vielleicht bin ich es auch nicht.“ Er legte die Hände auf ihre Schultern, lächelte sie aufmunternd an und zog sie an sich. Sie schmiegte sich an ihn und hörte seinen Herzschlag – leise, rhythmisch, zuverlässig. Beruhigend. „Ich mache dir einen Vorschlag“, sagte er schließlich.

„Und welchen?“, flüsterte sie, da sie seinen Herzschlag nicht übertönen wollte. Sie spürte, dass sie sich an dieses Geräusch klammerte, als könnte es ihrem Leben Halt geben.

„Lass uns einen Tag planen – nein, ein ganzes Wochenende. Das ist noch besser. Wir verbringen die Zeit irgendwo auf der Insel, nur nicht in meinem Haus oder dem Palast. Und wir nehmen nur zehn amerikanische Dollar mit.“

„Zehn Dollar?“ Alexandra runzelte die Stirn. Zehn Dollar waren der Betrag, den sie manchmal einem Parkwächter als Trinkgeld gab! „Das ist doch nur Kleingeld. Niemand kann davon leben!“ Die Worte waren ihr über die Lippen gekommen, bevor sie darüber nachdenken konnte. Sie hielt den Atem an.

„Du hast mir erzählt, dass deine Eltern mit ganz wenig auskommen mussten, als du klein warst“, erinnerte er sie. „Und jetzt hast du Angst, du könntest es nicht?“

„Natürlich habe ich keine Angst. Ich verstehe nur nicht …“

„Viele Menschen müssen täglich mit sehr wenig auskommen. Trotzdem führen sie ein ausgefülltes, glückliches Leben. Zehn Dollar Taschengeld für das Wochenende. Ich sage, wir schaffen es.“ Seine hellbraunen Augen funkelten herausfordernd.

„Du willst also wetten.“

„Es gibt keinen Wetteinsatz. Ich biete dir die Chance, dich zu bewähren. Lass deine Fantasie spielen.“

Das herausfordernde Lächeln in seinen Augen störte sie nicht. Aber da war noch mehr. Etwas viel Stärkeres spielte sich zwischen ihnen ab. Es knisterte, und ein Prickeln schoss durch ihren Körper. Sie versuchte, das verwirrende Gefühl abzuschütteln.

„Okay“, sagte sie. „Ich bin dabei.“

„Schön.“ Er senkte den Kopf und schaute ihr tief in die Augen. Und jetzt … jetzt war sie sicher, dass er sie küssen würde.

Wie sollte sie reagieren, wenn er es tat? Sie hatte plötzlich einen Frosch im Hals, und ihre Hände waren feucht und gleichzeitig heiß.

„Nehmen wir den Maserati fürs Wochenende?“ Hastig drehte sie sich von ihm weg und lief in Richtung Wagen. Ihr Herz schlug wie wild.

„Nein. Allein der Sprit würde schon unseren Finanzrahmen sprengen.“

Sie nickte und marschierte weiter. „Dann gehen wir also zu Fuß?“

Phillip holte sie schnell ein. „Nicht nur. Es gibt ein Transportmittel, das uns keinen Cent kostet.“

„Und das wäre?“

„Du wirst schon sehen.“ Er hielt ihr die Wagentür auf. „Morgen früh.“









4. KAPITEL

Als Kleidung für das Wochenendabenteuer wählte Alexandra ein luftiges Bauernkleid mit weitem Rock, dazu bequeme Wanderschuhe und ein hübsches Schultertuch. In diesem Outfit fühlte sie sich wie eine Zigeunerin, die von einem idyllischen Dorf zum nächsten zog. Die wahrsagte und unschuldigen Touristen ein paar Münzen aus der Tasche lockte. Die ihre Hüften zu den sinnlichen Klängen einer Flamencogitarre vor einem Lagerfeuer kreisen ließ. Ein sehr romantischer Gedanke.

Sie traf Phillip auf der Terrasse seiner Villa. Er reichte ihr eine Rose. „Für meine Lady. Ein kostenloses, sozusagen unbezahlbares Vergnügen … ich habe sie heimlich im Garten des Prinzen gepflückt.“

Alexandra lachte und atmete tief den schweren Duft ein. Warum schien hier auf Altaria alles heller und frischer? Warum fühlte sie sich in dieser exotischen Welt lebendiger als zu Hause in Chicago? Ihr Liebeskummer war irgendwo in der fernen Asphaltwüste zurückgeblieben. „Sie ist wunderschön. Danke.“

Phillip lächelte und dachte an die vielen anderen Frauen, die er kannte, einschließlich seiner Exfrau, die eine einzelne Rose als dumme Geste abgetan hätten. Sie hätten mindestens ein Dutzend teurer Rosen aus dem Gewächshaus erwartet. Aufgrund ihrer einfachen Herkunft war Alexandra erfrischend anders. Nicht verwöhnt, nicht fordernd. Selbst über Kleinigkeiten konnte sie sich freuen. Wie angenehm!

Er betrachtete ihr Outfit. „Ein Kleid? Wir werden in diesen zwei Tagen viel wandern.“

Sie zuckte mit den Schultern. „Das ist in Ordnung.“ Schließlich trug das fahrende Volk noch nie Caprihosen oder Jeans. Sie brauchte doch die passenden Requisiten, oder?

„Wenn du meinst“, sagte er zweifelnd. „Bist du bereit?“

„Absolut!“

Ihr Herz vollführte einen Satz bei dem Gedanken an die Herausforderung, die sie die nächsten zwei Tage erwartete. Allein die Vorstellung, sich mit zehn Dollar irgendwie durchzuschlagen! Was für ein Spaß das werden würde! Sie konnte es kaum abwarten, ihren Freundinnen in Chicago davon zu erzählen.

Falls sie nach der geplatzten Hochzeit überhaupt noch mit ihr sprachen. Schließlich waren Tausende von Dollar für die Kleider der Brautjungfern ausgegeben worden, die passenden Schuhe, Schmuck, Termine beim Friseur, Massagen, Maniküre. Alles für nichts.

Alexandra schreckte zusammen bei der Erinnerung an die Umstände, die sie so vielen Menschen bereitet hatte. War die Trennung von Robert ein Fehler gewesen? Hatte sie damit ihre Zukunft fortgeworfen?

Nein, dachte sie verbittert. Sie konnte nicht vergessen, was sie gehört hatte, und Justins Beobachtungen untermauerten das noch. Robert hatte den Bruch ihrer Beziehung selbst zu verantworten. Er war derjenige, der die Schuld daran trug, nicht sie. Sie schüttelte die schmerzhaften Erinnerungen ab, entschlossen, die Vergangenheit hinter sich zu lassen.

„Frühstücken wir hier oder unterwegs?“, fragte sie aufgeregt.

Phillip warf ihr einen amüsierten Blick von der Seite zu. „Ein Frühstück, das von meinem Küchenpersonal serviert wird, kostet weit mehr, als uns für das gesamte Wochenende zur Verfügung steht.“

„Das Abenteuer beginnt also jetzt gleich. In diesem Moment.“

„Ja.“ Er nahm ihre Hand und lief mit ihr die Einfahrt hinunter. Sie passte sich seinem Schritt begeistert an, summte leise vor sich hin, warf den Kopf zurück und ließ die warme Sonne in ihr Gesicht scheinen. Sie liefen an den Ställen vorbei, dann an einem niedrigen mit Zedernschindeln bedeckten Bootshaus, bis sie den golden schimmernden Sandstrand erreichten. Alles noch Teil von Phillips Besitz.

Alexandra verspürte bereits Hunger. „Können wir irgendwo in der Stadt etwas essen? Ich meine, nur damit mein Magen nicht mehr so knurrt und ich mich besser aufs Wandern konzentrieren kann.“

Er lachte.

„Ich meine es ernst, Phillip, wir sollten etwas essen, meinst du nicht?“

„Oh, das werden wir“, versicherte er ihr. „Und zwar das Beste, was wir für einen Dollar bekommen können, würde ich sagen.“

„Einen Dollar? Für ein Frühstück für zwei?“ Sie blieb stehen und sah ihn an. „Ich habe doch keinen Spatzenmagen!“

„Jammer, jammer, jammer.“ Er grinste gutmütig und fasste sie an der Hand, um sie zum Weitergehen zu bewegen.

Sie passierten eine malerische kleine Bucht, in der Fischerboote am Strand lagen. Die Luft roch salzig. Der Himmel über ihnen war wolkenlos, die Sonne schien auf sie hinab. Vom Meer wehte eine sanfte, kühle Brise.

Schon bald vergaß Alexandra ihren Hunger. Glücklich atmete sie die frische Luft ein und konzentrierte sich darauf, wie gut es sich anfühlte, sich im Gleichklang mit Phillips langen, gleichmäßigen Schritten zu bewegen. Einen Hügel hinab, dann einen anderen hinauf zu einem Ort, der wie die Kulisse für einen Mittelalterfilm aussah.

Niedrige Gipsputz-und Steinhäuser säumten die schmalen Straßen. Sie liefen Kopfsteinpflasterwege hinauf, kamen an Läden und Häusern vorbei, die alle gleich aussahen, abgesehen von einfachen Holzschildern, auf denen die Namen der Geschäfte geschrieben standen. Schließlich erreichten sie den Gipfel eines steilen Hügels und fanden sich auf einer Piazza mit Karren, Buden und zerlumpten, auf dem Boden ausgebreiteten Decken wieder, auf denen Waren feilgeboten wurden.

„Es ist wie ein Volksfest.“ Alexandra sah sich um und nahm all die wunderbaren Farben und Geräusche in sich auf.

„Wöchentlicher mercato. Markttag“, erklärte Phillip. „Wir können die günstigen Preise nutzen. Ich dachte, wir kaufen hier alles für unser Frühstück, Lunch und Abendessen. Später wird es vielleicht schwieriger, günstige Lebensmittel zu finden.“

„Gute Idee.“

Sie schlenderten durch die Reihen der Anbieter, bis Phillip einen Bäcker fand, der knusprige Brotlaibe, himmlisch duftendes Gebäck und kleine harte Brötchen anbot, die so groß und schwer wie Billardkugeln waren. Alexandras hungriger Magen meldete sich lautstark.

„Diese gefüllten Gebäckstücke sehen herrlich aus“, flüsterte sie Phillip aufgeregt ins Ohr. „Wie köstlich sie mit einem heißen Cappuccino schmecken würden.“

„Zu teuer. Wir können ein Bauernbrot kaufen, das reicht für den ganzen Tag.“

Er verhandelte einen Moment mit dem Bäcker. Schließlich erstand er für weniger als einen Dollar in der Landeswährung ein großes, knuspriges Weizenbrot.

„Gib mir bitte dein Schultertuch“, sagte er.

Sie reichte ihm das Tuch und fragte sich, ob er es vielleicht gegen eine der leckeren grünen Melonen eintauschen wollte, die sie weiter unten auf der Piazza gesehen hatte. Doch Phillip legte das Brot in die Mitte des Tuchs, band die Enden zusammen, um eine Art Tasche zu bekommen, die er sich dann über die Schulter warf.

„Der erste Einkauf wäre erledigt. Jetzt noch den Rest.“

Sie kauften frische Orangen, Aprikosen, eine ganz kleine Melone und ein großes Stück des hiesigen Käses. „Was ist mit Getränken?“, wollte Alexandra wissen.

„Wir begnügen uns mit Quellwasser, solange wir etwas finden. Später können wir einen Krug Wein kaufen, den wir mit aufs Boot nehmen.“

„Boot? Welches Boot?“ Sie sah ihn argwöhnisch an. „Ist es nicht gegen die Regeln, eine der Jachten zu nehmen?“

„Wer hat denn von einer Jacht gesprochen?“ Er lächelte verschmitzt, und um seine Augen bildeten sich kleine Lachfältchen.

Alexandra seufzte.

„Stimmt irgendetwas nicht?“

„Doch, alles in Ordnung. Ich bin nur hungrig.“

Phillip nickte. „Lass uns unten am Wasser essen. Dort ist es weniger staubig, und man hat eine bessere Sicht.“

Sie fanden einen Platz auf einem Felsvorsprung, der einen traumhaften Blick auf den Hafen von San Pietro bot.

„Orange oder Aprikose?“, fragte er, nachdem er den Proviant vor ihnen ausgebreitet hatte.

„Orange.“ Sie griff nach der Frucht. Es war eine Blutorange, die Schale hatte tiefrote Sprenkel. Sie pellte sie und teilte das leuchtend rote Fruchtfleisch in Spalten. Ein herbes, würziges Aroma verbreitete sich, und der Saft tropfte ihr von den Fingerspitzen.

Hungrig verschlang sie die Frucht. Phillip aß gleichermaßen gierig. Er brach ein Stück Brot ab und reichte es ihr. Schweigend genossen sie ihr reichhaltiges Mahl, und Alexandra staunte, wie friedvoll die Welt sich anfühlte.

Kein Verkehrslärm.

Niemand, der ihr sagte, wie dumm es gewesen war, ihren Bräutigam am Tag vor der Hochzeit zu verlassen.

Kein Kleiderzwang und keine Hektik, um rechtzeitig beim Lunch im Country Club zu sein.

Es war unendlich befreiend, so weit vom gesellschaftlichen Trubel entfernt zu sein und sich nicht gezwungen zu fühlen, mit den Freundinnen zu wetteifern. Es hatte immer eine unausgesprochene Rivalität gegeben, wer den teuersten Schmuck trug, wer in der exklusivsten Boutique eingekauft hatte. Einkaufszentren gab es in ihrer Welt nicht. Es mussten Designerläden in New York, Los Angeles oder Europa sein. Paris war gut, Mailand war besser.

Die meisten ihrer Freundinnen verbrachten drei Abende pro Woche in angesagten Klubs oder Bars. Oder flogen spontan übers Wochenende nach Baja – einer mexikanischen Halbinsel im Pazifik – oder nach Las Vegas. Wenn man nicht irgendetwas Aufregendes unternahm, das ein Vermögen kostete, vermutete jeder, man sei krank.

„Was denkst du?“ Phillips tiefe Stimme unterbrach ihre wenig reizvollen Erinnerungen an zu Hause.

„Nicht viel. Nur, wie anders, wie schön es hier ist.“

„Es ist ein wunderschönes Land“, bestätigte er. „Altaria, Juwel des Mittelmeeres – so hat ein Dichter diese Insel einmal beschrieben.“

„Byron?“

Er schüttelte den Kopf. „Es könnte Byron gewesen sein, aber ich bin nicht sicher. Du liest gern, oder?“ Er erinnerte sich, wie sie auf dem Diwan in seinem Haus zusammengerollt in einem Buch aus seiner Bibliothek geschmökert hatte.

„Ich habe schon immer gern gelesen.“

„Warum hat es dann mit dem Schreiben nicht geklappt?“

Sie lachte. „Das habe ich dir doch schon gesagt. Ich war nicht diszipliniert genug.“

„Du bist diszipliniert genug, Pferde zu trainieren. Ich denke, für diesen schwierigen Job braucht man viel Konzentration und Engagement. Und du musst jahrelang hart gearbeitet haben, um in dieser männerdominierten Welt Fuß zu fassen. Ich glaube nicht, dass ich jemals eine weibliche Pferdetrainerin kennengelernt habe.“

Sie verspürte ein mulmiges Gefühl in der Magengegend. Diese verdammte Lüge. Sie verfolgte sie.

Sie musste ihm endlich ihre wahre Identität gestehen. Aber es war so ein wunderschöner Tag, und Alexandra wollte die entspannte Kameradschaft nicht stören, die sich zwischen ihnen entwickelt hatte. Nach ihrem Wochenendabenteuer würde sie beichten. Sie war sicher, dass er mit ihr über diese harmlose Flunkerei herzhaft lachen würde.

„Ja, mit Pferden zu arbeiten war natürlich eine Herausforderung. Aber das Hauptproblem bei der Schreiberei war das stundenlange Sitzen auf einem Fleck. Ich glaube, das kann ich einfach nicht. Ich muss mich immer bewegen.“

Er zuckte mit den Schultern. „Wahrscheinlich hast du recht. Du bist an körperliche Arbeit gewöhnt. Im Freien. Ich kann mir vorstellen, dass es dich einengt, den ganzen Tag am Schreibtisch zu sitzen.“

„Ja, genau“, stimmte sie hastig zu.

Tatsächlich verbrachte sie nur wenig Zeit im Freien, es sei denn, man zählte das Skilaufen in einem exklusiven Ferienort in Colorado oder die Fahrten in ihrem schicken Fiat Cabrio dazu. Doch jetzt, da sie durch die malerischen Dörfer und Landschaften von Altaria wanderte, begleitet von einem Mann, der ihr Herz schneller schlagen ließ, schien ihr das Leben ohne Dach über dem Kopf gar nicht so schlecht.

Sie schluckte und steckte sich noch ein Stück der saftigen Orange in den Mund. „Vielleicht fange ich ja eines Tages wieder an zu schreiben.“

„So beschäftigt wie du mit den Pferden bist, bezweifle ich, dass du viel Zeit für weitere Hobbys hast.“

Alexandra hatte plötzlich ein schlechtes Gewissen. Sie musste unbedingt das Thema wechseln, sonst würde sie ihm hier und jetzt gestehen, dass alles eine Lüge war. Und dies war einfach nicht der richtige Zeitpunkt. „Was ist mit dir, Phillip? Du hast sicherlich auch geheime Träume. Die hat jeder Mensch.“

„Ich?“ Er lachte und schüttelte den Kopf. „Was sollte ich schon wollen? Ich habe doch alles.“

„Keine Familie.“

Er sah sie scharf an.

Hatte sie einen empfindlichen Punkt getroffen? „Ich weiß, du hast noch deine Mutter. Aber ich meinte eine eigene Familie. Kinder. Du hast gesagt, dass du dir Kinder wünschst.“

Sein Gesichtsausdruck wurde weicher. Er riss noch ein Stück von seinem Brot ab. „Ich möchte gern eines Tages Kinder haben, aber dazu brauche ich erst die richtige Partnerin. Ich habe einmal die falsche Wahl getroffen, und das soll mir nicht ein zweites Mal passieren.“

„Und Boote. Wie passen sie in das Bild?“

„Boote.“ Er ließ seinen Blick zum Horizont schweifen. „Ich segle gern, sicher, aber … aber alles andere ist der Traum eines kleinen Jungen gewesen. Etwas, das nicht mehr möglich ist.“

„Erklär mir, warum der Traum nicht mehr zu verwirklichen ist.“

„Warum?“ Er war erstaunt, dass sie bei einer Sache, die keine Rolle mehr spielte, so beharrlich war.

„Ich habe die Zeichnungen in deiner Bibliothek gesehen.“

Er sah sie verständnislos an. „Welche Zeichnungen?“

„Skizzen von Booten. Wunderschöne, schlanke Boote, aber keines davon fertig. Du hast jemanden beauftragt, ein Segelboot für dich zu entwerfen, aber dieser Jemand hat den Entwurf nie beendet?“

Er blickte wieder weg, sein Gesichtsausdruck wirkte nachdenklich, die Iris seiner Augen verdunkelte sich. „Ich habe die Pläne gezeichnet.“

„Du?“

Er nickte. „Vor langer Zeit. Es ist bestimmt zehn Jahre her.“

Sie streckte sich auf dem Schultertuch aus und stützte sich auf einem Ellenbogen ab, um ihm ins Gesicht zu sehen. Eine leichte Brise vom Meer wirbelte Sand auf und blähte den Saum ihres Rocks. Sie merkte, dass sein Blick über ihre langen Beine wanderte. Zu wissen, dass er sie mit den Augen eines Mannes betrachtete, brachte ihr ihren Körper intensiv zu Bewusstsein. Sie beschloss, das sehnsüchtige Verlangen zu ignorieren, das sich plötzlich in ihr ausbreitete.

Kein einfaches Unterfangen.

„Warum hast du die Zeichnungen nicht beendet?“

„Weil … ich weiß nicht. Ich glaube, das hatte mehrere Gründe. Meine Mutter kann eine sehr fordernde Frau sein. Außerdem war da das College und die vielen gesellschaftlichen Verpflichtungen, die damit einhergehen, wenn …“ Er zuckte mit den Schultern.

„Du meinst, die mit deinem Titel einhergehen?“

„Ja, und auch mit dem Reichtum. Ich fühlte mich irgendwie gefangen, wusste aber nicht, wie ich diesem Leben entfliehen sollte.“

„Ich weiß genau, was du meinst“, murmelte sie und fühlte sich ihm ganz nah. Eine Sekunde später erkannte sie mit Entsetzen, dass das nicht das war, was ein einfaches Arbeitermädchen sagen würde. Hatte sie sich verraten?

Phillip musterte sie eindringlich. Sie hielt den Atem an.

Schließlich sprach er. „Nein, ich glaube nicht, dass du dir jemals vorstellen kannst, was das bedeutet, Alex. Du bist nicht im Wohlstand aufgewachsen. Geld übt einen unglaublichen Druck aus. Die Erwartungshaltung an dich ist ungeheuer groß. Du kannst nicht einfach dein Leben so leben, wie du es möchtest. Immer stößt du auf den Widerstand von Familie und Freunden.“ Er stieß einen langen Seufzer aus.

Erleichtert schloss sie die Augen. „Verstehe.“

„Dann spielten natürlich auch praktische Gründe eine Rolle. Ich bin in Schiffsentwicklung und Design nicht ausgebildet, also konnte ich nicht weiterzeichnen, ohne ernsthafte technische Probleme zu riskieren. Auch hätte ich einen Schiffsbauer finden müssen, aber ich hatte keine Idee, wo ich den richtigen finden sollte.“

„Deshalb hast du aufgegeben.“ Der Gedanke machte sie traurig. Sein Kindheitstraum. Vorbei. Wenn sie solch einen Traum gehabt hätte, hätte sie sich bis zum letzten Atemzug daran geklammert.

„Damals hatte ich nicht das Gefühl aufzugeben. Ich habe die Pläne irgendwann einfach beiseitegelegt, in der Absicht, mich eines Tages wieder damit zu beschäftigen.“ Er stand auf, sammelte die Orangenschalen zusammen und wickelte das Brot ins Papier. „Aber das Leben macht Träume kompliziert. Und so habe ich nicht wieder dort angefangen, wo ich aufgehört habe.“

„Was für ein Boot würdest du bauen, wenn du könntest?“, fragte sie.

„Erinnerst du dich, wovon ich dir erzählt habe? Ein Familiensegelboot. Keine Jacht. Kein Boot, das eine halbe Million Dollar kostet und mit allen hochmodernen Geräten ausgestattet ist, angefangen von einer Mikrowelle, bis hin zum Radar. Ein einfaches Segelboot, etwa dreißig Fuß lang, ausreichend für eine vierköpfige Familie. Ein Boot, das ohne Crew gesegelt werden kann. Mit einer kleine Kajüte, genügend Schlafplätzen und einer Kombüse, um Essen warm zu machen. Es sollte rationell, sicher und erschwinglich sein. Und vor allem Spaß machen.“

Sie lächelte ihn an. „Das ist eine tolle Idee!“

„Ich bin nicht sicher, dass sie durchführbar ist.“ Er lachte. „Die Material-und Lohnkosten sind heutzutage schrecklich hoch.“

„Versuch es. Verschaff dir die nötigen Informationen und …“

„Alex.“

„Ja.“

„Vergiss es. Es ist ein Traum, den ich lange ausgeträumt habe.“

Sie zögerte und betrachtete aufmerksam sein Gesicht. Seine Augen hatten so euphorisch gefunkelt, als er ihr von seinem Traumboot erzählte. Von wegen ausgeträumt! Eine solche Begeisterung legte sich nicht so schnell. Sie hatte Ähnliches bei ihrem Vater erlebt, ein-oder zweimal über die Jahre hinweg, wenn es um einen wirklich wichtigen Deal ging.

„Bist du sicher?“, flüsterte sie.

Er nickte. „Außerdem gibt es jetzt Wichtigeres, um das wir uns kümmern müssen.“

„Was zum Beispiel?“

„Unser Transportmittel für das Wochenende. Und ich glaube, ich sehe es dort unten.“

Alexandras Augen folgten seinem Blick, und sie sah die kleinen Fischerboote. Zwei Männer saßen am Strand und besserten ihre Netze aus.

Sie runzelte besorgt die Stirn. „Wir wollen ein Fischerboot stehlen?“

Er lachte. „Natürlich nicht. Ich denke an ein Tauschgeschäft, wenn du bereit bist, dein Schultertuch zu opfern.“

Sie blickte auf das pastellfarbene Tuch, das jetzt als Beutel für ihren Proviant diente. „Es ist alt, und ich benutze es kaum. Sicher, warum nicht?“ Sie sagte ihm nicht, dass es sich um ein Tuch von Gucci aus einer schicken Boutique in Rom handelte.

Sie packten ihre Sachen zusammen und machten sich auf den Weg zu den Fischern. In weniger als fünf Minuten war der Tauschhandel perfekt. Das geblümte Tuch, über das sich die Frau des Bootsbesitzers sicherlich sehr freuen würde, gegen die Wochenendnutzung eines Bootes, das mit einer notdürftigen Kajüte ausgestattet war.

Auf dem Boot roch es wie in einer Thunfischdose. Doch als sie sich ein paar Hundert Meter von der Küste entfernt hatten, vergaß Alexandra den penetranten Geruch und genoss nur noch die wunderschöne Landschaft. Sie half Phillip, das Hauptsegel zu setzen, und sie glitten über das türkisfarbene Wasser unter dem azurblauen Himmel.

Es wehte eine leichte, aber gleichbleibende Brise, und nachdem sie auch noch das zweite Segel, die Fock, gesetzt hatten, gewannen sie an Fahrt. Mühelos glitt das kleine Boot durch die niedrigen Wellen. Noch nie hatte Alexandra sich so im Reinen mit der Welt und sich selbst gefühlt. Das Wasser schien zu singen: Du kannst keine falsche Entscheidung treffen … lass dich einfach mit mir treiben … folge deinem Herzen … fliege mit dem Wind.

„Wohin segeln wir?“, fragte sie nach einer Weile, obwohl es ihr eigentlich egal war. Solange sie zusammen mit Phillip auf dem Wasser war, war sie glücklich.

„Wir erkunden ein paar Buchten am westlichen Ende der Insel. Vor Dunkelwerden sollten wir irgendwo ankern. Morgen können wir, wenn du möchtest, an die Südküste von Italien segeln und sehen, was wir dort für unsere Mahlzeiten finden.“

„Das klingt großartig“, stimmte sie zu.

In Alexandras Augen war der Tag perfekt. Sie war häufig mit Freunden auf den luxuriösen Motor-oder Segeljachten ihrer Eltern auf dem Lake Michigan herumgekreuzt, doch es war immer eine Crew an Bord gewesen, die die Arbeit erledigte und auch Getränke und Snacks serviert hatte. Selbst zu segeln machte viel mehr Spaß.

Als die Sonne langsam unterging, steuerte Phillip eine kleine Bucht an, die sie früher am Tag entdeckt hatte. Die Küste war felsig, aus rost-und cremefarbenem Stein, wie einem Manet-Gemälde entnommen. Der Sandstrand hatte die Form des Sichelmondes. Kein Mensch war zu sehen. Noch nie hatte sie ein so unberührtes und entlegenes Fleckchen Erde gesehen.

„So langsam wünsche ich mir, wir würden nicht schon morgen wieder aufbrechen“, sagte Alexandra, als sie das restliche Brot und den Käse zum Abendessen genossen.

„Wir können hierbleiben, wenn du möchtest.“ Phillip rutschte näher an sie heran. Er legte den Arm um sie, und Alexandra entspannte sich. Küss mich, dachte sie. Bitte, bitte, küss mich.

Sie sehnte sich so sehr danach, von Phillip berührt zu werden. Der Mann, der sie zuletzt geküsst hatte, hatte sie betrogen. Verzweifelt wünschte sie, alle Erinnerungen an die gescheiterte Beziehung zu vertreiben und den Schmerz, den Robert ihr zugefügt hatte, zu vergessen.

Und das wäre am einfachsten, wenn sie einen Liebhaber fand, der Roberts Platz einnahm. Ein Mann, der die Erinnerung an ihren Verlobten in den Hintergrund drängte, sodass Robert Marsh nur noch ein blasser, fast vergessener Schatten in ihrem Leben war.

Phillip schwieg eine lange Zeit. Er bewegte sich nicht, schien nicht einmal zu atmen. Alexandra würde alles dafür geben, wenn sie jetzt seine Gedanken lesen könnte. Sie war neugierig auf die Nacht, die vor ihnen lag. War ihm überhaupt je der Gedanke gekommen, dass sie Geliebte werden könnten? Oder war es reines Wunschdenken ihrerseits?

Spontan beschloss Alexandra, das Terrain zu sondieren.

Sie sah Phillip an. Gedankenverloren blickte er über das Wasser. Dachte er an sein Traumboot? Oder beschäftigte sie seine Gedanken?

Alexandra drückte einen sanften Kuss auf seine Wange. Einen Moment lang reagierte Phillip überhaupt nicht, dann drehte er den Kopf langsam zu ihr.

„Vielleicht hattest du recht.“

„Womit?“ Ihre Stimme klang merkwürdig heiser, und ihr Herzschlag dröhnte in ihren Ohren.

„Vielleicht sollte ich es noch einmal probieren. Alles andere vergessen und einfach dieses verdammte Boot konstruieren.“

„Natürlich solltest du das tun.“ Sie war gleichzeitig erfreut und enttäuscht. Also war er mit seinen Gedanken beim Boot gewesen, und nicht bei ihr. In der nächsten Sekunde aber erkannte sie, dass ihr flüchtiger Kuss nicht ohne Wirkung geblieben war.

Seine Augen verloren den verträumten Blick, und er konzentrierte sich auf sie. Er legte die Hand an ihr Gesicht und strich mit dem Zeigefinger sanft über ihre Wange. „Du bist schön wie der Sonnenuntergang.“

Sie lachte nervös. „Nett gesagt.“

„Es ist wirklich so. Dein Gesicht strahlt. Die Sonne und der Wind, sie haben Farbe auf deine Wangen gezaubert.“

Er legte die Fingerspitze an ihre Lippen. Sie öffnete sie und sah ihm dabei tief in die Augen. Langsam beugte er sich nieder und drehte sie zu sich. Ihre Lippen trafen sich zögernd, und sie spürte die Wärme seiner Arme, als er sie an sich zog.

Der zweite Kuss versprach schon mehr. Mit der Zungenspitze strich er über ihre Zähne, tauchte dann in das Innere ihres Mundes und weckte Gefühle, die neu und aufregend waren. Anders als alles, was sie bisher erlebt hatte. Zu ihrer Überraschung spürte sie heiße Sehnsucht zwischen den Schenkeln.

Sie war so schnell für ihn bereit! Dabei hatte er sie kaum berührt. Erstaunlich und etwas erschreckend angesichts der Tatsache, dass sie nur wenig Erfahrung mit Männern hatte.

Da sie bis zum College nur auf Mädchenschulen gewesen war, hatte sie wenig Kontakt zum männlichen Geschlecht gehabt. Das Resultat war, dass sie lediglich mit zwei Männern geschlafen hatte – einem jungen Mann, mit dem sie die letzten beiden Jahre das College besucht hatte, und Robert Marsh.

Phillip hauchte zärtliche Küsse auf ihren Hals und holte sie damit aus der Vergangenheit zurück in die Gegenwart. Prompt vergaß sie alles außer den Lustgefühlen, die er in ihr weckte. Ein erregendes Prickeln breitete sich in ihrem ganzen Körper aus.

Zugleich war sie etwas nervös. Phillip würde sicherlich merken, wie unerfahren sie in Liebesdingen war. Wie wenig sie mit einem Moment wie diesem umzugehen wusste, in dem sich zwischen zwei Menschen entschied, ob sie Lust oder Frust miteinander erleben würden.

„Ich begehre dich, Alex.“ Phillips Stimme war rau vor Verlangen. „Ich hatte das hier nicht geplant, aber jetzt sind wir hier und …“

Sie legte ihm zwei Finger auf die Lippen. „Ich weiß. Es ist in Ordnung.“

„Es ist in Ordnung, dich zu begehren?“ Er lächelte, aber die Anspannung in seiner Stimme blieb. „Oder es ist in Ordnung, mit dir zu schlafen?“

Plötzlich stockte ihr der Atem. Die Vorstellung war erregend. Ihn die Worte sagen zu hören entfachte schon ein Feuer in ihr. Was würde geschehen, wenn sie erst seine Hände auf ihrem Körper spürte?

„Ich meinte … ähm … Letzteres“, murmelte sie.









5. KAPITEL

Phillip drückte Alexandra sanft in den tiefer liegenden Führerstand des Bootes, den er mit mehreren Decken ausgepolstert hatte. Die hohe Bordwand schützte sie vor den Blicken derer, die an der Küste standen oder im Boot an der Bucht vorbeifuhren.

Alexandra sah zu Phillip auf, aufgeregt und doch etwas ängstlich. Die Sterne über seinem Kopf funkelten, wie sie es in Chicago noch nie gesehen hatte. Und wie schwarz das Firmament war! Sie hatte das Gefühl, beim nächsten Atemzug zu zerspringen. Mit zittrigen Fingern fuhr sie durch die kurz geschnittenen dunklen Haare über Phillips Ohr.

Ihr ging durch den Kopf, dass der Sex mit Robert zwar nett, aber nicht besonders aufregend gewesen war. Selbst in den intimsten Momenten hatte sie sich unter Kontrolle gehabt. Sex mit ihm war nicht mehr als ein Teil des Vertrags gewesen, der bei einer Heirat geschlossen wurde. Ein Deal. Und mit Deals kannte sie sich als Tochter von Grant Connelly aus.

Sex mit Phillip Kinrowan, Prinz von Silverdorn, war etwas anderes. Hier wurde sie von Leidenschaft mitgerissen. Das hier war ganz gewiss kein Deal, kein Kompromiss, kein Handel unter Geschäftsleuten. Das hier war bedingungslose Hingabe. Kapitulation.

Sie war allein mit einem Mann, der es gewohnt war zu bestimmen, wo’s langging, mit einem Mann, der eine unglaubliche Lust aufs Leben verspürte und offensichtlich auf sie. Er war bereit, sie zu nehmen, und sie spürte, dass sie mit jeder Faser ihres Körpers und ihrer Seele darauf eingestimmt war.

Nimm mich, rief es in ihr, ohne dass ihr Verstand die geringste Gelegenheit hatte, sich einzuschalten.

Gleichzeitig machte ihr die Intensität des Augenblicks Angst.

Doch als Phillips Hände ihre Brüste durch den dünnen Stoff ihres Kleides hindurch berührten, erfasste sie eine Welle heißen Verlangens. Seine kräftigen großen Hände wärmten ihre Brust. Ihr Körper schien zu glühen, ihr Hormonhaushalt geriet in Wallung. Ein berauschendes Gefühl, das sie noch länger verspüren wollte, und an das sie sich klammerte wie an einen Traum, aus dem sie nicht erwachen wollte.

Sie drängte sich seiner Hand entgegen, um ihn zu ermuntern, sie auch an verborgeneren Stellen zu berühren, dort, wo sie sich am meisten nach seiner Berührung sehnte.

Phillip blickte hinab auf die Frau in seinen Armen. Alexandra.

Der Mond schien auf ihr hübsches Gesicht, und in ihren grünen Augen spiegelten sich funkelnd die Sterne. Es war lange her, dass er mit einer Frau geschlafen hatte. Mehr als ein Jahr. Seit seiner Scheidung hatte er nur mit einer Frau das Bett geteilt, und das Wochenende hatte er als Fehler eingestuft, noch bevor es überhaupt zu Ende gewesen war.

Er hatte Angelica ausgerechnet in einer Bar kennengelernt. Sie war absolut nicht sein Typ, und er spürte, dass sie auch kein echtes Interesse an ihm hatte. Und so beendeten sie ihre Affäre kurz und schmerzlos.

Bei Alexandra hingegen war alles anders. Neue, unbekannte Gefühle loderten in ihm auf. Es war, als wäre er die Beute und nicht der Jäger, der er bisher immer gewesen war. Er war machtlos gegen die starken Gefühle, die ihn zu Alexandra hinzogen.

Sie war eine großartige Frau – und sie war bereit, mit ihm zu schlafen. Aber da war noch mehr. Bei ihr hatte er keine Angst, in die alte Falle gelockt zu werden. Sie arbeitete hart, hatte sich berufliche Erfolge in einer Männerdomäne erkämpft und besaß nicht den Ehrgeiz, die gesellschaftliche Leiter hinaufzuklettern. Alexandra suchte weder nach einem lebenslangen Partner noch nach einem alten Knacker, der ihre Liebe zu teurem Schmuck finanzierte. Kurz gesagt, sie stellte keine Bedrohung für ihn dar.

Er konnte also ganz unbefangen sein und einfach ein aufregendes sexuelles Abenteuer mit ihr genießen. Im Gegenzug würde er ihr unvergessliche Nächte schenken.

Phillip öffnete den obersten Knopf ihres Kleides und schob seine Hand hinein. Mit den Fingerspitzen strich er über Alexandras warme, samtweiche Brust. Er senkte den Kopf, schloss die Augen und hauchte einen Kuss auf den zarten Brustansatz. Lustvoll wand sie sich unter ihm und stieß einen leisen Seufzer aus, der ihm genügend Ermunterung war weiterzumachen. Er öffnete die nächsten Knöpfe und sah dann, was seine Hand bereits gespürt hatte. Sie trug keinen BH.

Sein Mund fand eine rosige Brustwarze – klein, zart, perfekt –, und er nahm die Spitze zwischen die Lippen und knabberte zärtlich daran, bis Alexandra laut stöhnte.

Gierig saugte er und genoss die lustvollen Bewegungen ihres Körpers. Ohne von ihren Brüsten zu lassen, schob er das Kleid über ihre Schultern. Als sie nackt bis zur Taille unter ihm lag und das Mondlicht auf ihre zarte, elfenbeinfarbene Haut schien, konnte er nicht anders, als sie bewundernd anzuschauen.

„Bitte … hör nicht auf“, keuchte sie.

„Ich höre nicht auf, ich bewundere nur deinen Körper“, flüsterte er und zeichnete mit den Fingerspitzen die süßen Konturen ihrer Brüste nach. „Wir haben Zeit, ganz viel Zeit. Ich will, dass es langsam geht.“

„Ich … ich weiß nicht … Phillip, ich bin nicht sicher, ob ich es noch lange aushalte“, sagte sie mit bebender Stimme, als er mit der Zunge die kleine verführerische Vertiefung an ihrem Halsansatz erforschte. „Ich will …“ Sie senkte den Blick auf seine Hose. „Ich will dich.“

Phillip lachte leise. Er war begeistert von ihr. „Nur zu, hübsche Lady.“

Zu seiner Überraschung riss sie die Augen auf, errötete und zögerte. Er fand diese Reaktion charmant, aber auch seltsam. Dass ausgerechnet sie, eine Frau, die ihr Leben in der Natur und mit Tieren verbrachte, nicht zwangloser mit Sex umging, überraschte ihn. Reiterinnen hatten zumindest in seinen gesellschaftlichen Kreisen den Ruf, leidenschaftliche und aufregende Liebhaberinnen zu sein. Bei Alexandra könnte er fast vermuten, dass sie nur wenig Erfahrung mit dem anderen Geschlecht besaß.

Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Oberlippe und dachte über seine Einladung nach. Ihr Blick fiel auf seinen Reißverschluss. „Du meinst, ich soll …“

„Tu, was du möchtest.“

Ihre Blicke trafen sich. Es entstand eine erotische Spannung, doch Alexandra zögerte immer noch.

„Wenn du nicht weißt, wo du anfangen sollst“, neckte er sie, „dann hätte ich ein paar Vorschläge.“

Sie blinzelte zu ihm auf, wirkte unsicher und errötete sogar leicht. Er flüsterte ihr etwas ins Ohr.

„O mein Gott!“ Sie lachte und verschluckte sich fast an den Worten.

Er nahm ihre Hand und legte sie an seine Hose, um ihr zu zeigen, wie erregt er bereits war. Ihre vor Begierde funkelnden Augen weiteten sich.

„Verstehe“, flüsterte sie.

Sie verstärkte den Druck auf seine harte Männlichkeit, und die Sehnsucht nach Erlösung überkam Phillip so heftig und schnell, dass er ihre Hand wegschieben musste.

Er holte tief Luft. Konzentrier dich auf den Himmel, die Wellen, egal was, nur nicht auf sie. Er musste unbedingt sein heftiges Verlangen unter Kontrolle bringen, denn er wollte erst Alexandra in das Reich der Sinne entführen, bevor er sich selbst gehen ließ und den Gipfel der Lust erstürmte.

Phillip drängte seine eigenen Bedürfnisse zurück und konzentrierte sich ganz auf ihre. Er schob ihren Rock hoch und legte die Finger um ihre schlanke Fessel. Langsam, ganz langsam ließ er seine Hand über ihr langes Bein wandern.

Er ließ sich Zeit. Unternahm mit den Fingern kurze Streifzüge auf benachbartes Terrain. Umkreiste besonders empfindliche Stellen. Verweilte bei ihrer Kniekehle, bevor er allmählich höher glitt, Zentimeter für Zentimeter, bis Alexandras Atem keuchend ging und ihre leisen Seufzer sich in ein lustvolles, begieriges Stöhnen verwandelten.

Als er ihre schönen Schenkel erreichte, wand sie sich unter ihm, drängte sich ihm entgegen und umklammerte seine muskulösen Schultern. Mit ihrem Stöhnen und dem Feuer in ihren Augen fachte sie ihn weiter an.

Er berührte das samtene Zentrum ihrer Lust. Strich mit den Fingerspitzen aufreizend über die zarte Haut. Aber er drang nicht in sie ein.

„Ah! O ja, Phillip!“, stöhnte sie. „Bitte … Willst du mich umbringen?“ Sie krallte sich an ihm fest.

Er lächelte über ihre Ungeduld, doch sein eigener Körper reagierte so heftig auf ihre Erregung, dass er sich kaum noch beherrschen konnte. Trotzdem, es machte Spaß, sie lustvoll zu quälen. Nur noch ein bisschen.

„Soll ich aufhören?“

„Wag es nicht, du Wahnsinniger. Ich brauche dich …“ Sie schnappte nach Luft, als er den Finger an ihre geheimste Stelle legte. „Ich will dich spüren!“, wurde sie deutlicher.

Das sanfte Wiegen des Schiffes im lauen Abendwind intensivierte jede Berührung, jeden Druck von Haut an Haut.

Phillip senkte seinen Mund auf Alexandras sinnliche Lippen und küsste sie leidenschaftlich. Er dachte an nichts anderes als an diesen Moment mit ihr. Dann setzte er sich einen Moment auf und holte tief Luft. Die Wellen glitzerten golden im Mondschein.

Alexandra griff nach seinem Gürtel und zog ihn wieder zu sich herab. Sie fühlte sich fantastisch an, wie sie so unter ihm lag. Sie war so voller Energie, fast nackt, leidenschaftlich und begierig auf mehr.

Plötzlich schoss Phillip ein Gedanke durch den Kopf. Er schloss die Augen und verfluchte sich insgeheim.

„Alex, Honey“, flüsterte er. „Für mich ist es lange her, und ich hätte im Traum nicht daran gedacht, dass du und ich … dass es so schnell geht.“ Verflixt, er konnte es nicht einmal aussprechen. „Ich bin nicht ganz vorbereitet.“

Sie fummelte an seinem Gürtel herum, zog den kleinen Silberstift aus dem Loch im Leder und legte die Finger dann an seinen Reißverschluss. „Wie unvorbereitet ist ‚nicht ganz vorbereitet‘?“ Obwohl sie mit ihren großen Augen zu ihm aufblickte, machte sie sich mit den Fingern weiter an seinem Reißverschluss zu schaffen. Schließlich öffnete sie seine Hose.

Er stöhnte.

„Sag nicht, du hast keine Kondome.“

„Kein einziges“, flüsterte er. Er wollte keinen Fehler machen, selbst wenn das bedeutete, dass er nicht die Erlösung in einem explosiven Höhepunkt fand.

Sie schloss die Augen und atmete tief ein. Ihre Berührung wurde leichter, doch sie zog die Hand nicht weg.

Phillip überlegte schnell. Es war vielleicht doch nicht unmöglich, selbst unter diesen nicht gerade idealen Umständen.

Sie strich immer noch sanft über seine Boxershorts. Die leichte Berührung trieb ihn fast in den Wahnsinn. Es musste einen Weg geben.

Er überlegte kurz, dann sagte er: „Alex, ich war in den letzten vier Jahren nur mit meiner Frau und einer anderen Frau zusammen. Und immer geschützt. Insofern bist du also sicher. Was ist mit dir?“ Eigentlich wollte er nichts über ihr Intimleben hören, doch Ehrlichkeit war in diesem Fall von großer Wichtigkeit.

Sie sah weg. Seine Direktheit war ihr peinlich. „Ein Collegefreund vor langer Zeit. Dann mein Verlobter. Wir haben uns testen lassen, bevor wir miteinander geschlafen haben.“

„Dann“, sagte er vorsichtig optimistisch, „ist also alles in Ordnung, oder?“

„Da ist noch das kleine Problem einer möglichen Schwangerschaft.“

„Ach, ja“, murmelte er und hauchte sanfte Küsse auf den Rand ihrer Ohrmuschel. Alles würde gut werden. Mehr als gut. „Aber ich weiß, wie wir damit umgehen können. Vertraust du mir?“

„Es ist riskant, das ist dir doch klar, oder?“

„Ich sorge dafür, dass nichts passiert, Alex. Versprochen.“

Sie war nicht überzeugt. Dennoch, irgendwie vertraute sie Phillip und seiner Fähigkeit, ein Versprechen zu halten. Instinktiv wusste sie, dass sie auf ihn bauen konnte. Alles würde gut werden.

Sie hakte einen Finger in den Bund seiner Shorts und zog sie hinab, bis er nackt war. Sein Anblick ließ sie vor Wonne erschauern. Sie holte tief Luft.

„Ist das ein Ja?“, fragte er angespannt. Sie hob den Blick, und das Funkeln in ihren Augen sagte ihm alles, was er wissen musste.

Hastig zog Phillip seine Hose und die Shorts aus. Bevor er sich auf Alexandra sinken lassen konnte, streckte sie schon die Hände nach ihm aus. Er hatte einen tollen Körper, und sie konnte es kaum abwarten, ihn in sich zu spüren. Aber war die Gefahr einer Schwangerschaft nicht zu groß? Konnte sie sich wirklich darauf verlassen, dass er aufpasste?

Ihr blieb keine Zeit, noch länger darüber nachzudenken. Er war bereit für sie, und sie würde ihn jetzt nicht mit nervösen Fragen aufhalten.

Mit seinen Knien spreizte er ihre Schenkel. Sie schlang die Arme um seinen Hals und zog ihn zu sich hinab. Es dauerte kaum einen Herzschlag, bis er sie gefunden hatte. Sie spürte, wie er kraftvoll in sie eindrang.

Alle Sanftheit war verschwunden. Seine Stöße kamen hart, schnell und fordernd. Alexandra empfand diese fast animalische Kraft als äußerst erregend. Sanftheit hätte sie in diesem Moment nicht gewollt.

Hier ging es darum, dass ein Mann eine Frau für sich beanspruchte, sie eroberte und dafür sorgte, dass sie ihn und diesen Augenblick niemals vergessen würde, auch wenn nach ihm noch andere kamen.

Phillip liebkoste die kleine Mulde an ihrem Hals, küsste sie gierig und besitzergreifend, während sie sich in perfekter Einheit bewegten. Seine Küsse zeichneten einen hitzigen Pfad ihren Hals hinauf zu ihrem Kinn, dann zu ihren Lippen. Sie öffnete die Augen und sah, dass er beobachtete, wie sie auf seine Stöße reagierte. Seine innere Anspannung ließ sie erschauern, trotz des heißen Feuers, das in ihr brannte.

Sie schlang die Beine um seine Hüften und zog ihn noch enger an sich. Ihre Atemzüge kamen stoßweise, er stöhnte. Jeder Teil ihres Körpers war von ihm durchflutet, voller Energie. Ihr Herz quoll über vor Freude. Sie war wie berauscht von einer bisher unbekannten Leidenschaft. Von einer Hemmungslosigkeit, deren sie sich nicht für fähig gehalten hatte.

Und von Phillip.

Phillip schien intuitiv zu wissen, wie er ihr die größte Lust bereiten konnte. Wo er sie küssen, fest berühren oder sanft liebkosen sollte. Schließlich begannen Wellen der Lust ihren Körper zu durchfluten. Sie entluden sich in einem gewaltigen Höhepunkt, dem sofort ein weiterer folgte, und noch einer, sodass sie schon bald nicht mehr unterscheiden konnte, wo der eine endete und der nächste begann.

Sie stieß einen Schrei aus, versuchte, leise zu sein, schaffte es aber nicht. Noch nie in ihrem Leben hatte sie diese Hemmungslosigkeit, diese Ekstase verspürt.

Phillip hatte das Gefühl, eine Wildkatze in den Armen zu halten. Im Zustand der Erregung war die zierliche, zurückhaltend wirkende Alexandra pures Dynamit. Er war kaum in sie eingedrungen, da musste er schon gegen den fast unaufhaltsamen Drang ankämpfen, seinem eigenen Liebesglück freien Lauf zu lassen.

Aber er hatte ihr versprochen, kein Risiko einzugehen. Und so hielt er länger stand, als er für möglich gehalten hätte. Er begegnete den herrlichen Wellenbewegungen ihres Körpers mit seiner eigenen Kraft, bis sie befriedigt, glücklich und erschöpft unter ihm lag. Er bewegte sich ein letztes Mal heftig in ihr, dann zog er sich hastig zurück und verströmte sich zwischen ihren schweißgebadeten Körpern.

Welch herrliche Qual. Das Gefühl, ein kleines bisschen zu sterben, um dann glücklicher denn je weiterzuleben.

Erstaunlicherweise kehrte seine Begierde stärker denn je zurück, kaum dass er die Erlösung gefunden hatte. Früher hatte ihm ein Höhepunkt gereicht. Bei Alexandra war das anders. Ein Blick von ihr, eine sanfte Berührung ihrer Hand an seiner Hüfte, ihr leises Seufzen, und schon begehrte er sie erneut.

Phillip machte nur so lange Pause, bis seine Kraft zurückkehrte. Schon bald wurde er wieder hart. Er stützte sich auf dem Ellenbogen ab und blickte auf Alexandra hinab, um ihre Reaktion zu sehen. Sie musste seine Erregung deutlich an ihrem Bauch spüren.

Sie sagte nichts, doch der erfreute Blick in ihren Augen reichte als Antwort.

„Wirklich?“, flüsterte sie schließlich.

„Wirklich“, stieß er hervor. „Aber ich wage es nicht … du weißt schon. Zu gefährlich.“

„Ich weiß.“ Sie umschloss ihn mit ihren Fingern, und das genügte.

Sein letzter Gedanke, bevor er mit Alexandra in den Armen einschlief, war, dass er verrückt wäre, wenn er zuließ, dass diese Frau die Insel verließ. Von ganzem Herzen wünschte er sich, sie nur noch ein wenig länger bei sich behalten zu können.









6. KAPITEL

Alexandra erwachte beim sanften Geplätscher der Wellen gegen den Bootsrumpf. Graue und weiße Seeschwalben schwebten am wolkenlosen Himmel über ihr und turtelten miteinander. Sie rührte sich, streckte langsam ihre Beine, dann die Arme.

Ihre Glieder waren ein wenig steif vom Schlafen auf dem Boden. Kalt war ihr nicht. Phillip hatte sie die ganze Nacht gewärmt. Mit seinem Körper hatte er sie umfangen, als wollte er sie nicht nur vor den Elementen schützen, sondern auch vor allen anderen Fährnissen des Lebens. Noch immer lag sein Arm über ihrer Taille.

Vorsichtig schob sie den Arm zur Seite, damit sie sich aufsetzen und über das azurblaue Wasser der Bucht blicken konnte, in der sie geankert hatten. Sie schloss die Augen, holte tief Luft und genoss die salzige Luft, das sanfte Wiegen des Bootes und das Gefühl, alles hinter sich gelassen zu haben, das sie jemals wieder unglücklich machen könnte.

Unglaublich.

„Wo bleibt das Frühstück?“ Phillips tiefe Stimme riss sie aus den Träumen.

„Erinnerst du dich nicht? Wir haben den letzten Rest unseres Proviants gestern Abend gegessen.“

„Ich erinnere mich an gar nichts“, murmelte er und legte einen Arm über die Augen, um sich vor der hellen Morgensonne zu schützen.

„An wirklich gar nichts?“ Sie fuhr mit der Fingerspitze über seine Brust und umkreiste die männliche Brustspitze durch die dichte Körperbehaarung hindurch.

Er griff nach ihrer Hand und zog Alexandra zu sich. „Etwas kommt zurück.“ Seine hellbraunen Augen glänzten im Morgenlicht. „Was hältst du davon, meine Erinnerung aufzufrischen?“

Lächelnd senkte sie ihren Mund auf seinen und küsste ihn. Einmal, zweimal, dann ein drittes Mal, mit mehr Leidenschaft.

Seine Hände glitten über ihren Körper. Unter das leichte Baumwollkleid, das sie zum Schlafen wieder angezogen hatte, da es ihr unangenehm gewesen war, nackt zu schlafen. Ein anderes Boot hätte vorbeifahren können, auch wenn es unwahrscheinlich war. Phillip spielte mit ihren Brüsten, leckte die Spitzen, und schon wenig später war sie genauso erregt wie er.

Plötzlich hielt er inne und kniete über ihr.

„Was ist los?“, keuchte sie.

„Honey, wir müssen an Land und Kondome kaufen. Ich habe so eine Sehnsucht danach, mit dir zu schlafen, dass ich nicht weiß, wie lange ich es noch aushalte.“

„Vielleicht sollten wir vorher …“ Ihre Blicke trafen sich, und sie waren sich einig. Sie lächelte und nickte. Phillip zog sie zurück in seine Arme.

„Berühr mich“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Berühr mich, wie du mich letzte Nacht berührt hast, Alex.“

Sie kicherte und fühlte sich herrlich verrucht. „Mit Vergnügen.“

Sie verschmolzen in inniger Umarmung, und während sie ihn mit den Fingern umschloss, schob er seine Hand zwischen ihre Schenkel und streichelte sie. Kurz darauf schlugen die Wogen der Lust schon über ihr zusammen, einen Moment später folgte er ihr in das Reich der Sinne. Sie lächelte zufrieden, als sie den Ausdruck puren Glücks auf seinem Gesicht sah.

Anschließend dösten sie in der Morgensonne und überdachten zufrieden ihre Möglichkeiten für den Tag.

„Ehrlich gesagt bin ich jetzt wirklich hungrig“, bemerkte Phillip.

„Dann setzen wir besser die Segel. Wohin soll’s gehen? Immer noch an die italienische Küste?“

Er nickte, stand auf und zog seine Hose an, bevor er das Boot klarmachte. „Tarent ist von Altaria aus der nächste Punkt auf dem Festland. Wir müssten in etwa einer Stunde dort sein. Nach dem Frühstück sehen wir uns die Stadt an, füllen unsere Wasservorräte auf, kaufen etwas zum Lunch, falls wir ein Geschäft finden, das am Sonntag geöffnet hat, und kehren dann bei Anbruch der Dunkelheit in die Villa zurück.“

Alexandra machte ein finsteres Gesicht. Es war, als hätten seine Worte eine finstere Wolke über die eben noch freundliche Sonne geschoben. „Wir können nicht noch eine Nacht auf dem Boot verbringen?“

Phillip schüttelte bedauernd den Kopf. „Der Eigentümer fährt am Montag in aller Frühe zum Fischen hinaus. Das bedeutete, dass er schon abends das Boot klarmacht.“

„Verstehe.“

Phillip drückte ihr einen tröstenden Kuss auf die Nasenspitze, dann hisste er das Hauptsegel. Anschließend holte er den Anker ein. Sein gebräunter, nackter Oberkörper glänzte bei der Arbeit in der Sonne, und Alexandra bewunderte seinen herrlichen Körperbau und das Spiel seiner Muskeln. Sie sehnte sich danach, mit den Fingern darüberzustreichen. Vielleicht würde sie heute Abend in der Villa wieder Gelegenheit dazu bekommen. Wenn sie sich wieder liebten.

Ich könnte süchtig danach werden, dachte sie.

„Du bist plötzlich schrecklich ruhig“, sagte er, als er den schweren eisernen Anker aus dem Wasser hievte. „Enttäuscht?“

„Du meinst, dass wir das Boot verlassen müssen? Ja, ein bisschen. Ich habe gerade gedacht, wie schön es war, unter den Sternen zu schlafen. Man fühlt sich so frei und losgelöst von den Problemen des Alltags. Der Druck, mit anderen konkurrieren zu müssen, ist weg. Geld ist kein Thema mehr.“

„Ich dachte, du kennst das einfache Leben.“

„Natürlich“, erwiderte sie hastig, als sie merkte, dass sie kurz davor gewesen war, aus ihrer Rolle zu fallen. „Wir haben oft gecampt. Mom, Dad und ich. Aber auf einem Campingplatz. Auf einem Boot habe ich noch nie geschlafen.“ Zumindest der letzte Teil ihrer Geschichte stimmte.

„Wenn es dir so gut gefallen hat, dann müssen wir es irgendwann wiederholen. Wie lange kannst du noch auf Altaria bleiben?“

Sie senkte schuldbewusst den Blick. „Ich weiß nicht genau. Das hängt davon ab.“

Weiß Gott, sie hatte ein Chaos zu Hause hinterlassen. Ihre armen Eltern hatten sich ihretwegen sicher tausendfach entschuldigen müssen. Und dann die ganzen Hochzeitsgeschenke! Was war wohl aus ihnen geworden?

Wahrscheinlich stapelten sie sich noch auf den beiden Mahagonitischen im Wohnzimmer ihrer Mutter, jedes mit einer kleinen Karte mit dem Namen des Schenkenden versehen.

Nun, zumindest Grant hatte wichtigere Dinge im Kopf. Zum Beispiel die Frage, wer den Anschlag auf ihren Bruder verübt hatte und wer ihren Onkel und ihren Cousin umgebracht hatte. Wer und warum?

„Das hängt davon ab?“, wiederholte Phillip.

„Von den Connellys“, erwiderte sie hastig.

„Natürlich. Ich hatte noch keine Gelegenheit, die Familie des Fürsten kennenzulernen. Ich habe bisher nur ihn selbst und seine Frau getroffen. Die beiden sind sehr nett.“

„Ja, das sind sie.“ Es sind Menschen, die mir sehr nahestehen. Doch das durfte sie nicht laut aussprechen.

Auch wenn Phillip ihre Familie erwähnt hatte, hielt Alexandra es für unangebracht, jetzt mit der Wahrheit herauszuplatzen. Sie hatte ihre Rolle zu überzeugend gespielt. Phillip musste gekränkt sein, wenn sie ihm jetzt, nachdem sie ihre Geschichte gerade noch so ausgeschmückt hatte, gestehen würde, dass alles eine Lüge war. Dass sie ihm vom ersten Moment an etwas vorgemacht hatte.

Außerdem hatten sich die Voraussetzungen geändert. Phillip und sie waren nicht mehr nur beiläufige Bekannte. Sie waren Geliebte. Und Geliebte sollten einander nichts vormachen. Robert hatte sie angelogen und sie benutzt. Aus dem Grund hatte sie ihn verlassen. Sie könnte also Phillip keinen Vorwurf machen, wenn er sie wie eine heiße Kartoffel fallen ließe. Schließlich war sie nicht viel besser als Robert.

Bei dem Gedanken wurde ihr fast schlecht. Sich eine Zukunft ohne Robert vorzustellen war schmerzhaft gewesen, doch Phillip zu verlieren, bevor sie sich überhaupt richtig kennengelernt hatten, würde sie wahrscheinlich umbringen.

„Lass uns einfach diesen Tag genießen“, schlug er vor. Sie beobachtete, wie sich die Segel im Wind blähten, spürte, wie das Boot sich in Bewegung setzte und über das Wasser glitt.

„Du hast recht.“ Alexandra beschattete mit der Hand ihre Augen und sah zu Phillip. Eine unterschwellige Traurigkeit ergriff sie. „Wir haben immerhin noch einen ganzen Tag.“

Sie segelten erst in nördliche, dann in westliche Richtung. Nach fünfundvierzig Minuten erblickte sie in der Ferne einen grauen Streifen, der näher und näher kam und sich als Steilküste entpuppte.

„Wie kommen wir an Land?“, fragte sie. „Es sieht nicht so aus, als gäbe es dort eine passende Anlegestelle oder einen Strand. Müssen wir schwimmen?“

„Wir segeln um die Steilküste herum und in eine Bucht hinein. Es gibt zwei oder drei schöne Strände, nicht weit von hier. Dort können wir auf dem Sand anlegen. Deine hübschen Füße werden also nicht einmal nass.“

Phillip betrachtete Alexandra. Ihre Wangen hatten in der Sonne eine gesunde Farbe angenommen, und ihre kurzen schwarzen Haare waren vom Wind wild zerzaust. Doch sie strahlte auch eine Zerbrechlichkeit aus, die ihm zuvor nicht aufgefallen war. Irgendwie passte das nicht zu einer jungen Frau, die ihren Lebensunterhalt damit verdiente, Tiere zu bändigen, die viel schwerer und stärker waren als sie.

Als er beim Sex seine Finger mit ihren verflochten und ihre Arme weit ausgebreitet hatte, war ihm aufgefallen, wie zart und weich ihre Handflächen waren. Nicht schwielig oder rau von Lederzügeln, wie er erwartet hatte.

Wenn er ehrlich war, musste er sich eingestehen, dass er schon an dem Abend, als er sie im Palast kennenlernte, gedacht hatte, dass irgendetwas mit ihr nicht stimmte. Damals war es nur ein flüchtiger Eindruck gewesen, eher ein unterschwelliger Zweifel, der ihn jedoch immer häufiger beschlich.

Gestern Abend und heute Morgen hatte er einen kurzen Einblick in Eigenschaften bekommen, die nicht in sein Bild von einer Pferdetrainerin passten – eine gewisse Verletzlichkeit, sexuelle Unerfahrenheit. Er stellte sich die Frage, ob sie ihm etwas verschwieg, aber irgendetwas hielt ihn davon ab, sie darauf anzusprechen.

„Dort drüben ist ein Strand“, rief Alexandra und unterbrach damit seine grüblerischen Gedanken. „Meinst du, wir sind hier nah genug an der Stadt, sodass wir zu Fuß gehen können?“

„Ich denke, ja.“

War es einfach Neugier, dass ihm all diese Fragen durch den Kopf gingen? Oder steckte mehr dahinter? Jedenfalls wollte er sich diesen wunderschönen Tag nicht verderben. Außerdem gab es für seine Zweifel wahrscheinlich gar keinen Grund. Warum sollte eine Frau, die mit Pferden arbeitete, keine zarten Hände haben, wenn sie sie pflegte und immer eincremte? Warum sollte Alexandra in das stereotype Bild passen, das er von ihrem Beruf gezeichnet hatte?

Sie war eine eigene Persönlichkeit, zudem Amerikanerin mit einer anderen Denkweise und einem anderen Benehmen als europäische Frauen. Warum konnte er sich nicht einfach entspannen und den Zauber genießen, der dem Zusammensein mit ihr innewohnte?

Weil du zu oft enttäuscht worden bist, beantwortete er sich seine Frage. Obwohl er das andere Geschlecht liebte, waren Frauen irgendwie zum Feind geworden. Und so fiel es ihm unglaublich schwer, einer so hübschen und interessanten Frau wie Alexandra zu vertrauen.

Kurz bevor sie die Küste erreichten, holte er die Segel ein, sodass sie die letzten dreihundert Meter sanft zum Strand glitten. Der Rumpf schrammte über den seichten Boden der Bucht. Phillip rollte seine Hosenbeine hoch, sprang ins niedrige Wasser und zog das Boot an Land. Alexandra folgte ihm auf den Strand und blickte sich eifrig um.

„Bist du sicher, dass wir in Italien sind?“, fragte sie. „Ich meine, es gibt nirgendwo ein Hinweisschild. Wir könnten überall sein.“

„Vertrau mir, wir sind in Italien. Bist du jemals hier gewesen?“

Sie schien zu zögern, bevor sie antwortete, was ihn befremdete. „Florenz, vor Jahren.“

„Ah, Firenze, ja“, sagte er. „Zu dem europäischen Reitturnier.“

„Ja“, stimmte sie schnell zu, doch sie sah ihn dabei nicht an. „In welcher Richtung liegt Tarent?“

Er runzelte die Stirn. Der schnelle Themenwechsel deutete darauf hin, dass sie nicht über ihre Arbeit sprechen wollte. Aber warum nicht? „In der Richtung.“ Er nahm den Wasserbehälter aus dem Boot. „Wir müssen ihn auffüllen.“

Sie mussten fast anderthalb Kilometer laufen, bis sie ein Dorf am Rande Tarents erreichten.

Jedes Geschäft entlang der Kopfsteinstraße hatte sich auf ein oder zwei Sortimente spezialisiert. Die Panetteria auf Brot. In der Macelleria konnte man Wurst und Fleisch kaufen. Käse in seiner ganzen Vielfalt lag in einem anderen Schaufenster, und die Drogheria bot Früchte, Gemüse und abgepackte Lebensmittel an. Das einzige Problem war, dass all diese Geschäfte am Sonntag geschlossen hatten.

Sie fanden jedoch ein kleines Restaurant, dessen Besitzer sie mit Lebensmitteln versorgte. Sie kauften genügend Proviant für zwei Mahlzeiten, füllten ihren Wasserbehälter und hatten immer noch einen Dollar übrig.

„Sollen wir etwas Gebäck zum Dessert kaufen? Oder wollen wir das Geld lieber für einen Notfall aufheben?“, fragte Phillip, bevor sie das Restaurant verließen.

Alexandra seufzte. „Ich würde schrecklich gern etwas Süßes essen, aber da wir den größten Teil des Tages noch vor uns haben, würde es mich nervös machen, keinen Cent mehr zu haben. Sparen wir das Geld also lieber.“

„Eine vernünftige Entscheidung.“ Er lächelte zufrieden. Die Frauen, die er bisher kennengelernt hatte, hätten den letzten Dollar sofort ausgegeben. Alexandra war eben in jeder Hinsicht anders.

Sie wanderten zurück zum Boot, erkundeten am Nachmittag die Küste und machten ab und zu einen Stopp, um sich mit Fischern zu unterhalten. Phillip konnte sich nicht erinnern, jemals so entspannt und glücklich gewesen zu sein.

Der Abend brach schon an, als sie nach Altaria zurückkehrten. Wehmütig trennten sie sich von dem robusten kleinen Boot, auf dem sie so unvergessliche Stunden erlebt hatten, und kehrten zu der Villa zurück, wo sie bereits von einem Diener erwartet wurden. „Für Signorina Alexandra war ein Anruf aus den Staaten. Der Anrufer sagt, es sei urgente.“ Er reichte Alexandra ein Stück Papier mit einer Telefonnummer.

Sie blickte auf die Zahlen und wurde kreidebleich. „Oh. Es ist die Nummer meines Vaters in Chicago. Ich sollte ihn besser sofort anrufen.“

Phillip nickte. „Geh in die Bibliothek. Dort kannst du ungestört telefonieren.“

Alexandra lächelte ihn dankbar an. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, denn ohne es zu wollen, täuschte sie ihn schon wieder. Eine schlechte Ausgangsbasis für eine Beziehung – falls sie überhaupt eine Beziehung hatten und das Wochenende für Phillip nicht nur ein netter Zeitvertreib gewesen war.

Alexandra bedeuteten die Stunden, die sie miteinander verbracht hatten, sehr viel. Sie musste wirklich aufpassen, dass sie sich keine zu großen Hoffnungen machte!

Wieder musste sie daran denken, wie fantastischen Sex sie gehabt hatten. Schon bei der Erinnerung daran schoss ein Prickeln durch ihren Körper. Sie verdrängte die erregenden Gedanken. Wenn ihr Vater sich die Mühe gemacht hatte, sie im Haus eines Fremden ausfindig zu machen, dann musste der Anruf wirklich wichtig sein.

Alexandra nahm das Telefon von einem dunklen Schreibtisch aus Massivholz und ließ sich damit auf der Couch nieder. Sie wählte die Nummer der Sommerresidenz ihrer Eltern am See.

Grant nahm den Anruf persönlich entgegen.

„Hallo, Daddy, hier spricht Alexandra. Tut mir leid, dass ich nicht sofort zurückrufen konnte. Ich war unterwegs und ein paar Tage nicht erreichbar.“

„Schon in Ordnung, Liebes. Wir haben uns nur Sorgen um dich gemacht. Zunächst schien im Palast niemand zu wissen, wo du dich aufhältst. Dann hat Daniel uns von deinem Reitunfall erzählt und dass der Besitzer des Pferdes dich bei sich aufgenommen hat. Willst du nicht lieber nach Hause kommen, damit unsere Ärzte sich deine Schulter ansehen?“

Ein Schatten bewegte sich vor dem Fenster links von Alexandra und lenkte sie einen Moment ab. Sie schaute hinaus, doch es war niemand zu sehen. Verwirrt runzelte sie die Stirn. Hatte sie jemand beobachtet und war schnell abgehauen, bevor sie ihn entdecken konnte?

War es womöglich Phillip gewesen? Doch nein, er war nicht der Typ, der ihr nachspionierte. Wenn er wissen wollte, worum es in ihrem Anruf ging, dann würde er sie direkt fragen.

Sie versuchte, sich auf die Worte ihres Vaters zu konzentrieren, doch das unbehagliche Gefühl blieb. Irgendjemand war da eben am Fenster gewesen. Jemand, der nicht gesehen werden wollte.

„Deine überstürzte Abreise“, sagte Grant gerade, „hat uns einen großen Schreck eingejagt. Möchtest du nicht nach Hause kommen, um in Ruhe mit uns über deine Zukunft zu sprechen … oder ob du es dir mit Robert vielleicht noch einmal anders überlegt hast?“

„Das habe ich nicht“, erwiderte sie scharf, bedauerte aber sofort, dass sie ihre Wut auf Robert an ihrem Vater ausließ. „Tut mir leid, Daddy, es war nicht einfach für mich. Ich dachte, ich kenne Robert, dabei kannte ich ihn überhaupt nicht.“

„Du hast uns keinen Grund genannt, warum du die Hochzeit abgesagt hast.“

Richtig. Sie hatte nur eine kurze Nachricht hinterlassen, dass es keine Hochzeit geben würde. Sie könnte Robert Marshs berufliche Karriere zerstören, indem sie ihrem Vater jetzt die ganze Geschichte berichtete. Er würde den Mistkerl auf der Stelle feuern. Doch Rache war nicht ihr Stil.

„Ich habe einfach erkannt, dass ihm der Job mehr bedeutet als ich“, sagte sie ruhig. Was im Grunde genommen der Wahrheit entsprach. Das Streben nach einer Managerposition im Unternehmen ihres Vaters hatte ihn beflügelt, eine Romanze mit ihr zu beginnen. Es hatte keine Rolle gespielt, ob sie blond oder schwarzhaarig war, groß oder klein, intelligent oder dumm. Sie war Grant Connellys Tochter und damit Mittel zum Zweck.

„Deine Mutter kann dir bestätigen, dass auch ich ein Workaholic bin. Wenn man sich aber liebt, findet man immer Wege …“

„Nein, Daddy. So ist es in dem Fall nicht. Ich … ich liebe Robert einfach nicht. Ich glaube, ich habe es nie getan.“

„Verstehe.“ Er hüstelte. „Wir wollen das Thema jetzt nicht vertiefen. Du sollst aber wissen, dass wir immer für dich da sind und dich unterstützen werden, egal was du als Nächstes tun wirst.“

„Danke“, sagte sie. „Im Moment bin ich einfach glücklich, dass ich sehr viel über mich lerne, und das in kürzester Zeit.“

„Schön.“ Es entstand eine kurze Pause am anderen Ende der Leitung. Dann sprach Grant weiter. „Es gibt noch einen anderen Grund für meinen Anruf, Alexandra. Seit dem Anschlag auf deinen Bruder müssen wir sehr vorsichtig sein. Das ist dir hoffentlich bewusst. Noch ist der Täter nicht gefasst.“

Ein eisiger Schauer lief ihr über den Rücken. „Ist irgendetwas passiert? Geht es allen gut?“

„Uns geht es gut“, versicherte Grant ihr, doch sein Tonfall ließ nichts Gutes ahnen. „Ich wollte dir nur von ein paar merkwürdigen Dingen erzählen, die hier passiert sind. Nur damit du informiert bist.“

„Erzähl“, bat sie mit angespannter Stimme. „Ich vermute nämlich, dass mich hier auf Altaria jemand verfolgt.“

„Dann sorg dafür, dass du nie allein bist, und bleib bei Menschen, die du kennst und denen du vertraust. Dieser Phillip Kinrowan, dein Gastgeber, kann man sich auf ihn verlassen? Kennst du ihn gut genug, um dein Leben in seine Hände zu legen, Alexandra?“

„Er ist in Ordnung, Daddy. Er würde mir niemals schaden wollen.“ Stimmte das? Kannte sie Phillip wirklich? Oder sagte sie das nur, weil sie es glauben wollte?

„Okay“, murmelte Grant. „Aber ich hätte ein besseres Gefühl, wenn du im Palast wohnen würdest. Daniel macht sich Sorgen um dich. Ich glaube, er hat Angst, die Trennung von Robert könnte dich dazu verleiten, etwas Dummes zu tun.“

„Ich werde mit ihm sprechen.“

„Schön.“ Er seufzte hörbar. „Erinnerst du dich an meine Assistentin Charlotte?“

„Natürlich.“

„Sie verhält sich in letzter Zeit ziemlich merkwürdig. Ich vermute langsam, dass sie etwas im Schilde führt. Und wenn das etwas mit unserer Familie oder dem Unternehmen zu tun hat …“ Er sprach den Gedanken nicht weiter. „Jedenfalls lasse ich sie von unseren Privatdetektiven Starwind und Reynolds beschatten. Ich kann dir nicht sagen, wie sehr mich das belastet. Ich habe Charlotte immer für eine loyale Mitarbeiterin gehalten, aber ich kann mir während der Ermittlungen nicht die kleinste undichte Stelle leisten.“

„Ich weiß, Daddy. Ich bin sicher, falls du Charlotte zu Unrecht verdächtigst, würde sie das unter den gegebenen Umständen dennoch verstehen. Wir müssen alle vorsichtig sein.“

Sie richtete den Blick wieder auf das Fenster, doch es war nichts zu sehen. Dann dachte sie flüchtig an Phillip. Auch bei ihm musste sie vorsichtig sein. Ihm würde sie zwar ihr Leben anvertrauen, aber auch ihr Herz?









7. KAPITEL

Phillip schritt am nächsten Morgen schon früh durch die Ställe. Seine Gedanken waren bei Alexandra und der letzten Nacht.

Sie hatten nach dem gemeinsam verbrachten Wochenende auf dem Boot nicht darüber gesprochen, wie es weitergehen sollte, doch nachdem sie auf der Couch vor dem Kamin in seiner Bibliothek einen Brandy genossen hatten, waren sie in stillem Einvernehmen Hand in Hand in sein Schlafzimmer geschlendert. Nach ausgiebigem, sinnlichem Sex waren sie eng umschlungen eingeschlafen. Es war irgendwie die natürlichste Sache der Welt gewesen.

Als seine Bedienstete, Mrs. Cook, ihm am Morgen den Kaffee brachte, hatte eine zweite Tasse auf dem Tablett gestanden. Dazu Teegebäck, Erdbeeren und eine Schüssel mit Sahne. Woher die Frau wusste, dass sich seine Beziehung zu Alexandra geändert hatte, wagte er nicht zu fragen. Vielleicht war sie zuerst bei Alexandra gewesen, hatte das Bett leer vorgefunden und dann richtig kombiniert.

Wie auch immer, sie waren jetzt zusammen, die Hausangestellten schienen es zu wissen, und Phillip freute sich zu seiner Überraschung über diese neue Entwicklung in seinem Leben.

Noch nie hatte er einen neuen Morgen so glücklich begrüßt. Wie anders war das an dem Wochenende mit Angelica vor etwa einem Jahr gewesen. Neben ihr aufzuwachen war ihm eher unangenehm gewesen. Montags hatte er dann die flüchtige Affäre beendet und sich entschuldigt, falls er ihr Anlass gegeben hatte zu glauben, er sei an mehr als ein paar Nächten mit ihr interessiert. Zu seiner Erleichterung hatte sie nur abgewinkt und war gegangen, nachdem Cook ihr ein ausgiebiges Frühstück serviert hatte. Seitdem hatte er von Angelica nichts mehr gehört.

Aber schon unser Kennenlernen, damals, war irgendwie merkwürdig, überlegte Phillip, als er über den Hof zurück zum Haus schlenderte. Und es hatte ihn verrückt gemacht, wie Angelica in den zwei Tagen durch sein Haus gewandert war und die Möbel, Gemälde, selbst die Blumen in seinem Garten aufmerksam betrachtet hatte. Frauen wie sie machten ihn nervös.

Mehr noch. Sie jagten ihm Angst ein. Wie lange hatte es gedauert, bis er seine eigene Frau endlich durchschaut hatte? Wie viele andere Frauen hatten mit ihrem Charme und ihrer Liebenswürdigkeit reiche Männer erst in die Ehe gelockt und sich dann in gierige Hyänen verwandelt?

Seine Wut auf diese Frauen kehrte mit einer Wucht zurück, die ihn schockierte. Warum gerade jetzt? Warum in einem Moment, da er vor Täuschung und weiblicher List sicher war? Vielleicht lag es einfach daran, dass es schwer war, den antrainierten Argwohn abzulegen.

Phillip öffnete die Tür zu seiner Bibliothek und blickte hinein. Alexandra hatte es sich auf der Couch bequem gemacht und las. Sie war so wunderbar anders, so einfach zu verstehen.

Sie war eine engagierte und begnadete Pferdetrainerin und weder an seinem Geld noch an seinem Titel interessiert. Ihre Liebe zu den Tieren zeigte sich in der Art, wie sie mit ihnen sprach und sie berührte. Alexandra war ehrlich und gut. Und, dessen war er sicher, sie würde ihn niemals um etwas bitten, das er nicht bereitwillig geben würde. Das machte sie zu einer ganz besonderen Frau.

Leise schloss er die Tür, damit sie in Ruhe weiterlesen konnte, und kehrte ins Foyer zurück, wo die Post und telefonische Nachrichten vom Wochenende auf ihn warteten. Nachdem er die Briefe sortiert hatte, nahm er ein kleines ledergebundenes Buch zur Hand, das als Notizbuch für Anrufe diente.

Dr. Elgado hatte sich gemeldet, um sich nach seiner Patientin zu erkundigen. Ein Bauunternehmer, der ihm ein Angebot für die Reparatur einiger Pferdeboxen unterbreiten sollte, hatte versucht, ihn zu erreichen. Außerdem gab es eine offizielle Einladung zu einem Empfang im Palast in zwei Wochen. Er würde Alexandra als Begleiterin mitnehmen, wenn sie Lust hatte und noch auf Altaria war. Und sein Anwalt hatte zweimal angerufen. Er hatte keine Nachricht hinterlassen, sondern nur um sofortigen Rückruf gebeten.

„Phillip?“

Er drehte sich lächelnd zu Alexandra um, die hinter ihn getreten war, ohne dass er ihre Schritte gehört hatte. In der Hand hielt sie das Buch, den Finger zwischen die Seiten gesteckt.

„Ich wünsche dir nochmals einen schönen Morgen“, murmelte er. Er küsste sie auf die Wange und schob eine Strähne ihres rabenschwarzen Haars aus ihrer Stirn. „Stimmt irgendetwas nicht?“, fragte er, als er ihren finsteren Blick sah. „Schmerzt deine Schulter?“

„Nein. Nein, das ist es nicht.“ Sie warf einen Blick zurück zur Bibliothek. „Gestern Abend, als ich zu Hause angerufen habe …“ Sie zögerte. „Es ist wahrscheinlich nichts, aber hat zu dem Zeitpunkt zufällig jemand draußen gearbeitet?“

Er schüttelte den Kopf. „Es war bereits dunkel. Warum?“

„Ich weiß nicht. Ich habe das mulmige Gefühl, beobachtet zu werden, seit wir zurück sind. Als ich mit meinem Vater telefoniert habe, war jemand am Fenster, glaube ich …“

„Das kann ich mir nicht vorstellen. Warum sollte dich jemand beobachten?“

Sie öffnete den Mund, als wollte sie noch etwas sagen, schloss ihn dann aber wieder.

„Was ist los, Alex?“ Warum hatte er plötzlich das Gefühl, dass sie nicht einfach verwirrt oder verängstigt war, sondern dass mehr hinter der Sache steckte? Warum hatte er das Gefühl, dass sie etwas bewusst vor ihm verbarg? „Musst du früher als erwartet nach Chicago zurückkehren?“

„Nein, das ist es nicht.“ Sie kaute auf ihrer Unterlippe. Ihre Augen blickten besorgt. „Hör zu, ich muss dir etwas sagen, etwas sehr Wichtiges. Ich hätte es schon vor Tagen tun sollen.“

Die Dringlichkeit in ihrer Stimme ließ sämtliche Alarmglocken bei ihm schrillen. Was konnte sie ihm verschwiegen haben, das sie so nervös machte? Sie sah ihn flehend an, und sein Herz schien einen Schlag auszusetzen.

Sie ist verheiratet, schoss es ihm durch den Kopf. Er hatte schon früher die Bekanntschaft mit verheirateten Frauen gemacht. Manche hatten ihm sogar klar zu verstehen gegeben, dass sie für eine Affäre mit ihm gern bereit waren, ihrem Mann untreu zu werden. Er aber hatte sich nie mit einer verheirateten Frau eingelassen.

„Die Geschichte, dass du deinen Verlobten vor dem Altar stehen lassen hast … war erfunden.“ Er stieß die Worte zwischen den Zähnen hervor. „Du bist verheiratet, oder?“

„Nein“, versicherte sie ihm schnell. „Das stimmt alles. Und ich bin froh, dass ich Robert verlassen habe, denn sonst hätte ich dich nicht kennengelernt.“ Tränen stiegen ihr in die Augen.

Phillip hätte sie am liebsten in seine Arme gezogen und getröstet. Aber sie war noch nicht fertig, und sein Bauchgefühl sagte ihm, dass ihm nicht gefallen würde, was noch kam.

„Was ist es dann, Alex?“

„Ich … mein Name ist nicht …“

Die Haustür ging auf, und sein Anwalt Barnaby Jacobs trat ins Haus. Phillip drehte sich unmutig zu ihm um, verärgert über die Unterbrechung. „Was gibt es, Barnaby?“

„Deiner Laune nach zu urteilen, hast du es bereits gehört.“ Jacobs lächelte humorlos. Dann fiel sein Blick auf Alexandra. „Entschuldige, ich wusste nicht, dass du Besuch hast.“

„Was soll ich gehört haben?“, brüllte Phillip.

Barnaby sah Alexandra finster an. „Diese junge Lady ist nicht zufällig diejenige, die …“

„Alexandra Anderson. Sie arbeitet als Pferdetrainerin für die Connellys. Wir haben uns im Palast kennengelernt. Alex, das ist Barnaby Jacobs, mein Anwalt und ältester Freund, der offensichtlich nicht nur seine Manieren vergessen hat, sondern auch seine Fähigkeit zu erklären, was er will.“

„Entschuldige. Ich bin einfach froh … ach, egal. Hör zu, Phillip, wir müssen reden. Dringend.“

Phillip fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Plötzlich scheint mir jeder unglaublich wichtige Dinge mitteilen zu müssen.“

Barnaby sah ihn verwirrt an. „Ich verstehe nicht.“

„Egal. Kommt, wir gehen in die Bibliothek. Dort können wir uns unterhalten, ohne dass der gesamte Haushalt mithört.“

Phillips Blick ruhte auf Alexandra, die vor ihm herging. Sie war plötzlich so verändert. Ihre schönen Augen funkelten nicht mehr, und sie schien tief in Gedanken zu sein.

Da lernte er eine Frau kennen, mit der er gern mehr als ein oder zwei Nächte verbringen würde, und dann war sie diejenige, der Bedenken kamen. Warum hatte er sich überhaupt mit ihr eingelassen? Er hatte doch gewusst, dass sie höchstens ein paar Wochen auf Altaria bleiben würde.

„Okay, was gibt es Wichtiges, Barnaby?“

Der Anwalt legte seine Tasche auf den Tisch und deutete auf einen Stuhl. „Offensichtlich weißt du es doch noch nicht. Setz dich besser.“

„Ich bleibe lieber stehen.“ Er warf Alexandra einen verwirrten Blick zu. Noch immer überlegte er, warum sie so durcheinander war. Was getraute sie sich nicht, ihm zu sagen?

„Bist du sicher, dass wir nicht unter vier Augen reden sollten?“, fragte Jacobs.

„Jetzt sag einfach, was los ist.“

„In Ordnung.“ Der Anwalt öffnete seine Aktentasche und entnahm ihr eine Mappe. „Kurz gesagt, eine junge Frau behauptet, du seist der Vater ihres Kindes.“

Phillip starrte den Anwalt an, dann die Papiere in seiner Hand. „Habe ich dich richtig verstanden? Es geht um eine Vaterschaftsklage?“

„Genau.“ Barnaby nahm seine Lesebrille aus dem Etui und setzte sie auf seine Knollennase. Er blätterte in den Papieren. „Eine Miss Angelica Terro behauptet, sie sei mit dir am oder um den zehnten Januar letzten Jahres herum …“

„Das waren zwei verdammte Nächte vor über einem Jahr!“ Phillip mied Alexandras erstaunten Blick. Er bedauerte jetzt, mit seinem Anwalt nicht allein zu sein. „Ich habe die Frau in einer Bar kennengelernt. Ich war einsam und durcheinander, und sie hat mich abgelenkt. Ende der Geschichte.“

„Nicht ganz das Ende, würde ich sagen. Du hast mit ihr geschlafen, richtig?“ Barnabys Stimme klang ernst.

„Ja. Ja, ich habe mit ihr geschlafen. Aber ich habe Kondome benutzt. Ich kann nicht der Vater ihres Kindes sein.“

„Bist du absolut sicher? Denn ihr Anwalt behauptet …“

„Es ist mir völlig egal, was irgendjemand behauptet. Ich habe mich verantwortungsbewusst verhalten. Ich habe sie nicht geschwängert. Wenn sie wirklich ein Kind hat, dann von einem anderen!“

Phillip war sich bewusst, dass Alexandra ihn beobachtete. In ihrem Gesicht zeichneten sich Gefühle ab, die er nicht deuten konnte. Die Situation war ihm mehr als unangenehm.

Alexandra trat vor. „Das hier geht mich nichts an. Ich denke, ich lasse euch lieber allein.“ Ihre Stimme klang leise, atemlos und gehetzt, als könnte sie es nicht abwarten, aus dem Raum zu kommen. „Ich bin im Stall, Phillip, falls du mich brauchst.“

„Es ist nicht so, wie es aussieht“, versicherte er ihr.

Alexandra nickte und verließ wortlos den Raum.

„Ich habe versucht, dir zu bedeuten, dass sie besser nicht dabei sein sollte“, murmelte Barnaby, kaum dass Alexandra die Tür hinter sich geschlossen hatte.

„Ist schon okay. Das biege ich schon wieder hin. In der Zwischenzeit lass uns diese absurde Anschuldigung einfach ignorieren.“ Phillip trat ans Fenster und ließ den Blick durch seinen weitläufigen Garten schweifen. „Miss Terro wird hoffentlich erkennen, dass sie ihre Behauptung nicht beweisen kann.“

Barnaby seufzte. „So einfach ist das nicht. Wenn du die Klage nicht anfichtst, dann könntest du langfristig große Probleme bekommen.“

Phillip drehte sich zu seinem Anwalt um. „Warum? Ich habe nichts falsch gemacht. Ich habe mit einer Frau geschlafen. Das ist doch nicht verboten, oder?“

„Was ich meine, ist, dass es als Schuldeingeständnis ausgelegt werden könnte, wenn du nicht gegen die Klage angehst.“

„Das ist lächerlich!“ Phillip warf die Hände in die Luft und lief vor dem Fenster auf und ab. „Sei ehrlich. Glaubst du, sie will auf diese Weise Geld von mir erpressen? Hat diese junge Frau finanzielle Probleme? Wenn sie in ernsthaften Schwierigkeiten steckt, dann bin ich gern bereit, ihr zu helfen.“

Barnaby seufzte und legte die Hand beruhigend auf Phillips Schulter. „Du bist zu großzügig, mein lieber Freund. Wenn du ihr jetzt Geld gibst, könntest du dich damit verpflichten zu zahlen, bis das Kind einundzwanzig ist, oder sogar noch länger. Dies ist eine ernste Geschichte. Sie könnte dich bis ans Ende deines Lebens verfolgen.“

„Okay. Also lasse ich einen Bluttest machen, richtig? Einen DNA-Test. Er wird beweisen, dass das Kind nicht von mir ist. Damit hätten wir das Problem gelöst.“

„Und wenn es doch von dir ist?“ Barnaby betrachtete Phillip auf eine Art und Weise, die ihm gar nicht behagte. „Ich würde vorschlagen, dass wir kein Risiko eingehen. Lass uns mit dem DNA-Test noch warten. Vielleicht zieht ihr Anwalt die Klage zurück, wenn ich mit einer Gegenklage oder dem DNA-Test drohe.“ Er schob die Papiere wieder in seinen Aktenkoffer. „Ich melde mich, sobald ich etwas weiß. In der Zwischenzeit …“, er blickte bedeutungsvoll zu der Tür, durch die Alexandra verschwunden war, „… solltest du dich vielleicht etwas zurückhalten. Du weißt schon, was ich meine.“

„Halt mir keine Vorträge, Barnaby“, warnte Phillip. „Außerdem gehört Alexandra nicht zu den Frauen, die einen Mann ausnutzen. Sie ist absolut ehrlich.“ Ein leiser Zweifel ließ ihn zusammenzucken. Irgendetwas verheimlichte sie ihm.

„Ich hoffe, du hast recht. Du bist ein verdammt lohnenswertes Ziel.“

Phillip erwiderte nichts. Schließlich war ihm auch schon der Gedanke gekommen. Doch er hoffte von ganzem Herzen, dass er in der Realität keinen Bestand hatte.

Alexandra blieb vor der Bibliothek stehen und lauschte einen Moment. Eine der männlichen Stimmen erwähnte einen Bluttest, die andere lehnte ab. Sie vermutete, dass es Phillip war – und das war kein gutes Zeichen. Hastig lief sie zu den Ställen.

Es war ihr peinlich gewesen, einem Gespräch beizuwohnen, bei dem es um Intimitäten zwischen einer Frau mit dem Mann ging, dem sie sich gerade hingegeben hatte.

Entsprach es der Wahrheit, dass er nur zwei Nächte mit Angelica Terro verbracht hatte? Könnte das Kind von ihm sein, auch wenn er es leugnete? Vielleicht hatte ihre Affäre länger gedauert, als er zugab. Vielleicht hatte das Wissen um die Schwangerschaft erst zu der Trennung geführt. Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Mann bei einer Schwangerschaft in Panik geriet.

Alexandra hatte ihre eigenen Ansichten über die Verantwortung von Eltern für ihre Kinder. Väter, die ihren Verpflichtungen nicht nachkamen, waren ihrer Meinung nach einfach das Allerletzte. Die Situation war noch schlimmer, wenn Phillip, der schließlich steinreich war, sich weigerte, sein eigenes Kind zu unterstützen. Aber, dachte sie, während sie Eros’ kohlrabenschwarze Mähne streichelte, bisher ist nicht bewiesen, dass die Behauptungen der Frau stimmen.

Ihr wurde flau, als ihr ein anderer unerwarteter Gedanke durch den Kopf schoss.

Was, wenn sie selbst schwanger geworden war? Wenn sie, obwohl sie vorsichtig gewesen waren … Nein, über die Möglichkeit wollte sie gar nicht nachdenken! Und wenn doch, beharrte ihre innere Stimme. Würde er ebenso heftig reagieren, wie sie es gerade erlebt hatte, und sich aus der Verantwortung ziehen?

Was hielt sie eigentlich noch auf Altaria? Die Flucht vor Robert war nicht mehr der Grund. Ihre Schulter war so gut wie geheilt. Sie war zweifellos in der Lage zu reisen. Warum wollte sie bei Phillip bleiben, wenn es hier keine Zukunft für sie gab?

Weil, sagte sie sich, das Schlimmste passiert war, was passieren konnte. Sie hatte sich in diesen Mann verliebt. Wie aber würde er reagieren, wenn sie ihm beichtete, dass sie eine wohlhabende Societylady war, und keine einfache Pferdetrainerin?

Alexandra erschauerte bei dem Gedanken. Sie streichelte gerade noch einmal über den Nacken des Pferdes, als sie Schritte hinter sich hörte. Bevor sie sich umdrehen konnte, vernahm sie schon Phillips Stimme.

„Entschuldige, dass du so lange warten musstest, Alex. Was wolltest du mir sagen?“









8. KAPITEL

Alexandra wirbelte zu Phillip herum. Sein Gesichtsausdruck wirkte angespannt, seine Züge hart, was ihr Unbehagen bereitete. „Ich habe mir gedacht, dass ich dich hier finde.“ Er griff nach ihrer Hand.

Unwillkürlich zuckte sie zusammen. Wie konnte sie mit ihm zusammen sein wollen, wenn sie gleichzeitig Angst vor ihm hatte? Sie hatte ihn vielleicht getäuscht, ja sogar belogen, aber sie hatte ihn nie verletzen wollen. Außerdem, wenn das Gehörte stimmte, dann hatte er viel mehr Schuld auf sich geladen. Ein Kind und seine Mutter zu verlassen war etwas, das zumindest sie nicht auf die leichte Schulter nehmen konnte.

„Stimmt etwas nicht, Alex?“

Sie starrte ihn an, als sei er ein Fremder. „Das könnte man so sagen.“ Sie konnte ihre Emotionen kaum unter Kontrolle halten. „Du hast eine Affäre mit einer Frau, zeugst ein Kind und versuchst dann, dich deiner Verantwortung als Vater zu entziehen.“ Tränen schossen ihr in die Augen. Ihre Hände zitterten. „Schlimmer geht’s wirklich nicht.“

Er runzelte die Stirn, seine Augen blieben ausdruckslos. „Denkst du das wirklich von mir?“

„Nein, ich meine … ja. Das ist es, was ich eben gehört habe.“

„Alex, ich …“ Er schien mehr sagen zu wollen, entschied sich dann aber dagegen. „Mein Privatleben geht dich nichts an.“

Seine Worte waren wie eine eiskalte Dusche und ließen sie innehalten. Er hatte recht. Sie verband nichts außer ein paar leidenschaftlichen Nächten. Sie kannten sich kaum. Er sie noch weniger als sie ihn. Eine Pferdetrainerin! Wie hatte sie es geschafft, ihm das vorzugaukeln?

Alexandra schüttelte traurig den Kopf. „Nein, dein Privatleben geht mich nichts an. Trotzdem, es geht hier um ein Kind. Dein Kind, Phillip.“

„Das Kind ist nicht von mir.“ Seine Augen funkelten dunkel, als er einen Schritt auf sie zumachte. Sie wich zurück. „Alex, würdest du mir bitte einen Moment zuhören?“

„Wenn das Baby nicht von dir ist, warum beweist du es dann nicht? Warum machst du nicht den Vaterschaftstest und …“

„Alex …“

„Irgendwann könnte ich in derselben Situation sein wie diese Frau.“ Sie ließ ihn nicht zu Wort kommen. „Daran muss ich denken, seit ich gehört habe, dass du die Vaterschaft leugnest. Was, wenn ich schwanger geworden bin, Phillip? Was dann? Rennst du dann auch weg? Lässt du mich mit unserem Baby allein und …“

„Jetzt hör mir endlich zu, Alex. Ich habe dir gerade gesagt, dass ich nicht der Vater bin, verdammt! Und was den DNA-Test betrifft …“ Er wusste nicht, warum er nicht einfach erklären konnte, dass er derjenige war, der den Test wollte, sein Anwalt aber zum jetzigen Zeitpunkt davon abriet. Irgendwie sperrte er sich dagegen, sich Alexandra gegenüber verteidigen zu müssen. Sie waren sich so nah gewesen, wie ein Mann und eine Frau es nur sein konnten. Sie müsste ihn doch kennen!

Es tat weh, dass sie ihn so falsch einschätzte. Ihm Gefühllosigkeit und Verantwortungslosigkeit einem Kind gegenüber vorzuwerfen hieß, dass sie ihm nicht vertraute. Sie hatte seine Worte gegenüber denen einer Fremden abgewogen, und es war die Fremde, der sie Glauben schenkte. Das war nicht fair. Egal, wie viel oder wenig sie gehört hatte, sie sollte ihm glauben. Zumindest, wenn sie die Frau war, die sie zu sein vorgab.

„Was soll diese Diskussion eigentlich, Alex?“, fuhr er sie an. „Sei doch ehrlich. Es hat nichts mit Angelicas Behauptung zu tun, oder? Du denkst an dich. Nicht die Angst vor einer Schwangerschaft quält dich, sondern die Enttäuschung, dass dein Plan, was mich betrifft, nicht aufgegangen ist.“

Sie starrte ihn schockiert an. „Mein Plan?“

„Seit Tagen versuchst du, mir etwas Wichtiges mitzuteilen. Redest drum herum, kommst nicht zum Punkt. Jetzt weiß ich, worum es geht.“

„Du weißt es?“ Sie starrte ihn an. Tränen schimmerten in ihren flehenden Augen.

Doch so einfach würde er es ihr nicht machen. „Hast du den Sturz von Eros inszeniert?“, fragte er. „Gehörte eine vorgetäuschte Schulterverletzung zu deiner Show, oder hattest du Pech und bist falsch gefallen, sodass du dich tatsächlich verletzt hast?“

Ungläubig starrte sie ihn an. „Ich soll den Sturz inszeniert haben?“ Wut schwang in ihrer Stimme mit.

„Eine einfache Pferdetrainerin aus einer ganz normalen Familie aus der Mittelschicht.“ Er grinste spöttisch. „Genügte dir dieses Leben plötzlich nicht mehr? Sollte ich die Fahrkarte zu einem Leben in Wohlstand sein?“ Phillip war nicht mehr zu bremsen. „Mit mir als Ehemann müsstest du keinen Tag mehr arbeiten. Seit wann hast du mich im Visier, Alex? Seit dem Ball? Oder vorher schon?“

Wütend blickte sie ihn an. Dann stürmte sie an ihm vorbei zur Stalltür. Doch er war schneller. „Lass mich los!“, schrie sie. Tränen rannen ihr über die Wangen, als er sie am Arm festhielt. „Ich wollte dich nicht in die Ehe locken! Weder das noch sonst irgendetwas! Warum sollte ich das wollen, wo ich doch gerade eine Hochzeit abgeblasen habe?“

„Falls das überhaupt stimmt.“

Sie holte mit der freien Hand aus, doch er wehrte die Ohrfeige ab und hielt Alexandra am Handgelenk fest. „Ich bin froh, dass Angelica Klage erhoben hat“, sagte er. „Auch wenn ihre Behauptung eine Lüge ist. Aber ohne diese Klage hätte ich deine wahren Absichten vielleicht zu spät durchschaut. Es ist vorbei mit uns, Alex.“

Er ließ sie abrupt los, wirbelte herum und entfernte sich. Alexandra blieb aufgewühlt und mit staubigem, tränenverschmiertem Gesicht zurück.

Ja, sie hatte Phillip getäuscht, doch ganz anders, als er vermutete. Er hielt sie immer noch für eine einfache Pferdetrainerin, aber eine, die hinter seinem Geld her war. Dabei interessierte sie nichts weniger als sein Geld!

Alexandra setzte sich auf den Boden und lehnte sich mit dem Rücken an Eros’ Boxentür. Sie bedeckte das Gesicht mit den Händen. Die glücklichen Tage auf dem kleinen Boot waren nichts als eine ferne Erinnerung. Genau wie Phillip auch.

Phillip stürmte durch die Villa direkt in seine Bibliothek. Hier konnte er sich am besten entspannen. Er knallte die Tür hinter sich zu, warf sich auf das Ledersofa und starrte an die Decke. Warum gab er sich überhaupt noch mit Frauen ab? Warum hegte er immer noch die Hoffnung, dass es eine Frau gab, die anders war als alle, die er bisher kennengelernt hatte?

Dieses Mal war es ernst. Dieses Mal hätte er fast sein Herz verloren. Alexandra hatte einen so frischen und ehrlichen Eindruck gemacht. So selbstlos und liebenswert. Wie sehr hatte er sich getäuscht!

Er versuchte, sie aus seinen Gedanken zu verdrängen und sich einem anderen Problem zuzuwenden. Angelica Terro. Er hätte sich nicht einmal an ihren Nachnamen erinnert, wenn er ihn nicht auf der Vaterschaftsklage gelesen hätte. Selbst an das verhängnisvolle Wochenende erinnerte er sich nur noch vage.

Aber ob er sich an die achtundvierzig Stunden erinnerte oder nicht – falls er tatsächlich ein Kind gezeugt haben sollte, dann würde er zu seiner Verantwortung stehen. Das war für ihn selbstverständlich. Umso mehr schmerzte Alexandras Vorwurf, er sei verantwortungslos.

Aber er hatte Barnaby versprochen, ihm Zeit zu geben, die Lage zu sondieren, und daran würde er sich halten. Anschließend würde er Entscheidungen treffen müssen, die vielleicht nicht einfach waren. Die schwierigste Entscheidung seines Lebens hatte er bereits getroffen. Er würde Alexandra nicht wiedersehen. Er würde ihre Rückkehr in den Palast arrangieren oder in die Staaten oder wohin auch immer sie wollte. In seinem Haus und in seinem Bett war sie jedenfalls nicht länger willkommen.

Mit äußerster Anstrengung erhob er sich von der Couch und schenkte sich einen Brandy ein. Eine halbe Stunde später informierte er Cook und seinen Diener, dass er Altaria für ein paar Tage verlassen würde. Er nahm alles Notwendige mit hinunter zu seinem Privatsteg und lud es auf die kleinere seiner zwei Jachten. Dann setzte er Segel, und ließ sich vom Wind treiben. Bis er zurückkehrte, würde Alexandra hoffentlich verschwunden sein.

Alexandra verbrachte vier lange Tage zwischen der Villa und den Ställen. Sie fragte sich, wann und ob überhaupt Phillip nach Hause kommen würde. Am ersten Tag seiner Abwesenheit hatte sie beschlossen zu bleiben, bis sie ihm die Wahrheit gesagt hatte. Noch schlimmer konnte es nicht werden.

Am zweiten Tag wagte sie sich mit Eros auf den Reitplatz. Am Abend schrieb sie Tagebuch. Dabei ging die Fantasie mit ihr durch, und sie erfand Charaktere und Pferde und brachte eine aufregende Geschichte zu Papier.

Am dritten Tag gab es immer noch keine Nachricht von Phillip. Alexandra blieb in der Villa, obwohl sie spürte, dass sie nicht mehr willkommen war. Wieder ritt sie Eros, diesmal am Strand entlang. Sehnsüchtig blickte sie an den Horizont, in der Hoffnung, Phillips Boot zu entdecken. Am Abend fügte sie ihrer Geschichte eine junge Frau hinzu, die begnadet war im Umgang mit Tieren, aber ihrem eigenen Leben keinen Sinn geben konnte.

Am späten Nachmittag des vierten Tages entdeckte Alexandra vom Strand aus einen winzigen Punkt am Horizont. Der Punkt kam näher, wurde größer und entpuppte sich als Segelboot. Alexandras Herz schlug schneller. Sie fühlte mit Bestimmtheit, dass es Phillip war.

Sie setzte sich auf den Steg und beobachtete, wie Phillip die Segel einholte. Noch hatte er sie offensichtlich nicht bemerkt.

„Hallo, Matrose“, rief sie, als er am Steg anlegte.

Phillip erstarrte sichtlich, blieb mit dem Rücken zu ihr stehen und sagte nichts.

„Ich weiß, du hältst mich für eine schrecklich oberflächliche, geldgierige Frau, aber ich versichere dir, ich bin nicht hinter deinem Vermögen her.“

Er drehte sich zu ihr um. Seine Augen funkelten dunkel. „Nein? Hinter was bist du dann her, Alex?“ Er gab ihr keine Zeit zu antworten. „Egal, ich will es nicht wissen.“

„Es ist nicht fair, dass du mich nicht einmal anhören willst.“

„Und von dir ist es nicht fair, mir vorzuwerfen, verantwortungslos zu sein, wenn du nicht einmal weißt, ob ich wirklich der Vater des Kindes bin und wie ich darüber denke.“

„Du hast recht, das war nicht fair. Ich habe mich von meinen Emotionen mitreißen lassen.“

Die Spannung zwischen ihnen war unerträglich. Alexandra wünschte, sie hätte seine Villa bereits verlassen. „Phillip, ich …“

„Vergiss es, Alex. Ich bin nicht mehr wütend auf dich. Du kannst von mir halten, was du willst. Ich werde das tun, was ich für richtig halte, und dich nicht um Zustimmung bitten. Wir hatten ein paar schöne Tage zusammen. Belassen wir es dabei. Ich bin sicher, du hast viel nachzuholen in den fürstlichen Ställen und auch bei dir zu Hause in Chicago.“

„Bis ich gepackt habe, ist es zu spät, noch in den Palast zurückzukehren“, flüsterte sie. „Ich verlasse die Villa morgen früh, wenn es dir recht ist.“

„In Ordnung“, sagte er und drehte sich von ihr weg.

Sie blieb noch einen Moment stehen und beobachtete, wie er das Boot sicher vertäute und die Fock im Segelsack verstaute. Er konzentrierte sich auf seine Arbeit und ignorierte Alexandra völlig. Mit einem bitteren Geschmack im Mund und weinendem Herzen lief sie zurück zum Haus.

war nach Mitternacht, und Phillip lag wach im Bett. Er fand keine Ruhe. Morgen würde er Barnaby und Angelica und ihren Anwalt treffen, und sie würden hoffentlich zu einer Einigung kommen. Es würde ein anstrengender Tag werden, und er brauchte unbedingt einen klaren Kopf. Doch der Gedanke an Alexandra ließ ihn nicht los.

Schließlich fiel er in einen unruhigen Schlaf. Er träumte von einer Frau mit grünen Augen und elfenbeinfarbener Haut. Sie stand in seinem Garten und hielt etwas in den Armen. Er trat zu ihr und schrie sie an. Sagte etwas sehr Hässliches.

Die Frau war Alexandra. Keine andere hatte Augen wie sie. Smaragdfarben. Er fühlte sich schlecht, weil er sie zum Weinen gebracht hatte. Er sprach mit etwas sanfterer Stimme zu ihr, doch sie antwortete nicht. Sie blickte zu ihm auf, und der Kummer in ihren Augen brach ihm fast das Herz. Langsam streckte er die Hand aus und zog die rosafarbene Decke fort, die das verhüllte, was sie trug.

Ein Baby.

Das Kind auf ihrem Arm begann zu schreien. Im Traum streckte er die Hände aus, nahm es ihr aus dem Arm und wiegte es an seiner Brust. Er nahm den süßen Duft des Babys wahr, fühlte, wie sich das kleine Lebewesen in seinen Armen bewegte. Ihm ging das Herz auf.

Es war sein Kind, sein und Alexandras Baby. Nie hatte es in seinem Leben etwas Schöneres und Wertvolleres gegeben.

Phillip schreckte aus dem Schlaf auf, warf die Decke zurück und richtete sich auf. Er schwitzte und fing an zu zittern, als die kalte Meeresluft durch das Fenster auf seine feuchte Haut blies. Er raufte sich die Haare und versuchte, in die Realität zurückzukehren. Der Traum war so wirklichkeitsnah gewesen.

Nur mit Boxershorts bekleidet verließ er sein Zimmer und lief zu der Tür, hinter der Alexandra schlief, öffnete sie, ohne anzuklopfen, und trat ein.

Einen Augenblick stockte ihm der Atem. Sie lag in einem verführerischen pastellfarbenen Nachthemd auf dem Bett und schien tief zu schlafen. Friedlich, wie er zumindest zuerst dachte – aber hin und wieder runzelte sie im Schlaf die Stirn und stöhnte, als hätte sie Schmerzen. Er trat näher zu ihr.

„Alex“, flüsterte er.

Sie rührte sich nicht.

Er legte sich neben sie und strich ihr zärtlich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Er schmiegte sich enger an sie und spürte ihren warmen Körper an seiner Brust und seinen Schenkeln.

Er küsste ihre Wange. Küsste ihre Nasenspitze. Küsste ihre süßen Lippen und verweilte dort. Sie öffnete die Augen, doch sie wich nicht zurück.

„Was machst du da?“, flüsterte sie gegen seine geöffneten Lippen.

„Ich möchte dir sagen, dass es mir leidtut, dass ich dich so mies behandelt habe, obwohl du einfach nur ehrlich zu mir warst. Du hast mir gesagt, was du von Männern hältst, die ihre Kinder im Stich lassen. Ich hätte es nicht persönlich nehmen dürfen. Ich hätte dir einfach sagen sollen, was Sache ist.“

„Was die Ehrlichkeit betrifft“, begann sie, „so muss ich dir etwas sagen, was nicht mehr warten kann.“

Er schüttelte den Kopf. „Im Moment ist einfach zu viel los, Alex. Lass mich zuerst diese Vaterschaftsklage hinter mich bringen. Ich will nicht, dass du in die Sache hineingezogen wirst. Nachdem ich die Klage aus dem Weg geräumt habe, können wir über alles sprechen, was uns betrifft. Das heißt, falls du überhaupt noch etwas mit mir zu tun haben willst.“

„Das will ich.“ Tränen schimmerten in ihren Augen. „Ich möchte, dass wir einen Weg finden …“

„Pst.“ Er verschloss ihre Lippen mit einem Kuss.

Dieses Mal war er vorbereitet. Bevor er zu Alexandra gegangen war, hatte er ein Päckchen Kondome aus seiner Nachttischschublade gezogen. Jetzt streifte er seine Shorts ab, und Alexandra beobachtete mit großen, glänzenden Augen wie er den Schutz über seine Männlichkeit rollte.

Phillip war heiß auf sie. Und er brauchte sie, wie er keine andere Frau in seinem Leben gebraucht hatte. Wenn in seinem Traum auch nur ein Fünkchen Wahrheit steckte, würde diese einfache junge Frau, die ihr halbes Leben in Ställen verbracht hatte, zu einem wichtigen Teil seines Lebens werden.

Er legte sich auf sie und lächelte sie an. „Warum machst du so ein beklommenes Gesicht, Alex? Ich habe gesagt, dass es mir leidtut.“ Er schob die Hand unter ihr Nachthemd, strich über ihre glatten Schenkel, ihre Hüften und ihren flachen Bauch, bis er ihre Brüste fand. Die zarten Spitzen richteten sich zwischen seinem Daumen und Zeigefinger sofort auf. Er rieb sie, bis sie sich lustvoll unter ihm wand. „Ich möchte mit dir schlafen. Lass uns nicht an morgen oder irgendeinen anderen Tag denken.“

Sie schlang die Arme um seinen Hals und lächelte ihn schwach an. „Ja. Lass diese Nacht zu einer Nacht werden, die wir nie vergessen werden.“ Aus ihrer Stimme klang eine Endgültigkeit, die er nicht verstand. Aber sein Verlangen nach ihr war so stark, dass er nicht fragte, was sie meinte. Jetzt war keine Zeit zum Reden.

Phillip schob die Hand unter ihre Hüfte und hob sie an. Kraftvoll drang er in sie ein. Sie öffnete sich ihm gerade im richtigen Moment und schlang die Beine um seine Taille. In leidenschaftlicher Umarmung verschmolzen erreichten sie Höhepunkte, die er nie für möglich gehalten hätte.

Alexandra erwachte in der Nacht nur einmal. Sie lag in Phillips Armen und wünschte, es könnte für immer so sein. Doch sie wusste, dass alles vorbei sein würde, sobald er ihre wahre Identität kannte.

Die Zeit lief ihr davon. Wenn er am nächsten Wochenende zu dem Empfang im Palast ging, würde sie zwangsläufig irgendjemand verraten. Irgendjemand würde ihm sagen, dass sie eine Connelly war, die Schwester des neuen Fürsten, und keine einfache Angestellte.

Ihr blieb tatsächlich nur noch sehr wenig Zeit.
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Phillip lag halb wach im Bett. Er wartete, bis Alexandra sich bewegte. Sie hatten beide nackt geschlafen, und die frische Brise vom Meer, die durchs offene Fenster blies, kühlte ihre Körper. Dem Stand der Sonne nach zu urteilen, musste es fast zehn Uhr sein. Er hatte schon lange nicht mehr so tief und selig geschlafen.

Sanft berührte er Alexandras Schulter. Wie lange würde sie noch bei ihm bleiben? Teils wünschte er sich, sie bliebe für immer, teils wehrte er sich gegen den Gedanken an eine dauerhafte Beziehung.

„Ich bin wach“, flüsterte sie. „Küss mich.“

„Ja, Mylady.“

Ihre Lippen schmeckten wie Honig. Ihr Atem roch süß, und ihr Körper war bereit für die Liebe. Gern hätte er wieder mit ihr geschlafen, doch es gab einen triftigen Grund, weshalb er aufstehen musste.

„In zwei Stunden ist die Anhörung.“ Er spürte, dass sie erstarrte. Dann drehte sie den Kopf zu ihm, und aus den grünen Augen, die sein Herz beim ersten Blick erobert hatten, sah sie ihn besorgt an.

„Was wird geschehen, Phillip? Ich meine, ich weiß, dass du es für unmöglich hältst, der Vater zu sein. Wenn sich aber herausstellt, dass du es doch bist, wirst du dann …“ Sie zögerte.

„Wenn du wissen willst, ob ich Angelica heiraten werde, dann vergiss es. Ich glaube auch nicht, dass es das ist, was sie will. Barnaby geht davon aus, dass sie eine schnelle außergerichtliche Einigung möchte. Eine einmalige dicke Zahlung. Ich fürchte aber, dass sie immer wieder kommen wird, wenn ich mich einmal darauf einlasse.“

„Das würde ja an Erpressung grenzen.“

„Richtig, es ist eine Art Erpressung.“ Er strich über Alexandras Körper, ihre Hüften und die Außenseite ihrer Schenkel. Die Haut fühlte sich warm und seidig an. Er liebte es, so mit ihr im Bett zu liegen.

„Was willst du also tun?“

„Hingehen und mir anhören, was sie und ihr Anwalt zu sagen haben. Ich werde ganz genau zuhören und versuchen, das Richtige zu tun. Ich werde nicht leugnen, die Frau zu kennen, obwohl es vielleicht das Klügste wäre. Aber ich habe noch nie gelogen und kann Menschen nicht ausstehen, die das tun.“ Er hatte das Gefühl, dass sie zusammenzuckte. „Was ist, Alex?“

„Nichts“, erwiderte sie. „Ich mache mir nur Sorgen … dass du bei der ganzen Geschichte letztendlich doch der Leidtragende bist.“

Er lachte und zog sie in seine Arme. Während sie mit den Fingerspitzen über seine nackte Brust strich und mit den schwarzen Haaren spielte, dachte er, was für eine tolle, warmherzige und liebevolle Frau sie war. „Ich möchte gern, dass du mich begleitest.“

Sie drehte sich in seinen Armen und sah ihn an. „Warum?“

„Ich weiß nicht. Vielleicht, damit ein weiteres Paar Ohren die Geschichte hört und damit du mir anschließend sagst, ob sie glaubhaft klingt. Du scheinst Charaktere gut einschätzen zu können.“

„Meinetwegen“, stimmte sie widerwillig zu.

„Dann sollten wir uns jetzt fertig machen. In einer Stunde müssen wir los. Ich habe Barnaby versprochen, zwanzig Minuten früher bei ihm zu sein, falls er noch irgendwelche neuen Informationen hat.“

Alexandra nickte und sah Phillip nach, als er ihr Zimmer verließ, um unter die Dusche zu gehen. Hochstimmung und Angst bekämpften sich in ihrem Inneren. Hochstimmung, weil er nachts zu ihr gekommen war. Angst, weil sie genau wusste, dass sich im Grunde nichts geändert hatte. Immer noch stand ihre Lüge unbeweglich wie eine Mauer zwischen ihnen.

Was sollte sie tun? Sie hatte keine Ahnung.

Alexandra duschte ausgiebig und sehr heiß. Anschließend zog sie das einzige Kostüm an, das sie mit auf die Reise genommen hatte – ein einfaches braunes Leinenkostüm mit einem kurzen Rock –, und Schuhe mit niedrigem Absatz. Es war das Outfit, das sie nach dem Hochzeitsempfang auf dem Weg in die Flitterwochen mit Robert hatte tragen wollen.

Wie lange war dieser Tag schon her! Er schien in das Leben einer anderen Frau zu gehören. Manchmal lösten sich Probleme, wenn man gar nicht damit rechnete. Vielleicht war das Glück auch noch auf ihrer Seite, wenn sie Phillip endlich sagte, wer sie war. Sie durfte die Hoffnung nicht aufgeben.

Alexandra trat hinaus auf die mit Blauregen umrankte Veranda und blickte über das Wasser in die Ferne. Sie erinnerte sich an ihr Abenteuer. Ein Wochenende ohne Geld. Ohne Sorgen. Es war so perfekt gewesen. Sie hatte sich nie so lebendig gefühlt wie in diesen zwei Tagen. Das Leben war nie so voller Versprechen gewesen.

„Wir haben noch Zeit für ein schnelles Frühstück.“ Phillip saß an einem weißen Weidentisch, auf dem Gebäck und eine Kanne Kaffee standen.

„Nein, danke. Ich bekomme jetzt keinen Bissen hinunter.“

Phillip stand auf und trat zu ihr. Er blickte auf sie hinab. „Dann, denke ich, sollten wir gehen. Bist du bereit?“

„Ich bin es. Du auch?“ Ein ungewöhnliches Geräusch weckte Alexandras Aufmerksamkeit. Sie drehte sich zu den Ställen und vernahm Schreie und laute Schläge, als würde etwas Hartes gegen Holz schlagen. „Hast du das gehört?“

Die Schreie wurden lauter und panischer. „Das kommt aus dem Stall dort drüben.“

„Ja.“ Phillip lief bereits die Treppe hinunter.

„In dem Stall steht Eros!“, rief sie hinter ihm her.

Er antwortete nicht, sondern stürmte los. Alexandra folgte ihm, so schnell es ihre Pumps zuließen. Ihr Herz hämmerte wie verrückt. Sie hatte einen trockenen Mund. Eros!

Bitte, lass ihm nichts passiert sein, dachte sie verzweifelt. Das Pferd war ihr sehr ans Herz gewachsen. Sie liebte es fast so sehr wie seinen Besitzer.

Als sie die lang gestreckte weiße Scheune erreichten, schlugen ihnen lautes Getöse, Schreie und Flüche entgegen. Beim Blick in die dunkle Scheune bekam Alexandra flüchtig etwas Schwarzes, Glänzendes zu sehen, und sie hörte den unverkennbar keuchenden Atem eines verängstigten Pferdes. Alexandra blickte nach rechts. Eros’ Box war leer. Das Pferd war ausgebrochen.

„Eros ist los!“, rief sie Phillip zu.

Er fluchte und rannte in den Stall. Alexandra stürzte hinter ihm her.

„Wo ist er?“ Phillip brüllte einen der jüngeren Stallburschen an.

„In dem anderen Gang, Sir. Er ist ausgebrochen, als wir die Box gereinigt haben. Tut mir leid, dass wir nicht …“

„Das ist jetzt egal!“, fuhr Phillip ihn an. „Wirf mir das Seil und das Zaumzeug zu!“

Alexandra blieb einen Moment stehen, um wieder zu Atem zu kommen. Doch Phillip rannte schon weiter. Sie folgte ihm.

Alexandra war vielleicht nicht die erfahrene Trainerin, die sie zu sein vorgegeben hatte, aber sie spürte instinktiv, dass die panischen Schreie nicht dazu beitragen würden, das verängstigte Pferd zu beruhigen oder einzufangen.

Sie zögerte nur eine Sekunde, bevor sie zur Sattelkammer rannte. Dort schleuderte sie ihre Schuhe von sich, zog die Strumpfhose aus und stieg in Reitstiefel. Zeit, ihren Rock gegen eine Reithose zu wechseln, hatte sie nicht. Sie nahm eine Gerte und rannte zurück in den mit Stroh bedeckten Gang. Niemand war zu sehen. Den Geräuschen nach zu urteilen, hatte sich der Schauplatz nach draußen verlegt.

Im Hof sah sie die Stallburschen in einer Reihe stehen. Sie wedelten mit den Armen über dem Kopf und schrien laut. Dazu Phillip, der versuchte, den schwarzen Wallach auf die Männer zuzutreiben, offensichtlich in der Hoffnung, die Mauer aus Menschen würde das Tier aufhalten, sodass sie es dann einfangen konnten.

Alexandra wusste es besser. Sie hatte Eros geritten und war von ihm abgeworfen worden. Sie hatte ihn wieder geritten und gelernt, was ihn dazu brachte zu scheuen. Und sie hatte gelernt, wie sie ihn beruhigen konnte.

Wie sich die Situation jetzt darstellte, würde zwangsläufig jemand verletzt werden. Selbst das lammfrommste Pferd verhielt sich bei Angst unberechenbar. Eros würde nicht wegen ein paar Menschen stehen bleiben, die ihm im Weg standen.

„Geht ihm aus dem Weg!“, schrie sie. „Er wird euch umrennen. Er ist zu verängstigt, um stehen zu bleiben.“

Zwei der Männer blickten in ihre Richtung, Verwirrung zeichnete sich in ihren Gesichtern ab. Eros lief im Kreis und bäumte sich dann panisch auf. Er warf die Vorderhufe in die Luft, während er wild schnaubte und wieherte. Dann setzte er zum Lauf in die Freiheit an.

„Vorsicht!“, schrie Alexandra.

Die Menschenmauer teilte sich, und Eros schoss zwischen den Männern hindurch und galoppierte in Richtung Straße.

Phillip starrte sie über den Hof hinweg an. „Warum zum Teufel hast du das gemacht?“

„Er hätte deine Leute niedergetrampelt!“

Alexandra spürte, dass er verstand. Doch das Problem war noch nicht behoben. Das wild gewordene Tier war immer noch frei. Phillip sah sie an. „Wir müssen ihn aufhalten, bevor er den Highway oder die Stadt erreicht.“

Er hatte recht. Sie hatte nur an die unmittelbare Situation gedacht, die schon schlimm genug gewesen war.

„Wir nehmen den Jeep!“, schrie Phillip einem seiner Männer zu. „Lasst uns versuchen, ihn vor der Stadt abzufangen.“ Er warf Alexandra einen warnenden Blick zu. „Du bleibst hier.“

Hilflos stand sie da, als er hinter das Lenkrad des Jeeps sprang, mit quietschenden Reifen davonfuhr und nur eine Staubwolke zurückließ. Tut mir leid, Phillip, dachte sie, das kann ich nicht. Sie konnte nicht einfach dasitzen, während Eros sich oder andere in akute Gefahr brachte. Was sollte ein Jeep überhaupt ausrichten? Er kam nicht dorthin, wohin ein außer Kontrolle geratenes Pferd laufen konnte.

Sie rannte zurück in die Ställe, direkt zu der Stute, die in der Box neben Eros stand. Als Stallgefährten waren sie einander vertraut. Lucys Nähe könnte Eros vielleicht beruhigen.

Schnell sattelte Alexandra das Pferd und saß auf. Sie schnappte sich im Vorbeireiten einen Halfter von einem Nagel an der Wand. Dann galoppierte sie vom Hof in Richtung des steilen Pfads, der durch die Wälder direkt in die Stadt führte. Mit etwas Glück hatte Eros seinen Galopp verlangsamt, nachdem er die schreiende und winkende Meute hinter sich gelassen hatte. Außerdem war der Weg kürzer. Sie würde die Straße, die das Pferd entlanggaloppierte, schneiden, bevor es den Highway oder die Stadt erreichte.

Alexandra lehnte sich im Sattel zurück und überließ es der Stute, den steil abfallenden Weg zu bewältigen. Lucy war den Pfad gewöhnt und lief sicher hinunter. Sobald sie in der Ebene waren, trieb Alexandra sie zum Galopp an.

In der Ferne hörte sie das Jaulen eines Motors. Der Jeep! Phillip hatte denselben Weg genommen wie Eros. Ein Fehler, fürchtete sie. Der Lärm des Fahrzeugs würde das Pferd noch mehr verängstigen.

An dem Punkt, an dem der Pfad und die Hauptstraße sich kreuzten, brachte Alexandra die Stute zum Halten. Sie wartete, schnappte keuchend nach Luft und lauschte angestrengt. War sie zu spät?

Dann, plötzlich, hörte sie wütendes Hufgeklapper. Eros galoppierte über die Pflasterstraße. Die Stute tänzelte nervös, spürte die Panik des anderen Pferdes, doch Alexandra beruhigte sie und flüsterte ihr ins Ohr. „Alles okay, Lucy. Das ist nur dein alter Freund.“

Schließlich kam das gewaltige schwarze Pferd um die Kurve gestürmt. Wild dreinblickend wie ein Sarazenen-Pferd. Eros bewegte sich schnell, mit fliegender schwarzer Mähne und Schwanz. Glücklicherweise kam im Moment kein Auto.

Langsam ritt sie Lucy in die Mitte der Straße, sodass Eros sie sehen musste. Alexandra zwang sich, ruhig und aufrecht zu sitzen. Sie wartete.

Eros wurde nicht langsamer, doch er warf den Kopf zurück, als wäre er neugierig auf das Pferd und den Reiter vor sich.

Auf halber Strecke ging Eros in einen leichten Galopp über, dann lief er im Passgang. Er tänzelte zu einer Seite, drehte sich einmal, betrachtete Lucy und sie, umkreiste sie dann. Seine riesige Brust hob und senkte sich von der Anstrengung. Ängstlich näherte er sich ihnen und stupste schließlich mit seinem schäumenden Maul gegen Lucys Hals.

„Hallo, alter Junge“, begrüßte Alexandra ihn in demselben ruhigen Ton, mit dem sie ihn täglich im Stall begrüßt hatte.

Sie hörte den Jeep näher kommen und betete, dass er erst um die Kurve geschossen kam, wenn sie die beiden Pferde von der Straße gebracht hatte.

„Ruhig, Eros. Ganz ruhig.“ Langsam legte sie den Halfter, den sie mitgebracht hatte, über seine Ohren. Er stellte sie einmal auf, doch er war zu glücklich, Lucy zu sehen, um zurückzuweichen.

Alexandra arbeitete schnell, während sie weiter mit leiser, beruhigender Stimme auf ihn einsprach. Einen Moment später zog sie den Nasenriemen fest und hielt die Zügel. Innerlich triumphierend führte sie beide Pferde an den Straßenrand und wartete.

Der Jeep kam um die Kurve und raste an ihnen vorbei, als Alexandra lässig die Hand hob und winkte. Bremsen quietschten. Das Fahrzeug blieb mitten auf der Straße stehen und setzte dann langsam zurück.

Der erstaunte Blick in Phillips Gesicht war unglaublich befriedigend. „Das ist doch …“ Er stieß einen langen Atemzug aus. „Ihr drei seid ein toller Anblick.“ Er schielte auf Alexandras Rock. „Sieht aus, als sei da etwas gerissen.“

„Ich hatte keine Zeit, mich umzuziehen.“ Sie blickte hinab auf ihren Rock, den sie fast bis zu ihrer Taille hochgeschoben hatte, damit sie rittlings im Sattel sitzen konnte. Eine Seite war aufgerissen und entblößte ihr nacktes Bein. Es war schmutzig von dem Dreck, den Lucy im Galopp aufgewirbelt hatte. „Ich glaube, ich muss noch einmal duschen.“

Phillip warf einen Blick auf seinen Beifahrer. Der Mann schüttelte nur ungläubig den Kopf. Als Phillip sich wieder zu ihr drehte, wurde sein Gesichtsausdruck ernst. „Du bist eine erstaunliche Frau, Alexandra. Du hättest verletzt werden können. Ich übertreibe nicht, wenn ich sage, dass du dein Leben für dieses Pferd riskiert hast.“

„Es geht mir gut.“

„Was ist mit Eros?“

„Mit ihm scheint jetzt auch alles in Ordnung zu sein. Ich glaube, er wäre von ganz allein in seine Box zurückgekehrt, wenn nicht plötzlich alle so hysterisch herumgeschrien hätten. Das hat ihm Angst gemacht, und als er erst einmal rannte, da hat er aufgehört zu denken.“

„Das kann passieren.“ Ihre Blicke trafen sich, und seine Augen sprachen eine deutliche Sprache. „Wir laufen vor unseren Geistern davon, obwohl es oft das Schlimmste ist, was wir tun können.“

Sie wusste, was er meinte. Sie selbst war lange vor dem Leben davongerannt. Und auch Phillip war fortgelaufen – vor den Frauen, die ihn benutzt hatten, die ihn angelogen hatten. Sobald die Anhörung vorbei war, so schwor sie sich, würde sie ihm alles erzählen. Sie würde nicht eine dieser Frauen sein.

Phillip folgte Barnaby in die Kanzlei des gegnerischen Anwalts. Alexandra lief schweigend neben ihm her. Er empfand ihre Anwesenheit als ungemein tröstlich. Ihre Unterstützung und ihr Glaube an ihn machten die schwierige Situation erträglich.

Doch er spürte auch, wie traumatisch das Treffen für Alexandra sein könnte. Egal wie kurz und bedeutungslos seine Affäre mit Angelica Terro gewesen war, er würde auch nur ungern auf einen Mann treffen, der früher in Alexandras Leben eine Rolle gespielt hatte.

Sie wurden in einen fensterlosen, stickigen Raum geführt. Obwohl Phillip wusste, dass er im Recht war, war er angespannt. Kleine Schweißperlen rannen zwischen den Schulterblättern seinen Rücken hinunter, und das frische Hemd, das er noch schnell angezogen hatte, als Eros endlich wieder in seiner Box stand, klebte an seinem Körper.

Er wollte das Richtige tun. Aber was das war, hing von Angelica ab. Versuchte sie, ihn zu betrügen? Oder glaubte sie wirklich, dass er der Vater des Kindes war? Wenn das so war, dann forderte sie von ihm nur, was ihr in ihren Augen zustand.

Er blickte zu der Frau mit der olivfarbenen Haut, die an einem schmalen Tisch saß. Sie schaute flüchtig zu ihm auf, dann wieder auf das schlafende Baby in ihren Armen. Das Kind schien nicht älter als neun Monate zu sein, mochte aber genauso sieben Monate oder ein Jahr alt sein, was bedeuten könnte, dass sie zum Zeitpunkt ihrer Affäre schon schwanger gewesen war.

Er versuchte, in Angelicas Augen zu lesen, doch sie wich seinem Blick aus.

„Nehmen Sie bitte Platz“, sagte der Anwalt mit gezwungener Höflichkeit. Er stellte sich als Raphael Giovini vor und las die Stellungnahme seiner Mandantin vor, in der es hieß, dass nur Phillip als Vater ihres Kindes infrage kam.

Phillip hörte wortlos zu. „Darf ich mit Angelica unter vier Augen sprechen?“, fragte er, als der Anwalt fertig war.

„Nein“, erwiderte Giovini scharf. „Sie hat zu viel Angst, dass Sie ihr oder dem Kind wehtun könnten.“

Phillip warf Alexandra einen gequälten Blick zu. Er hatte noch nie in seinem Leben einem anderen Menschen körperlich wehgetan. Und es war einfach absurd zu glauben, dass er es ausgerechnet unter diesen Umständen tun würde. Alexandra lächelte ihm aufmunternd zu. Sie glaubte an ihn.

„Okay“, sagte Phillip. „Dann reden wir hier. Ja, ich war intim mit dieser Frau, und es könnte zu dem Zeitpunkt gewesen sein, als sie mit diesem Kind schwanger wurde.“

Giovini lächelte. „Ich freue mich, dass Sie so vernünftig sind.“

„Ich möchte einen Vaterschaftstest machen lassen und den Beweis dem Gericht bei der Verhandlung vorlegen.“

Betroffen blickte der Anwalt zu Angelica. Diese machte große Augen und bewegte den Kopf kaum merklich von einer Seite zur anderen.

Giovini hüstelte leise. „Wir hatten angenommen, Prinz Phillip, dass Sie diese Angelegenheit lieber diskret abwickeln wollen. Ihre Scheidung hat für viel Wirbel gesorgt. Wir möchten nicht, dass Sie oder Ihre Mutter wieder in so eine Situation verwickelt werden.“

„Natürlich nicht.“ Phillip hielt seinen wachsenden Ärger auf den Mann im Zaum. „Aber hier steht mehr als meine Privatsphäre auf dem Spiel. Dies ist eine Sache der Ehre, Sir. Ich möchte diesen Test machen lassen.“

„Phillip“, mahnte Barnaby zur Vorsicht und legte eine Hand auf Phillips Arm. „Denk daran, was ich gesagt habe. Die Presse kennt keine Skrupel.“

Phillip schüttelte die Hand ab. „Wenn die DNA nicht übereinstimmt, dann bin ich nicht der Vater. Und falls wir vor Gericht gehen müssen, dann soll jeder das Ergebnis sehen.“

„Jeder?“ Giovinis gerissene Augen fingen an zu glitzern. „Ich denke, Ihrer Mutter wäre es lieber …“

„Meine Mutter hat nichts mit dieser Geschichte zu tun! Es ist mir völlig egal, was sie denkt.“ Er wandte sich an Angelica. „Die Entscheidung liegt bei dir. Willst du die Sache weiterverfolgen?“

Die Angesprochene wirkte längst nicht mehr so entspannt wie zu Beginn des Treffens.

„Vielleicht hat dir dein Anwalt nicht richtig erklärt, welche Strafe darauf steht, wenn eine Frau einen Mann fälschlicherweise der Vaterschaft bezichtigt. Du könntest im Gefängnis landen. Erpressung ist kein Kavaliersdelikt.“

Angelica sprang auf, das Baby fest an die Brust gedrückt. Sie beschimpfte Giovini aufgeregt in einer Mischung aus Italienisch und dem örtlichen, mit dem Französischen verwandten Inseldialekt. Alexandra verstand fast nichts von dem, was Angelica sagte, aber es war klar, dass die Frau mit der Entwicklung der Dinge nicht zufrieden war.

Der Anwalt sprach hastig auf sie ein, versuchte sie zu beruhigen, doch sie schüttelte nur wütend den Kopf. „Ich gehe, Raphael. Das bringt doch nichts.“

„Setz dich!“, herrschte dieser sie an. „Er blufft. Er will nicht …“

„Ich denke, es wäre das Beste, wenn die beiden Herren uns allein ließen, damit wir das untereinander klären können“, schaltete Phillip sich ein. Seine Stimme war ruhig, aber er machte ein finsteres Gesicht.

Alexandra hielt den Atem an. Sie spürte, dass Phillip ein großes Risiko einging, aber sie verstand auch, dass ihm sein guter Name wichtig war.

Giovini warf Phillip einen bösen Blick zu, verließ aber das Büro, gefolgt von Barnaby. Die Tür fiel hinter den beiden Anwälten ins Schloss. Einen Moment herrschte Totenstille.

Alexandra stand auf. „Ich sollte ebenfalls gehen“, flüsterte sie.

„Nein, bleib. Bitte. Ich brauche einen Zeugen für den Fall, dass Miss Terro behaupten sollte, ich hätte sie bedroht oder wäre handgreiflich geworden.“

Alexandra sah in die Augen der anderen Frau, erkannte, dass sie mit allen Wassern gewaschen war, und wusste, dass Phillip recht hatte. Sie setzte sich wieder.

Phillip wandte sich an Angelica. „Wer hat dich dazu überredet?“

Die Frau rutschte nervös auf ihrem Stuhl herum und spielte mit der Decke, in die das schlafende Baby gewickelt war. Sie hatte plötzlich Tränen in den Augen.

„Ich weiß, du hättest dich niemals auf diesen Schwindel eingelassen, wenn du nicht verzweifelt gewesen wärst. Habe ich recht?“ Phillips Stimme klang jetzt sanfter.

Sie sagte immer noch nichts, doch die Tränen liefen ihr über die Wangen.

„War es dieser gerissene Fuchs von Anwalt? Ich versichere dir, er hat dir etwas vorgemacht, wenn er behauptet hat, du hättest von mir keine Schwierigkeiten zu erwarten und würdest mit einem Haufen Geld diesen Raum verlassen.“

„Es war mein Freund“, schluchzte Angelica. „Er dachte … er sagte, wenn du so reich bist und wir so arm, warum sollten dir dann ein paar Tausend Dollar etwas ausmachen?“

„Aber als dann dieser Anwalt ins Spiel kam, ging es um mehr, stimmt’s?“

Sie nickte. „Er hat uns Wohlstand versprochen.“ Sie sah zu Alexandra, dann wieder zu Phillip. „Ich will nicht ins Gefängnis. Was soll dann aus meinem Baby werden? Er wird sich nicht darum kümmern.“

„Du kommst nicht ins Gefängnis“, versicherte Phillip ihr. „Lass einfach die Klage fallen.“

Alexandra stand auf und ging zu der Frau. Sie hatte Mitleid mit ihr. „Ist Ihr Freund der Vater?“

Angelica nickte. „Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich kann nicht arbeiten und mich gleichzeitig um das Kind kümmern. Meine Familie lebt in Norditalien. In Mailand. Aber sie wollen mich dort nicht haben. Und mein Freund hat keine Arbeit.“

Alexandra blickte zu Phillip. Er schloss einen Moment die Augen, als würde er intensiv nachdenken.

„Wenn du unterschreibst“, sagte er schließlich, „dass ich nicht der Vater des Kindes bin, dann werde ich dir helfen.“

„Wie willst du mir helfen?“ Angelica wiegte schluchzend das schlafende Kind.

Alexandra hörte zu, wie Phillip Angelica eine finanzielle Soforthilfe anbot. Außerdem versprach er, die Miete für eine Wohnung zu zahlen, bis Angelica eine Heimarbeit gefunden hatte, die es ihr ermöglichte, bei ihrem Kind zu bleiben.

Erleichtert nahm Angelica ein Stück Papier und einen Stift. Sie schrieb ein paar Sätze und setzte ihre Unterschrift darunter. Phillip stellte einen Scheck aus. Er versprach ihr einen weiteren, sobald sie ein geeignetes Apartment auf der Insel gefunden hatte. Als sie ging, wirkte sie glücklicher als zuvor. Phillip wandte sich an Alexandra.

„Ich werde Barnaby bitten, einen kleinen Fonds für das Baby einzurichten. Irgendwie habe ich das Gefühl, etwas tun zu müssen. Auch wenn ich nicht der Vater des Kindes bin, ich hätte es sein können.“

Alexandra schlang die Arme um ihn und küsste ihn. „Danke.“

„Ich habe nichts für dich getan.“

„Doch, das hast du“, murmelte sie. „Du hast mir gezeigt, was für ein Mann du bist.“ Bewundernd blickte sie zu ihm auf. War es Liebe oder nur Hochachtung für einen bemerkenswerten, großzügigen Mann? Vielleicht ein bisschen von beidem.

Es war schon später Nachmittag, als sie in die Villa zurückkehrten. In den Ställen herrschte wieder die übliche Ruhe, und Alexandra spürte, dass Phillip jetzt ganz entspannt war. Als sie in das herrlich kühle Innere des Hauses traten, wünschte Alexandra, sie könnte ihre Beziehung genauso entspannt sehen.

„Du siehst müde aus“, sagte Phillip, als sie im Foyer stehen blieb und sich umblickte. Ihr war bewusst, dass ihre Tage an diesem wunderschönen Ort gezählt sein könnten.

„Das bin ich auch. Zuerst die Jagd nach Eros, dann …“

Sie musste nichts erklären. Er schien sie ohne Worte zu verstehen. „Danke, dass du bei mir warst. Es muss sehr schwierig für dich gewesen sein.“

„War es in gewisser Weise“, gestand sie. „Aber ich bin froh, dass die Sache so gut ausgegangen ist. Du warst mehr als fair zu ihr.“

Phillip küsste sie auf die Nasenspitze. „Es ist noch Zeit bis zum Dinner. Warum ruhst du dich nicht etwas aus? Ich muss Barnaby anrufen und noch etwas Papierkram erledigen. Später treffen wir uns auf der Veranda.“

Sie nickte, auch wenn sie wusste, dass sie keinen Schlaf finden würde. Zu viel ging ihr durch den Kopf.

In ihrem Zimmer legte Alexandra sich die Worte zurecht, mit denen sie Phillip endlich die Wahrheit sagen wollte. Das Risiko war groß. Sie betete, dass er ihr gegenüber genauso großzügig und verständnisvoll sein würde wie gegenüber Angelica Terro.









10. KAPITEL

Am Abend bereitete Cook ein Dinner vor, das verdächtig romantisch anmutete. Phillip fragte sich, ob die Frau versuchte, seinen Gefühlen für Alexandra auf die Sprünge zu helfen. Er wollte an diesem Abend Alexandra ganz nah sein, näher als je zuvor. Er wusste, dass ihr etwas Wichtiges durch den Kopf ging, und er wollte ihr das Gespräch so einfach wie möglich machen.

Als Alexandra schließlich auf die Veranda kam und ein Champagnerglas von ihm entgegennahm, lächelte er sie an. Sie war nervös. Ihr Blick schweifte über die Gartenanlage mit den herrlichen tropischen Blumen. Sie vermied es, ihn anzusehen.

Während er schweigend darauf wartete, dass sie zu sprechen begann, wuchs die Spannung zwischen ihnen.

Cook servierte ihnen das Essen. Hummerschwanz in zerlassener Butter. Noch immer schwieg Alexandra. Phillip beobachtete, wie sie einen großen Schluck von ihrem Champagner trank und dann das zarte Kristallglas mit zittrigen Fingern absetzte. Fiel es ihr so schwer, sich ihm anzuvertrauen? Vielleicht konnte er ihr helfen, indem er die Unterhaltung begann.

„Ich kann dir gar nicht sagen, wie dankbar ich dir für alles bin, was du heute für mich getan hast.“

Sie blickte ihn über den Tisch hinweg an und zog eine Augenbraue hoch. „Ich habe doch gar nichts Besonderes getan.“

„Na hör mal“, sagte er mit einem gezwungenen Lachen. „Eros hätte getötet werden können. Du hast dein Leben riskiert, so wie du hinter ihm hergejagt bist.“

„Kann sein.“ Ihr Blick fiel auf ihren Teller. Sie hatte das Essen nicht angerührt.

Phillip streckte die Hand aus und legte sie auf ihre. „Was ist los, Alex? Du kannst es mir sagen. Hat es etwas mit Angelica zu tun?“

Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Ich bin sehr stolz auf dich. Du wusstest von Anfang an, dass du nicht der Vater ihres Kindes bist, trotzdem bist du bereit, ihr zu helfen. Dank dir haben sie die Chance, es zu schaffen.“ Sie lächelte ihn warmherzig an, doch hinter dem Lächeln lauerte etwas Dunkles.

Er holte tief Luft. „Jetzt weißt du also“, sagte er langsam und mit Betonung, um sicher zu sein, dass sie ihn genau verstand, „dass ich dich nie im Stich lassen würde, wenn du mich brauchst.“

Sie machte ein gequältes Gesicht.

„Das ist doch gut, oder?“ Er runzelte die Stirn, denn er spürte, dass sie immer noch nicht bereit war, sich ihm anzuvertrauen. „Es sei denn, du bist nicht daran interessiert, unsere Beziehung fortzusetzen. Ist es das?“

Als sie nicht antwortete, nahm er sein Champagnerglas und leerte es mit einem Schluck. Sein Magen zog sich zusammen, und seine Hand bebte leicht, als er das Glas wieder auf den Tisch stellte.

Es geht gar nicht darum, dass sie fürchtet, ich könnte nicht bei ihr bleiben. Im Gegenteil. Sie versucht, mir schonend beizubringen, dass es vorbei ist. Was für ein Idiot bin ich doch gewesen!

„Nein“, flüsterte sie schließlich. „Das ist es natürlich nicht.“ Sie drehte die Hand um und verflocht ihre Finger mit seinen, als wollte sie verhindern, dass er die Hand zurückzog. „Weißt du, als wir uns kennenlernten …“

„Was ist?“, fragte Phillip ungeduldig.

Sie stockte mitten im Satz und merkte zunächst gar nicht, dass er mit jemand anderem sprach. Sie folgte seinem versteinerten Blick, drehte sich um und sah, dass einer seiner Diener hinter ihr stand.

„Ein Anruf für die junge Dame“, sagte der Mann. „Ein Mr. Grant Connelly aus den Vereinigten Staaten. Soll ich das Telefon hierherbringen oder …“

„Ich nehme den Anruf im Haus entgegen“, unterbrach Alexandra ihn hastig.

„Ich hoffe, dein Arbeitgeber zitiert dich nicht nach Hause.“

Alexandra warf ihm einen merkwürdigen Blick zu, den er nicht deuten konnte, dann stand sie auf und eilte davon.

Er schenkte sich noch ein Glas Champagner ein und wünschte, er hätte etwas Stärkeres. Seine Nerven waren gespannt wie Drahtseile. Wenn er nur Alexandras Gedanken lesen könnte. Es konnte doch nicht so schlimm sein, oder?

Vielleicht übten die Connellys Druck auf sie aus. Das könnte er regeln. Er könnte ihr ein höheres Gehalt bieten, damit sie auf Altaria blieb und für ihn arbeitete. Natürlich würde er dafür sorgen, dass sie trotz des Jobs noch genügend Zeit für ihn hatte.

Was auch immer sie quälte, er war sicher, er konnte es regeln … wenn sie es nur zuließ.

Wenn sie nicht doch nach einem Weg suchte, ihn zu verlassen.

Im halbdunklen Foyer nahm Alexandra das Telefon. Sie war so nah dran gewesen, Phillip alles zu erzählen. So nah. Wenn der Anruf ihres Vaters nicht dazwischengekommen wäre, wäre die Wahrheit endlich auf den Tisch gekommen.

„Hi, Daddy, was gibt es?“ Sie sprach leise, damit keiner der Bediensteten sie hörte, und stellte sich so, dass sie Phillip draußen auf der Veranda sehen konnte.

„Ich wollte dich auf den neuesten Stand der Ermittlungen bringen. Ich habe dir doch erzählt, dass ich Charlotte beschatten lassen habe, oder?“

„Ja.“

„Nun, es scheint einen Grund für ihr merkwürdiges Verhalten zu geben. Die Ermittler haben sie bis zum Gynäkologen verfolgt. Sie ist schwanger.“

Alexandra hätte vor Erleichterung fast gelacht. „Das ist kein Verbrechen. Welche Frau verhält sich nicht merkwürdig, wenn sie glaubt, schwanger zu sein? Charlotte ist nicht verheiratet, oder?“

„Nein.“

„Da hast du es.“ Alexandra konnte es nicht abwarten, das Telefonat zu beenden, jetzt, da sie wusste, dass es nichts Ernstes war. Phillip wirkte rastlos. „Sie steckt in einem Dilemma, und das lässt ihr keine Ruhe.“

Alexandra konnte fast sehen, wie Grant den Kopf schüttelte. „Es könnte mehr dahinterstecken. Sie verrät die Identität des Vaters ihres Kindes nicht. Und das könnte für den Fall von Bedeutung sein.“

„Inwiefern?“

„Wenn sie in Schwierigkeiten steckt, ist sie anfällig für bestimmte Situationen. Nehmen wir einmal an, jemand hat sich in unser Unternehmen eingeschlichen und arbeitet gegen die Familie. Dann könnte diese Person sie erpressen und damit drohen, Informationen preiszugeben, die sie den Job kosten. Vielleicht schützt sie auch den Vaters ihres Kindes oder versorgt ihn mit Informationen, wenn er derjenige ist, der sich gegen uns verschworen hat. Wir wissen es nicht, aber sie ist möglicherweise die Schwachstelle in der Organisation.“

„Aber sie macht so einen netten Eindruck.“

„Wir haben es hier mit skrupellosen Menschen zu tun, meine Liebe. Vergiss das nicht. Sie gehen über Leichen, um zu bekommen, was sie haben wollen. Sie sind zu allem fähig. Starwind und Reynolds wissen das, und du solltest dir auch darüber im Klaren sein.“

Sie schloss die Augen. Ihr war plötzlich kalt. Sie zitterte. „Wahrscheinlich hast du recht.“ Es war nur, dass sie sich hier, bei Phillip, sicher fühlte. Mord und Verrat schienen so fern, auch wenn dies Altaria war, wo alles seinen Anfang genommen hatte.

„Wann kommst du nach Hause? Deine Mutter und ich, wir machen uns Sorgen um dich.“

„Das weiß ich. Und es tut mir leid, dass ich Chicago verlassen habe, ohne vorher mit euch zu sprechen. Das holen wir nach, sobald ich zu Hause bin. Aber ihr könnt mir glauben, dass ich meine Gründe hatte.“

„Daran habe ich nie gezweifelt. Und du weißt, dass du dich deiner Mutter und mir jederzeit anvertrauen kannst. Wir sind für dich da.“

„Danke, Daddy.“

Fünf Minuten später legte sie auf. Ihr ging so vieles durch den Kopf. Die bevorstehende Krönung ihres Bruders, der Anschlag auf sein Leben, die Möglichkeit, dass die Firma ihres Vaters Ziel von Industriespionage war, die geheimnisvolle Person, die sie verfolgte. Sie sollte zu Hause sein und ihrer Familie in diesen harten Zeiten beistehen.

Doch ihr Herz war hier in Altaria, und sie schuldete Phillip die Wahrheit. Jetzt. Keine weitere Verzögerungstaktik, keine Unterbrechungen mehr.

Alexandra wollte gerade das Foyer verlassen, als sie flüchtig etwas Helles über den Flur in der ersten Etage huschen sah. Sie hörte, wie eine Tür geöffnet wurde. Ein Lichtstrahl fiel in den dunklen Flur, dann klinkte die Tür zu.

Alexandra runzelte die Stirn. Natürlich konnte es ein Dienstmädchen gewesen sein. Aber ihr Zimmer wurde normalerweise schon frühmorgens gereinigt. Entschlossen lief sie die breite Treppe hinauf in die erste Etage. Als sie sich der obersten Stufe näherte, dachte sie an die Warnung ihres Vaters. Ihre innere Stimme riet ihr, Phillip oder jemanden vom Personal zu bitten, mit ihr zu gehen, für den Fall, dass es sich tatsächlich um einen Eindringling handelte. Andererseits wäre es ihr schrecklich peinlich, wenn sich herausstellte, dass ihr ein Dienstmädchen eine solche Angst eingejagt hatte.

Einen Moment blieb sie regungslos am Treppenabsatz stehen und lauschte. Aus einem der Zimmer hörte sie gedämpfte Schritte. Jemand bewegte sich sehr vorsichtig, als wollte er nicht gehört werden. Kam das Geräusch aus ihrem Zimmer? Sie drehte sich um und blickte den langen Flur entlang. Alle Türen waren geschlossen.

Sie hörte hinter sich ein Klicken, wirbelte herum und sah Gregor Paulus, die Hand noch an der Klinke zu ihrem Zimmer. Er schreckte zusammen, seine Lippen bebten, dann lächelte er argwöhnisch. „Da sind Sie ja, Miss. Ich habe Sie gesucht.“

„In meinem Zimmer?“ Skeptisch sah sie ihn an. „Maria hat mir nicht gesagt, dass Sie hier sind.“

„Ich konnte Sie nicht finden“, erklärte er schnell. „Und ich wollte das Personal nicht belästigen. Ich habe eine wichtige Nachricht für Sie, von Ihrem Bruder.“

„Er hätte anrufen können.“ Alexandra glaubte dem Mann nicht. Sie war sicher, dass er in ihrem Zimmer herumgeschnüffelt hatte.

„Tut mir leid, wenn ich gestört habe“, sagte Paulus unterwürfig. „Ich wollte nur diskret sein. Sehen Sie, ich weiß, was Sie getan haben.“

Alexandra lief ein eiskalter Schauer über den Rücken. Wollte der Mann ihr drohen? „Ich verstehe nicht.“

„Ihr kleines Spiel mit dem Prinzen von Silverdorn.“ Er lächelte hinterhältig. „Er weiß nicht, wer Sie sind. Oder, Miss Connelly? Sie haben ihn davon überzeugt, dass Sie eine einfache, hart arbeitende Frau sind, ist es nicht so?“

Sie wich einen Schritt zurück, die Nerven zum Reißen gespannt. „Meine Beziehung zu Phillip Kinrowan geht Sie nichts an. Sie sind der Berater meines Bruders. Es gehört nicht zu ihren Aufgaben, seiner Schwester nachzuspionieren.“ Alexandra war wütend, und das hörte man ihrer Stimme an. Sie sprach lauter, als sie sollte, doch sie verlor langsam die Geduld mit dem Mann.

„Ich kümmere mich lediglich um das Wohl unseres jungen Fürsten.“

„Das Gefühl habe ich nicht“, zischte Alexandra. „Ich glaube, Sie haben nur Ihre eigenen Interessen im Blick, welche auch immer das sein mögen. Vielleicht sollte ich Fürst Daniel wissen lassen, dass Sie mir schon die ganze Zeit nachspionieren. Mal sehen, was er dazu sagt.“

Sie war nicht sicher gewesen, dass es wirklich Paulus gewesen war, doch kaum sprach sie den Vorwurf aus, wurde er blass. Offensichtlich hatte sie ins Schwarze getroffen.

„Was für eine ungeheuerliche Behauptung! Warum sollte ich Ihnen nachspionieren, wenn ich …“

„Was ist da oben los?“, rief eine Stimme aus dem Foyer.

Alexandra wirbelte herum und sah Phillip, der die Stufen hochlief, immer zwei auf einmal nehmend. Ihr Herz schlug wie wild. Wie viel hatte er gehört?

Sie konnte nicht zulassen, dass er von ihrer Täuschung von jemand anderem erfuhr. Sie war diejenige, die ihm davon erzählen musste.

Paulus nahm Haltung an, seine Augen glänzten. „Ich habe eine Nachricht vom Fürsten für …“

„Für mich“, warf Alexandra hastig ein. „Ich muss morgen für ein paar Stunden in den Palast.“ Sie drehte sich zu dem Berater des Fürsten um. „Gregor, vielen Dank, dass Sie auf dem Weg in die Stadt vorbeigekommen sind, um mir die Nachricht zu überbringen. Ich weiß das sehr zu schätzen. Wir sprechen morgen darüber.“ Mit ihrem Gesichtsausdruck zeigte sie ihm, dass sie Phillip verschweigen würde, dass er in ihrem Zimmer herumgeschnüffelt hatte, solange er die Katze nicht aus dem Sack ließ.

Paulus verbeugte sich steif. „Ich freue mich, Sie morgen wiederzusehen.“ Das böse Funkeln in seinen Augen war verschwunden. Hatte sie es sich nur eingebildet? Er wandte sich zum Gehen.

Phillip wartete, bis die Eingangstür ins Schloss fiel. Dann drehte er sich zu Alexandra um. „Was war das denn gerade?“

Sie wollte gehen. „Lass uns zu Ende essen. Ich bin hungrig.“

Da sie bereits fast am Fuß der Treppe angelangt war, blieb ihm nichts anderes übrig, als ihr hinaus auf die Veranda zu folgen. Sie setzte sich an den Tisch, trank von ihrem Champagner und blickte in die Ferne. Es war der Blick einer Frau, die nicht mehr bleiben würde. Das Herz wurde ihm schwer.

„Wenn ich dir sagen würde“, flüsterte sie, „dass du mich nicht wirklich kennst, dass alles vielleicht viel zu schnell ging, um langfristig …“

„Dann würde ich sagen, dass du versuchst, mich loszuwerden“, lachte er. Im nächsten Moment machte er ein ernstes Gesicht. „Diese Unterhaltung haben wir doch schon einmal begonnen. Was versuchst du mir zu sagen, Alex?“ Er zögerte, als sie den Kopf senkte und auf ihre Hände im Schoß blickte. „Versuchst du, mir zu sagen, dass du gehen willst, Alex?“

Sie schüttelte den Kopf, wirkte gequält. „Nein. Nein, das will ich nicht. Ich glaube nur, dass … Nun, manchmal ist der erste Eindruck … nicht immer ganz korrekt. Habe ich recht?“

Verwirrt sah er sie an. Worauf zum Teufel wollte sie hinaus? „Du meinst, ich kenne dich nicht richtig? Dann klär mich auf. Was weiß ich nicht?“

Die Worte blieben ihr fast im Hals stecken. „Alles.“ Sie schlang die Arme um ihren Körper. Ihr hübsches Gesicht war so blass wie die Marmorstatuen in seinem Garten.

Phillip starrte sie an. Ihm wurde plötzlich kalt. „Du arbeitest nicht für die Connellys, oder?“

„Nein.“

Er wurde wütend, als ihm bewusst wurde, dass sie ihn angelogen hatte. Nicht nur einmal, sondern seit Tagen und in intimsten Momenten. „Warum warst du dann an jenem Abend, als wir uns kennenlernten, auf dem Ball? Ich hatte das Gefühl, dass du der Familie sehr nahstehst.“

Sie stieß einen langen Seufzer aus. „Weil … weil …“ Sie biss sich auf die Unterlippe.

„Weil du eine von ihnen bist. Du bist eine Connelly“, riet er, und in dem Moment, als er die Worte ausgesprochen hatte, sah er an ihren Augen, dass er recht hatte.

Phillip ließ sich auf seinen Stuhl zurückfallen und starrte sie an. „Du hast mich die ganze Zeit angelogen. Das Einzige, was stimmt, ist, dass du gern in die Rolle eines anderen Menschen schlüpfst. An jenem Abend war es die Rolle einer Pferdetrainerin.“

„Ja.“

„Du hast diese Rolle verdammt gut gespielt. Du hast mich sogar von deiner Arbeit mit Eros überzeugt. Dabei war alles eine Lüge.“

„Ja“, gestand sie wieder. Tränen liefen ihr über die Wangen, doch er hatte kein Mitleid mit ihr. „Ja … ja“, schluchzte sie.

„Mehr kannst du nicht sagen, Alex?“ Er sprang auf.

Mit zwei Schritten kam er um den Tisch herum und drehte ihren Stuhl um. Er stützte sich mit den geballten Fäusten auf den Armlehnen ab, beugte sich vor und schrie ihr ins Gesicht: „Was willst du von mir?“

„Nichts! Nichts!“ Sie weinte unkontrolliert. „Ich wollte nie etwas von dir, Phillip. Ich schwöre, dass das nicht das Motiv für meine Täuschung war. Ich habe einfach ein wenig in meiner Fantasiewelt gelebt. Und irgendwann war es dann zu spät, dir die Wahrheit zu sagen. Ich hatte Angst, dass du …“ Sie sprach nicht weiter, sondern starrte ihn nur angsterfüllt an.

Er unterdrückte den Wunsch, sie zu trösten. Sie verdient mein Mitgefühl nicht, sagte er sich. Nicht nach dem, was sie ihm angetan hatte. Nicht, nachdem sie so mit seinen Gefühlen gespielt hatte.

„Angst vor was?“, knurrte er.

„Angst, dich zu verlieren.“ Die Worte kamen so leise über ihre Lippen, dass sie nicht sicher war, dass er sie überhaupt gehört hatte.

Aber Worte zählten nicht mehr für Phillip, nicht wenn sie von einer Frau kamen, die in bester Reiche-Mädchen-Manier mit den Gefühlen eines Mannes gespielt hatte. „Angst, mich zu verlieren? Du hast mich nie gehabt, Lady!“

„Phillip!“

Er schüttelte heftig den Kopf.“ Du bist genau wie alle anderen, Alexandra Connelly. Oder ist der Name Alexandra auch falsch?“

„Nein.“ Trotzig hob sie das Kinn.

„Okay, Alexandra. Ich habe kein Interesse daran, mich mit einem Menschen einzulassen, der Gefallen daran findet, andere zu verletzen. Kehr zu deinem Bruder zurück. Ihr beide werdet sicher euren Spaß daran haben, wie erfolgreich dein letztes Spiel war.“

„Nein! Phillip, so war es ganz und gar nicht.“ Ihre smaragdgrünen Augen flehten ihn an.

„Auf Wiedersehen, Alex.“

Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie ihm nachsah. Sie hatte ihn verloren. Sie hatte den einzigen Mann verloren, der ihr je das Gefühl gegeben hatte, eine besondere Frau zu sein.

Nicht, weil sie Grant Connellys Tochter war, die Erbin eines großen Vermögens, eine Jetsetterin mit Hang zum Abenteuer. Bei Phillip hatte das alles keine Rolle gespielt. Bei ihm konnte sie sie selbst sein. Eine Frau, die Pferde liebte, die Geschichten schreiben wollte und die fantastischen Sex erlebt hatte, weil sie den Mann liebte, mit dem sie schlief.

Es war vorbei. Phillip wollte nichts mehr von ihr wissen. Wie sollte ihr Leben ohne ihn weitergehen? Sie hatte keine Ahnung.









11. KAPITEL

Alexandra wandte sich vom Fenster ab, als das Telefon klingelte. Ihre Koffer standen bereits neben der Eingangstür im Foyer. Phillips Chauffeur holte gerade den Wagen, um sie zum Flughafen zu fahren. Sie hatte die leise Hoffnung gehegt, dass Phillip vielleicht kommen würde, um sich von ihr zu verabschieden. Doch er ließ sich nicht blicken.

Das Herz wurde ihr schwer bei dem Gedanken, ihn und Altaria zu verlassen.

Gerade als sie den Hörer aufnahm, sah sie Phillip den Hof zwischen den Ställen überqueren. Sie hielt den Atem an. Doch er lief weiter und verschwand in der Dunkelheit des Stalles.

„Hallo“, meldete sie sich.

„Bist du es, Alexandra?“, fragte eine vertraute Stimme.

„Drew?“ Sie wischte sich über die Augen. Es war ihr Bruder. „Bist du in Chicago?“

„Nein, ich war geschäftlich in London und in Rom. Ich wollte wissen, ob ich dich auf Altaria treffen kann, bevor ich nach Hause fliege. Ich war überrascht, dass du nicht bei Daniel im Palast bist. Ist alles in Ordnung?“

„Sicher, alles okay. Übrigens fliege ich heute nach Hause. Ich warte gerade auf den Wagen, der mich zum Flughafen bringt.“

„Dann sehen wir uns im Sommerhaus, sobald ich zurück bin. Ich versuche, hier so schnell wie möglich fertig zu werden. Ich habe einen Anruf von meiner Tochter bekommen. Sie hat eine Überraschung für mich, etwas ganz Besonders, und sie möchte, dass ich schnell nach Hause komme. Kinder!“ Er schien sich wahnsinnig über den Wunsch seiner kleinen Tochter zu freuen. Alexandra wusste, wie sehr er sie liebte.

„Klingt wie der Befehl einer Königin. Du solltest sie nicht enttäuschen.“

„Das werde ich auch nicht“, versprach er. „Wir sehen uns in Chicago, Schwesterherz. Ich freue mich.“

„Ich mich auch.“ Eine Lüge. Sie wollte Altaria nicht verlassen, wollte nicht in ihr altes Leben zurückkehren.

Sie war nicht mehr Alexandra, das Partygirl, das immer wieder etwas Neues ausprobierte. Sie wollte Beständigkeit, ein Leben, das etwas bedeutete. Sie wollte die Frau sein, die sie in Phillip Kinrowans Armen geworden war.

Alexandra legte den Hörer langsam auf. Sie blickte aus dem Fenster. Der Fahrer hatte den Wagen vorgefahren. Phillip war nirgends zu sehen.

Zeit zu gehen. Zeit, nach Hause zu fliegen und ein für allemal herauszufinden, wer sie wirklich war.

Phillip warf mit der Heugabel frisches, duftendes Heu in Eros’ Box, die er gerade ausgemistet hatte. Er arbeitete schnell und schwer. Wenn er sich total verausgabte, dann blieb ihm keine Energie mehr, an Alexandra zu denken. Dann würde er sich nicht an die schönen Momente erinnern. Insgeheim hatte er sich gewünscht, es würde immer so weitergehen.

Über die Geräusche im Stall hinweg hörte er das Brummen eines Motors. Er schloss die Augen und sah vor seinem geistigen Auge, wie sich der Wagen mit Alexandra im Fond von der Villa entfernte. Die Motorengeräusche wurden leiser und waren schließlich gar nicht mehr zu hören.

Sie war weg. Er hatte nicht einmal aufgeblickt und gratulierte sich jetzt zu seiner Stärke.

Ich bin nicht traurig, redete Phillip sich ein. Er war verärgert – und das mit gutem Grund. Alexandra hatte ihre egoistischen Spielchen gespielt und ihn benutzt, wie ein kleines Mädchen seine Puppe für die Spiele benutzte, die seiner Fantasie entsprangen. Er zweifelte sogar daran, dass ihre Tränen beim letzten Gespräch echt gewesen waren. Alexandra wusste wahrscheinlich selbst nicht mehr, wer sie eigentlich in Wirklichkeit war oder was sie wollte.

Phillip streichelte den seidigen Hals seines Wallachs. „Wir werden sie nicht vermissen, Eros, nicht wahr? Ohne sie sind wir besser dran.“

Zwei Wochen waren seit Alexandras Rückkehr nach Chicago vergangen. Ihr Leben verlief wieder im alten Trott. Ihre Freundinnen entführten sie zu unnötigen Shoppingtouren. Sie kaufte Kleidung, die sie nicht brauchte, Parfum, dessen Duft sie nicht mochte, und aß Dinge, die verglichen mit den einfachen, von der Sonne verwöhnten Delikatessen auf Altaria nach Pappe schmeckten. Sie gab Geld aus, weil es von ihr erwartet wurde, und nicht, weil sie etwas wirklich besitzen wollte.

Sie verbrachte endlose Nachmittage in Wellnesseinrichtungen und ließ sich kostspielige Behandlungen angedeihen, um ihre sonnenbeanspruchte Haut zu verwöhnen. Aber sie fühlte sich eher schlechter als besser.

Sie vermisste Phillip. Sie konnte ihn einfach nicht vergessen. Alles um sie herum war grau und langweilig und nicht so bunt und aufregend wie das Leben auf Altaria.

Eines Abends nahm sie die Einladung zu einer Party im Haus einer Freundin an. Kaum trat sie durch die Tür, hörte sie eine vertraute Stimme. Panik stieg in ihr auf, und sie wirbelte herum, auf der Suche nach dem schnellsten Fluchtweg.

„He, du bist doch gerade erst gekommen“, rief Sheila aus der Menge heraus und steuerte auf Alexandra zu.

Wie die meisten ihrer Gäste war Sheila ganz in Schwarz gekleidet. Es war an diesem Abend die angesagte Farbe. Schwarz mit Silber-oder Platinschmuck. Der ganze verdammte Raum sah aus, als hätten sich die Anwesenden vor dem Ankleiden abgesprochen. Der Gedanke stieß Alexandra ab. Nach welchen Kriterien hatte sie eigentlich ihre Freunde ausgesucht? War ihr Verstand ausgeschaltet gewesen?

„Wo willst du denn so schnell hin?“, erkundigte sich Sheila.

„Du hast mir nicht gesagt, dass Robert auch kommt.“

Sheila zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Du hast nicht danach gefragt.“

„Wie witzig.“ Alexandra drehte sich wieder zur Tür.

„Warte!“

Alexandra erstarrte, als sie Roberts Stimme hinter sich hörte. Ein eiskalter Schauer lief ihr über den Rücken. Langsam drehte sie sich zu ihm um. „Zwischen uns gibt es nichts mehr zu sagen, Robert. Das weißt du ganz genau.“

„Alexandra, bitte. Honey, du weißt nicht, wie sehr ich dich vermisst habe.“

Alexandra musterte ihn. In seinem maßgeschneiderten Smoking sah Robert Marsh blendend aus. Sein blondes Haar war perfekt geschnitten, und in seinen braunen Augen sah sie etwas, das sie als Ehrlichkeit gedeutet hätte, wenn sie es nicht besser wüsste. Jeder, der sie jetzt beobachtete, musste denken, dass er sich wirklich etwas aus ihr machte. Doch sie hatte auf schmerzliche Weise lernen müssen, dass dem nicht so war.

„Du hast mich vermisst, Robert? Das bezweifle ich. Du vermisst nur deine Versicherungspolice.“

„Meine was?“

„Ich war die Versicherung, dass es mit deiner Karriere steil nach oben geht. Weil du die Tochter des Chefs geheiratet hättest.“

Er verdrehte die Augen, als wollte er sagen: Frauen! Was ist bloß in sie gefahren? „Du hast mir keine Chance gegeben, dir alles zu erklären. Ich liebe dich, Alexandra. Du bist mir wichtiger als jeder Job.“

„So, bin ich das?“ Sie funkelte ihn an und trat zwei Schritte näher. Mit ihrem perfekt manikürten und rot lackierten Zeigerfinger tippte sie gegen seine Brust. Schreckliche Farbe, wenn ich sie jetzt so sehe, dachte sie. Doch sie gab ihr das Gefühl, draufgängerisch zu sein – genau das, was sie bei dieser letzten Konfrontation mit Robert Marsh brauchte.

„Bist du sicher, dass ich dir wichtiger bin als deine Karriere?“, fragte sie mit süßer Stimme.

„Selbstverständlich.“ Er lächelte und zeigte dabei seine weißen Zähne, doch seinen Blick ließ er unruhig über die Menge schweifen, als fürchtete er, jemand könnte ihn hören und widersprechen. „Für Grant zu arbeiten ist einfach … Arbeit. Trotzdem bin ich natürlich dankbar, dass ich den Job in der Firma bekommen habe. Sonst hätte ich dich nicht kennengelernt.“

„Stimmt.“ Sie glaubte ihm kein Wort.

„Also, was meinst du, Sweetheart? Versuchen wir es noch einmal? Ich meine, jetzt, da du genug Zeit hattest, dich zu beruhigen, und …“

„Ich sag dir was, Robert“, unterbrach sie ihn. „Ich bin dazu bereit, aber nur unter einer Bedingung.“

Er grinste, begeistert über die Möglichkeit. „Alles, was du willst, Sweetheart.“ Er legte den Arm um ihre Taille. Sie wehrte sich nicht, denn sie wusste, dass der Arm dort nicht lange bleiben würde.

„Kündige bei Connelly Corporation, und versprich mir, dass du nie wieder für meine Familie arbeiten wirst.“

Ihm fiel buchstäblich die Kinnlade hinunter. „Alexandra?“

„Ich meine es ernst. Wenn dir der Job nichts bedeutet, dann kündige. Wir können ein einfaches Leben führen. Wir brauchen doch nicht viel Geld, um glücklich zu sein, oder, Darling?“ Sie lächelte ihn zuckersüß an.

Er nahm den Arm von ihrer Taille und wich einen Schritt zurück. „Ich habe hart gearbeitet, um dorthin zu kommen, wo ich jetzt bei Connelly bin. Wir hätten nichts.“

„Wir hätten unsere Liebe.“

Sein Gesicht war plötzlich kreidebleich. Die Lippen hatte er fest aufeinandergepresst, das Lächeln war verschwunden.

„Schon in Ordnung, Robert. Du musst nichts sagen. Ich kenne deine Antwort.“

Alexandra griff nach seinen Schultern, drehte ihn herum und gab ihm einen kleinen Schubs. Einen Moment später tauchte er in der Menge unter, und sie verließ das Haus und lief zu ihrem Wagen.

Sheila wird sich ärgern, dass ich ihre Party boykottiere, doch was soll’s, dachte sie. Partys bedeuteten ihr nicht mehr viel. Jedenfalls nicht die Feste, die ihre alten Freunde veranstalteten. Sie fühlte sich diesem sinnlosen Leben nicht mehr zugehörig.

Altaria war im Sommer noch schöner als zu jeder anderen Jahreszeit. Vom Mittelmeer wehte eine warme Brise, die strahlende Sonne und sanfte Regenschauer am Nachmittag sorgten für üppiges, tropisches Wachstum. Die Luft duftete nach exotischen Blumen. Phillip war immer froh gewesen, in diesem Paradies zu leben. Er sollte also glücklich sein.

Er war es nicht. Alexandra hatte ihn verlassen, und sein Kummer kannte keine Grenzen.

Die Ironie entging ihm nicht. Sie hatte ihn verlassen, weil er sie dazu aufgefordert hatte. Er hatte sie buchstäblich hinausgeworfen, weil er glaubte, nur ohne sie glücklich werden zu können. Er hatte sich getäuscht.

Barnaby Jacobs war nicht der Erste, der ihm sagte, dass er einen Fehler gemacht hatte. Cook hatte ihn auf seine schlechte Laune angesprochen. Sein Stallmeister hatte gesagt: „Sie waren nicht so niedergeschlagen, als die Signorina hier war.“ Und selbst Dr. Elgado, den er zur jährlichen ärztlichen Untersuchung aufgesucht hatte, war nicht entgangen, dass Phillip ungewöhnlich ruhig und weniger interessiert am Leben war.

Sie hatten recht, verdammt. Aber was sollte er dagegen schon tun? „Schließlich würde ich nur Schwierigkeiten provozieren“, sagte er eines Abends zu Barnaby, als sie auf seiner Veranda saßen, einen Port tranken und eine Zigarre rauchten, „wenn ich mich ernsthaft mit einer Frau einließe, die nicht die Wahrheit sagt.“

„So kannst du es sehen“, stimmte Barnaby zu. „Du kannst die Sache aber auch anders betrachten.“

„Wie meinst du das?“

„Es ist ein schmaler Grat zwischen Lüge und Spiel.“

Phillip schnaubte. „Mir vorzumachen, jemand anderes zu sein, nennst du ein Spiel?“

„Wenn sie es nicht böse gemeint hat, ja. Dann könnte ich es so sehen.“

„Und wie soll ich beurteilen, welche Absicht dahintersteckte? Sie behauptet, nichts von mir zu wollen, aber das sagen alle. Wie soll ich glauben, dass diese Frau wirklich anders ist?“

„Vielleicht muss man ein Spieler sein, um eine Frau wie Alexandra zu schätzen.“ Barnabys Trips nach Monaco ins Spielkasino waren kein Geheimnis.

„Das Spielen ist eine gefährliche Angelegenheit, Anwalt.“

„Stimmt. Aber der Gewinn ist manchmal großartig. Ich denke, es hängt davon ab, was auf dem Spiel steht. Viele Frauen, vermute ich, sind dieses Risiko nicht wert. Aber Alexandra … Weißt du, Phillip, ich glaube, ich habe dich noch nie so viel lachen sehen wie zu der Zeit, als du mit ihr zusammen warst. Du hast endlich richtig gelebt. Wie weit bist du übrigens mit dem Boot?“

„Die Grobplanung ist abgeschlossen“, erwiderte Phillip stolz. „In Nizza gibt es eine Werft, die für mein Vorhaben geeignet scheint. Nächste Woche treffe ich mich mit dem Schiffsbauingenieur, um Einzelheiten zu besprechen.“

„Das ist ja wunderbar. Ich denke, Alexandra würde sich sehr freuen, wenn sie davon wüsste. Sie wäre stolz auf dich.“

Phillip drückte seine Havanna im Kristallaschenbecher aus. „Man weiß nie, was diese Frau denkt. Sie ist ein Geheimnis.“

„Sind sie das nicht irgendwie alle?“

„Nicht so wie Alexandra.“

Barnaby lächelte. „Stimmt. Sie ist wirklich etwas Besonderes.“

Phillip schloss die Augen und dachte daran, wie sie hoch zu Pferd am Straßenrand gestanden hatte, Eros an den Zügeln haltend. Sie hatte so aufrecht in dem Sattel gesessen und ihn verschmitzt angelächelt, als wollte sie sagen: Sieh nur, ich habe etwas geschafft, was ihr Männer nicht fertiggebracht habt.

„Du vermisst sie, nicht wahr?“ Barnaby legte ihm tröstend die Hand an den Arm.

„Das tut nichts zur Sache. Ich kann ihr nicht mehr vertrauen.“

Barnaby seufzte. „Merkwürdig, für mich ist sie die ehrlichste Frau, die ich kenne.“

Phillip lachte. „Du machst wohl Witze.“

„Nein, wirklich. Sie hat dir die Wahrheit gesagt, obwohl sie wusste, welchen Preis sie dafür bezahlen würde.“

Phillip bedeckte das Gesicht mit den Händen und versuchte, dem allen einen Sinn zu geben. Er war so sicher gewesen, richtig gehandelt zu haben. Doch jetzt … so wie sein Freund die Situation darstellte, sah alles ganz anders aus.

„Ich glaube nicht, dass sie zu mir zurückkommen würde“, sagte er langsam. „Ich vermute eher, dass sie alle Brücken hinter sich abgebrochen hat.“

„Vielleicht aber auch nicht. Zeig ihr, dass du sie liebst.“

Phillip hob den Kopf und sah den Anwalt an. „Und wie?“

„Schenk ihr etwas, das sie nicht von ihrem eigenen Geld kaufen kann. Etwas, das nur du besitzt und nur du ihr geben kannst. Etwas, das sie liebt.“

Phillip blinzelte und überlegte. Es gab da eine Sache …

Emma Connelly gab sich große Mühe, ihre Tochter zu trösten, doch es gelang ihr nicht. Alexandra hatte ein empfindsameres Wesen als ihre Geschwister. Wie sehr hatte Emma gehofft, dass Alexandra in der Ehe mit einem netten jungen Mann den Frieden und die Freude finden würde, die Emma in ihrer Familie gefunden hatte. Aber Robert Marsh war nicht der Richtige gewesen.

Und jetzt, nach ihrer Rückkehr von Altaria, schien Alexandra trauriger denn je, aber auch selbstsicherer. Sie schien plötzlich zu wissen, was sie wollte. In der ersten Woche hatte sie sich noch mit alten Freunden getroffen, seitdem aber saß sie an ihrem Computer und schrieb stundenlang. Emma hatte einige Seiten gelesen und über die brillanten Formulierungen ihrer Tochter gestaunt.

„Willst du ein Buch schreiben?“, fragte sie scherzhaft.

Alexandra lächelte und neigte leicht den Kopf. „Vielleicht. Mal sehen.“

Vielleicht hatte Alexandra jetzt ihren Weg gefunden. Emma wünschte nur, ihre Tochter hätte ihre Selbstfindung nicht so teuer bezahlen müssen. Der Mann, den sie auf Altaria kennengelernt hatte und dessen Name nie ausgesprochen wurde, hatte ihr das Herz gebrochen, sie tief verletzt. Ein zu hoher Preis.

Alexandra beendete die zwanzigste Seite an diesem Tag. Jeden Morgen wachte sie Punkt sieben auf und schrieb noch vor dem Frühstück mindestens fünf Seiten. Nach dem Frühstück machte sie einen Spaziergang und kehrte dann in ihr Zimmer zurück, um weiterzuschreiben. Die Geschichte ließ sie nicht los.

Eines Tages, sie war gerade bei der hundertsten Seite, klopfte die Haushälterin an ihre Tür. „Ein Päckchen für Sie, Miss.“

„Legen Sie es aufs Bett, Ruby. Ich öffne es später.“

Die Frau warf einen Blick in das Zimmer. „Ich glaube, das geht nicht, Miss Alexandra.“

Alexandra drehte sich zu ihr um. Die Haushälterin kicherte hinter vorgehaltener Hand und verschwand schon wieder. Was war nur in Ruby gefahren?

„Dann lassen Sie es im Foyer. Ich werde …“

„Das würde Mrs. Connelly niemals zulassen“, rief Ruby. Sie lief bereits die Treppe hinunter.

Alexandra seufzte. Was zum Teufel …

Sie speicherte die Datei und beendete das Programm. Für diesen Tag hatte sie genug geschrieben. Morgen würde sie dieses Kapitel beenden und das nächste beginnen. Das Buch nahm langsam Form an, und sie war unglaublich glücklich darüber. Doch wenn sie nicht schrieb, musste sie sich damit auseinandersetzen, dass es offenkundig ihr Schicksal war, ein einsames Dasein zu fristen. Ohne den Mann, den sie liebte.

Alexandra lief die Treppe hinab ins Foyer und sah sich nach dem Paket um, von dem Ruby gesprochen hatte. Sie konnte keins entdecken. Lag es tatsächlich noch draußen? Sie öffnete die Tür und trat hinaus ins Freie.

„Hier drüben“, rief eine Stimme.

Alexandra sah auf und entdeckte ein großes schwarzes Pferd auf dem kreisrunden Rasenstück in der Mitte der Auffahrt. Die Zügel wurden von einem Mann gehalten.

Alexandra hielt sich an der Türklinke fest. „Phillip.“

Er ging mit Eros auf sie zu. „Eure Haushälterin und ich waren uns einig, dass die Lieferung für dich besser draußen bleibt.“

Alexandra musste so lachen, dass sie sich fast verschluckt hätte. „Mutter wäre bestürzt gewesen, wenn sie ein Pferd in ihrem Foyer vorgefunden hätte.“ Dann wurde sie wieder ernst. „Was soll das, Phillip? Ich habe getan, worum du mich gebeten hast. Ich bin gegangen. Wir können keine Freunde sein. Nicht nach dem, was auf Altaria zwischen uns war.“

„Das ist schade. Ich hätte dich gern als Freundin.“

Sie schüttelte den Kopf. Tränen traten ihr in die Augen, die sie krampfhaft zu unterdrücken versuchte. „Das kann ich nicht. Einfach befreundet sein.“

„Dann sollten wir mehr als nur Freunde sein.“ Er trat vor sie und reichte ihr Eros’ Zügel. „Hier, mein Friedensangebot.“

„Du hast ihn in die Staaten geflogen, um ihn mir zu schenken?“

„Ich habe mich völlig falsch verhalten, Alex. Ich hätte dich nicht hinauswerfen dürfen. Ich liebe dich. Ich möchte mit dir leben.“

„Aber kannst du mir denn je wieder vertrauen?“

„Ich vertraue darauf, dass du mein Leben interessant machst und dass du mich ermunterst, Dinge zu tun, von denen ich einmal geträumt habe.“

„Dein Boot“, flüsterte sie.

„Ich arbeite daran. Nächsten Monat gehen wir in die Produktion, wenn alles gut geht.“

„Ach, Phillip, wirklich? Das sind tolle Nachrichten!“

„Aber es bedeutet mir nichts, wenn du nicht bei mir bist.“

Sie blickte auf ihre Hände. „Und wenn du deine Meinung eines Tages wieder änderst? Das könnte ich nicht ertragen.“

„Das werde ich nicht. Kann ich dich hiermit davon überzeugen, dass ich es ernst meine?“ Er griff in seine Hosentasche und reichte ihr einen kleinen Samtbeutel.

„Was ist darin?“

„Ich weiß nicht. Sieh nach.“

Alexandra öffnete den Beutel und zog einen goldenen Ring heraus. Ein Brillant funkelte ihr entgegen.

„Oh!“

„Was ist?“

„Phillip, du bist verrückt.“

„Pass auf, was du sagst.“

Sie wollte ihm gerade einen spielerischen Stoß versetzen, als er ihr den Ring aus der Hand nahm und ihn ihr auf den Finger schob. „Heirate mich, Alex. Werde meine Frau, meine Partnerin, meine Geliebte, meine Freundin und meine Gefährtin. Schlüpf in jede Rolle, die du willst, aber hör nie auf, mein Leben mit deiner Fantasie zu bereichern. Und ich verspreche dir, dass ich dich für immer lieben und niemals verlassen werde.“

Sie weinte, als er ihr den Ring auf den Finger schob. Weinte vor Freude.

„Krokodilstränen?“

Sie schüttelte den Kopf, unfähig zu sprechen. „Nein. Echte. Und ja. Ja, Phillip, ich will all das für dich sein.“ Sie küsste ihn auf den Mund. „Aber ich muss nicht mehr in irgendeine Rolle schlüpfen. Das übernehmen ab jetzt die Helden in meinen Büchern.“

„Dann muss ich mir also keine Sorgen machen, dass du mir gewisse Reaktionen nur vorspielst?“

Sie lachte, als sie das Funkeln in seinen Augen sah. „Darüber musstest du dir nie Gedanken machen, mein Geliebter.“

„Gut.“ Er zog sie in seine Arme und küsste sie leidenschaftlich. „Und jetzt lass uns zu deinen Eltern gehen und ihnen sagen, dass es doch noch eine Hochzeit geben wird.“

Und dieses Mal mit dem richtigen Mann, dachte Alexandra glücklich.

– ENDE –
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